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Kapitel 1

1995, Ägypten – Luxor – West Bank

 

Brütende Hitze lag über dem Fluss. Lästige Insekten surrten um ihren Kopf, schwirrten und krabbelten auf den wenigen Stellen ihrer Arme und Beine herum, die nicht mit Stoff bedeckt waren. Der Müll am Flussufer stank bis hierher. Zerrissene Plastiktüten flogen durch die Luft. Irgendwelche toten Tiere trieben nahe dem Ufer entlang oder hatten sich dort im Schlamm festgesetzt.

Bewegungslos harrte sie im Schilf aus und beobachtete die Sumpflandschaft. Ab und zu schweiften ihre Blicke über das Maisfeld hinüber zum Haus.

Es war schwül, obwohl es erst Anfang März war. Sie fluchte, eine neue Angewohnheit von ihr, verdammte die Menschen, die dafür verantwortlich waren, dass sie in diesem Land war. Wie sollte es erst im Sommer werden, wenn man es im Frühjahr kaum aushielt? Die Hoffnung, dann zurück in Deutschland zu sein, schminkte sie sich ab. Was gäbe sie für eine Scheibe Graubrot und frisch aufgebrühten, richtigen Kaffee. Dieses lösliche Zeug. Sie schüttelte sich, sie verabscheute all das, obwohl sie noch nicht lange hier lebte. 

Leben? Nein. Dahinvegetieren konnte sie es nur nennen. Sie schwelgte in Erinnerungen, dachte an Deutschland, erinnerte sich an das kühle Regenwetter, an Schnee und nahm sich vor, sollte sie zurück sein, würde sie nie wieder über das deutsche Wetter meckern ... 

Sie war so tief in ihren Gedanken versunken, dass sie eindöste.

Das sich nähernde Motorengeräusch überhörte sie – zunächst.

 

*

 

„Willkommen in der Hölle, neu hier?“

Leonard Benders nickte und grunzte mürrisch, als er von der Rückbank des verbeulten Jeeps seine Reisetasche nahm. Seine miese Laune besserte sich nicht, als er sich den Ort anschaute, zu dem er von seinem neuen Arbeitgeber, Foxfire, geschickt worden war.

Seit er für die Organisation arbeitete, lernte er die Welt kennen. Seine Aufenthalte in den jeweiligen Krisengebieten dauerten allerdings nicht lange an. Als gelernter Wirtschaftsprüfer hatte er täglich mit Zahlen zu tun. Das wurde ihm langsam, aber sicher langweilig. So entschloss er sich, bei seinem ehemaligen Freund und Kollegen einzusteigen, der für das Außenministerium eine Sondereinheit aufbaute. Kennengelernt hatten sie sich bei der Bundeswehr. 

Nachdem Leonard seinen Dienst beendet hatte, arbeitete er zwar wieder als Wirtschaftsprüfer, aber sein Freund benötigte gerade Leute mit einer abgeschlossenen Ausbildung, vorzugsweise in seinem Bereich. Einen Anwalt konnte er auch schon für sich gewinnen. So nahm er den Job an, der wesentlich interessanter war, als täglich mit Zahlen zu jonglieren.

„Was hast du ausgefressen?“ Benders hob missbilligend seine rechte Augenbraue. „Kevin. Kevin Mondal.“ Er lachte auf. „Wer hier landet, wurde strafversetzt. Ulli und Michael ebenfalls“, er deutete auf zwei andere Männer, die etwas entfernt unter einem großen Baum im Schatten saßen und rauchten. „Du bist die Ablösung für Ulli, der darf nach Hause. Dafür bist du nun hier. Ein oder zwei Monate, solange musst du aushalten, dann wird es für dich auch zu Ende sein, und du darfst zurück in die Zivilisation.“

Kevin steckte sich eine Zigarette an und ließ seinen Blick schweifen. Endlich bequemte er sich zu antworten. 

„Leonard Benders. Und wie lange musst du noch?“ 

„Ich hoffe, nur noch vier Wochen. Ich sehne mich nach kühler Luft, sauberen Straßen und netter Gesellschaft.“ 

„Was machen wir hier eigentlich?“ Leonard schaute sich um. Der große, dunkelhaarige Mann, mit den kurzgeschorenen Haaren schwitzte. Zwar trug er, wie auch Kevin, Ulli und Michael keine Uniform, da es sich um einen höchst geheimen Auftrag handelte, dennoch war er zu warm angezogen. Erst kurz vor seinem Abflug gab ihm sein neuer Chef und Freund, Karl Wallner, am Flughafen persönlich die Reiseunterlagen. Er hatte Order, nur ihm direkt Bericht zu erstatten und ansonsten zu schweigen. Nähere Angaben würde er in Luxor erhalten. 

„Wir bewachen einen Wissenschaftler und seine Familie. Seine Frau ist gerade mit dem Kind zum Ufer des Nils gegangen, das macht sie häufig, da weht etwas Wind, meint sie. Der Kleine, ein Junge, ist zehn Monate alt. Der Professor ist im Haus und arbeitet. 

„Warum sind sie hier? Es sind doch Deutsche. Konnte man sie nicht woanders unterbringen?“ 

„Sie sind nun schon fünf Monate auf der Flucht, Deutschland wurde zu unsicher, nach zwei Tagen wurden wir jedes Mal aufgespürt und mussten weiter. Wie oft wir flüchten mussten, kann ich gar nicht mehr sagen. Hier sind wir schon zwei Monate, und man hat uns noch nicht gefunden.“ 

„Verstehe, deshalb hat man mir nicht gesagt, wohin es geht. Mittlerweile habe ich einen umständlichen Weg hinter mir. Frankfurt – London – Dubai – Kairo und nun Luxor.“

Kevin nickte. „Er ist Wissenschaftler, hat irgendetwas entdeckt, glaube ich. Irgendwer ist hinter ihm her, mehr wissen wir auch nicht. Habe gehört, er würde auch für unseren Verein arbeiten, in einer Forschungsabteilung. Zwei Mordversuche hat er hinter sich, und nun sind wir an der Reihe, ihn zu beschützen.“ 

„Wie heißt er? Lerne ich ihn kennen, oder ist er so ein arrogantes Arschloch, das er nicht mit uns spricht?“

Kevin schüttelte den Kopf, zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie aus. 

„Die Familie ist adelig, hat Geld, ist aber nicht hochnäsig. Im Gegenteil. Du wirst sie nachher kennenlernen. Wir duzen uns und essen sogar alle zusammen, darauf haben beide bestanden. Corinna ist froh, wenn sie Unterhaltung hat, und Noah, der Kleine, ist niedlich und lacht stets. Vor vier Wochen war er krank, Durchfall. Wir wussten zunächst nicht, welchen Arzt wir aufsuchen konnten, da es zu auffällig gewesen wäre, ein kleines, europäisches Kind herumzuzeigen. Wir ließen einen ägyptischen Kinderarzt kommen, der half ihm.“ 

„Corinna und Noah? Und wie heißt der Professor?“ 

„Victor von Blankenheim-Solbach“, erklärte Kevin, „Professor Dr. von Solbach – unter diesem Namen wurde er bekannt.“

Leonard stockte. 

„Gott, den bewachen wir? Verstehe. Ging ja wochenlang durch die Presse. Ich dachte, der ist tot.“ 

„Nein, aber es muss einen Maulwurf in unseren Reihen geben“, erklärte Kevin weiter. „Deshalb besprachen wir die Flucht nach Luxor nur noch mit unserem direkten Vorgesetzten Wallner, und erst jetzt, nachdem niemand weiß, wo wir sind, können wir durchatmen.“ 

„Gut, dann lass uns hineingehen, damit ich den Professor kennenlerne.“

 

*

 

Als sie wieder aufwachte, schaute sie sich irritiert um. Etwas hatte sie geweckt, ein Geräusch, das nicht hierher gehörte. 

Motoren brummten in der Ferne.

Ein Jeep?

Näherte er sich?

Das konnte nicht sein. Der Neue war schon da, die Wachablösung für Ulli, den kleineren der drei Bewacher. Er würde erst morgen früh zurück nach Deutschland fliegen. Der Jeep, mit dem der Neue gekommen war, stand noch vor dem Haus, im Schatten der Palmen.

Vom Ufer aus sah sie vage das zweistöckige Haus mit der Dachterrasse auf dem Flachdach. Sie lachte leise. Flachdach, damit sie in der Sonne grillen konnten. Auch die aus Palmwedeln geflochtenen Sonnenschirme brachten keine Erleichterung von der Hitze. Allerdings hatte man von dort aus einen tollen Blick zum Nil, nur getrennt vom Schilf und dem Maisfeld, dann kam das Ufer. Dort herrschte stets ein laues Lüftchen. 

Die Hitze setzte ihr gewaltig zu. Das Handy, das man ihr vor zwei Monaten zur Verfügung gestellt hatte, funktionierte nicht. Hier hatte sie keinen Empfang, nur auf der anderen Seite des Nils, in der Nähe des „Winter Palace“.

Sie wollte nichts riskieren. Noch hatte man sie hier nicht entdeckt. Länger als eine Stunde entfernte sie sich nie von der Hütte.

Ihr ungutes Gefühl nahm zu. Sie lauschte. Es mussten mehrere Fahrzeuge sein. Sie runzelte die Stirn. Achmed, ihre Verbindung zur Außenwelt, kam zu Fuß oder per Ruderboot von der Wasserseite her. Meist schlich er sich an, versorgte sie mit Nahrung, vor allem mit Gemüse und Fisch. Ihr kleiner Kühlschrank fasste nicht viel, an lauwarmes Trinkwasser hatte sie sich mittlerweile schon gewöhnt, aber Durchfall wollte sie nicht riskieren, immerhin war sie hier auf sich allein gestellt.

Achmed müsste gleich hier sein. Sie hatte ein Fax vorbereitet, das er versenden sollte, von Luxor aus, denn hier auf der West Bank war die Zeit stehengeblieben. Eine halbe Stunde noch, allerdings waren seine Zeitangaben relativ ... Es konnte durchaus noch Stunden dauern.

Stille!

Die Wasserpumpe in der Nähe lief nicht mehr. Der Strom war weg. Merkwürdig. Das Aggregat lief mit Diesel und war erst gestern Abend aufgefüllt worden. Das hielt mindestens drei Tage. Seltsam.

Die Fahrzeuge kamen näher.

 

*

 

„Ich bin Victor“, stellte sich der Professor Leonard Benders vor, „aber Vic reicht, lass bloß den Professor und Doktor weg. Herzlich willkommen in der Hölle. In dieser Einöde müssen wir zusammenhalten. Ich danke dir, dass du gekommen bist, um Ulli abzulösen. Ihm macht das Wetter zu schaffen, aber wem nicht?“

Der einen Meter fünfundachtzig große, blonde und schlanke Adlige war Leonard von Anfang an sympathisch. Die Haare trug er länger als er selbst. Eine Locke fiel ihm lässig in die Stirn. 

Er war offensichtlich kein Freilufttyp und saß gewiss täglich mehrere Stunden im Labor. Da er durchtrainiert wirkte, musste er in Deutschland ein Fitnessstudio besucht haben. Er sah gut aus, sein Lächeln war charmant, und wäre er nicht verheiratet und auf der Flucht gewesen, würden ihm sicherlich scharenweise die Frauen nachlaufen.

Er lächelte Leonard an. „Corinna wirst du später kennenlernen und den Kleinen auch. Sie ist mit ihm an unserem Privatstrand, wie sie es nennt.“ 

„Aber der ist nicht gerade sauber“, wagte Leonard einzuwenden. „Viel Müll. Ich konnte es auf dem Weg hierher sehen.“ 

Victor lachte. „Ins Wasser kann man hier nicht gehen, schwimmen fällt aus. Corinna hat sich dort eine kleine Terrasse gezimmert. Sie ist handwerklich sehr geschickt. Umgeben von Schilf ist es dort ruhig, und sie bietet ihr einen Rückzugsort für sich und den Kleinen. Man kann das Sonnensegel von hier aus erkennen. Sie hat es selbst genäht.“ Er deutete Richtung Nil.

Rundherum sah Leonard nur Felder und zwei schmale Pfade, die in die angegebene Richtung führten. 

„Wohnt niemand in der Nähe?“ Er schaute sich um. Die Behausung des Professors wirkte ärmlich, dennoch passte sie sich der Umgebung an. Er meinte irgendwo einen kleinen Bretterverschlag gesehen zu haben. 

Victor zuckte mit den Achseln. 

„Nur noch in der kleinen Hütte rechts von uns, dort wohnt ein Ägypter, er heißt Achmed. Wir haben ihn vor zwei Monaten kennengelernt. Er lebt zurückgezogen hier, bewirtschaftet seine Felder, und man sieht ihn und seine Frau eher selten. Sonst ist es hier einsam, einsam und heiß.“ Er stutzte und horchte.

Auch Leonard hörte das Geräusch eines sich nähernden Motors. 

„Erwartet ihr Besuch?“

Victor schüttelte den Kopf. 

„Dann ab ins Haus!“, kommandierte Leonard und rannte zu Kevin, der mit Ulli und Michael unter dem schattenspendenden Baum stand. 

„Hört ihr das?“ 

Ulli sprang auf, fluchte und tastete nach seiner Waffe. Michael hastete um das Haus herum, um den unbefestigten Feldweg zu beobachten. Von dort aus hatte er einen freien Überblick. Kevin rannte zur Treppe, die auf die Dachterrasse führte, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen.

 

*

 

Sie bewegte sich leise zur Holzterrasse. Am Rand der Planken stand Noahs Kinderwagen unter einer kleineren Palme. Das Kind selbst lag unter dem Sonnensegel auf einer Matratze und schlief selig, einen kleinen, selbstgenähten Teddy fest im Arm haltend. Um die Matratze war sicherheitshalber ein Tuch gespannt, so dass Noah, sollte er aufwachen, nicht davonkrabbeln konnte.

Irgendetwas war anders. Gefahr lag in der Luft. Das ungute Gefühl nahm zu. Sie schaute sich um. Niemand zu sehen. Merkwürdig.

Sie warf einen letzten Blick auf Noah und überlegte, ob sie ihn kurz aus den Augen lassen konnte, um zurück zum Haus zu schleichen. Zweihundert Meter lagen zwischen Nil und Haus, einhundert Meter hatte sie bereits geschafft, als sie in unmittelbarer Nähe eine Stimme hörte. Irgendjemand rief etwas. Sie verstand es nicht. 

Dann sah sie eine Bewegung. Geduckt lief jemand durch den halbhohen Mais. Nein, es waren drei oder vier Personen. Nun registrierte sie, dass das Motorengeräusch nicht mehr zu hören war. Wo waren die Autos, woher kamen die Männer?

Sie schlich näher zum Haus.

Scheiße! Hier lief etwas schief. Sie wurden angegriffen. Sie musste reagieren, schnell, aber es waren zu viele. Sie vertraute den Bodyguards, aber konnten die vier gegen diese Gefahr etwas ausrichten?

Sie griff in die Tasche ihrer Cargohose, zog ihre Waffe hervor und entsicherte sie.

 

*

 

„Corinna ist mit dem Kind noch am Wasser“, rief Kevin Leonard zu, bevor er die Treppe zur Dachterrasse erreichte. „Kümmer du dich um sie, man hat uns entdeckt.“

Leonard entsicherte seine Pistole und rannte durchs Maisfeld Richtung Nil, merkte nach wenigen Metern, dass es nicht der richtige Weg war und wollte gerade umkehren, als er Schüsse hörte. Jemand schrie auf. Er drehte sich um und sah, dass Kevin von der Dachterrasse stürzte. Wieder kamen Schreie vom Haus her.

Er duckte sich, rannte quer durch das Maisfeld und fluchte, dass er sich nicht sofort nach seiner Ankunft mit der näheren Umgebung vertraut gemacht hatte. Aber wer konnte ahnen, dass das Chaos schon so schnell beginnen würde?

 

*

 

Sie schlich zurück zur Holzterrasse. Noah war aufgewacht und hatte es doch geschafft, von der Matratze herunter zu krabbeln. Ihr blieb fast das Herz stehen. Einige Meter weiter im Schilf sah sie etwas aufblitzen, wurde aber durch das Kind abgelenkt, das sich immer weiter auf den Fluss zubewegte. Nur noch zwei Meter, und er würde ins Wasser fallen.

Schüsse! Sie zuckte zusammen, schaute sich schnell um, machte eine Bewegung im Schilf aus, hörte einen erstickten Schrei, gurgelnde Geräusche, die sie zunächst nicht zuordnen konnte. Ihr Gehirn setzte aus, als sie zu Noah schaute. Nur noch ein knapper Meter, und der Junge würde hineingleiten.

Schreie, Rufe. Sie schob ihre Waffe hastig zurück in die Hosentasche. Nun galt es, das Kind zu retten, sie rannte los ...

Dann ein fürchterlicher Knall, ohrenbetäubend.

Sie hatte Noah fast erreicht. Tränen liefen ihm über die Wangen. Sie hörte ein herzerweichendes „Mama?“.

Sie hechtete die letzten Meter auf ihn zu, dankte Gott, dass sie die weite Cargohose trug, und landete unsanft auf dem harten Holz, erwischte das Kind in letzter Sekunde und zog es zu sich.

Sie hielt den Kleinen fest in ihren Armen, der wiederum klammerte sich an seinen Teddy.

Noch bevor sie erleichtert aufatmen konnte, hörte sie Kreischen aus dem Schilf, unmittelbar neben sich. Etwas explodierte direkt hinter ihr. Sie hob den Kopf und sah Augen, weit aufgerissen, eine Männerhand, die jemanden wegriss – und hörte einen Schrei, der im Keim erstickt wurde ... Sie wollte rufen, wurde aber durch die Druckwelle angehoben und landete unsanft auf den Holzplanken. Bevor sie die Besinnung verlor, hörte sie erneut: „Mama?“

 

*

 

Um ihn herum explodierte es, Schüsse fielen. Leonard konnte sich nur noch ins Schilf retten und wurde zu Boden geschleudert. Fünfzig Meter entfernt sah er kurz vor der Detonation Corinna, die sich mit einem Hechtsprung auf das Kind fallen ließ. 

Schützend hielt er die Hände über den Kopf, als Erde, Gesteinsbrocken und anderer Unrat auf ihn niederprasselten. 

Sekunden brauchte er, um Luft zu holen. Er blutete, aber es waren nur Schürfwunden. Er hob den Kopf, Corinna hatte sich noch nicht bewegt. Er robbte schnell auf sie zu und sah, dass ein Stein neben ihrem Kopf lag. Sie blutete ebenfalls, schien bewusstlos, hielt aber immer noch Noah fest im Arm. Der Kleine blickte ihn verwirrt an, hielt seinen Teddy umklammert und weinte.

Leonard strich dem Jungen beruhigend über die Wange und fühlte Corinnas Puls. Er war da, Gott sei Dank. 

„Alles wird wieder gut“, versuchte er den Kleinen zu beruhigen, „deine Mama schläft nur.“

Urplötzlich stellten sich seine Nackenhaare auf. Er fühlte sich beobachtet. Schnell zog er seine Waffe.

Im Schilf, direkt am Wasser, machte er eine Bewegung aus. Ein Gesicht, eine Gestalt, bekleidet mit einer Galabija winkte ihm zu. Er richtete die Mündung auf den Mann, der älter als dreißig sein musste. Die schlanke, eher schmale Gestalt war dunkel gekleidet und trug die ortsübliche Kopfbedeckung in Form eines grauen Tuches. Er legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und deutete aufs Schilf. Er näherte sich Leonard vorsichtig und sprach in gebrochenem Deutsch: „Mitkommen, ich nehme Kind, du Frau, da ist Boot, schnell weg.“ 

„Achmed?“, fragte Leonard unsicher.

Der Mann nickte, kam näher und löste Noahs kleine Hand vom Shirt der Frau. 

Leonard blieb keine andere Wahl, er schnappte sich Corinna und folgte Achmed durch das meterhohe Ufergestrüpp. Zwei Minuten später stießen sie auf einen Holzkahn, der versteckt dort lag. Achmed stieg ein und winkte Leonard, ihm zu folgen.

Corinna hatte sich immer noch nicht bewegt. Vorsichtig legte er sie auf den Boden des kleinen Kahns. Achmed drückte Leonard den Jungen in die Arme und nahm ein Paddel. Langsam stakten sie durch das Schilf. Achmed blieb in Deckung und schaute sich immer wieder nach möglichen Verfolgern um. 

„Sie muss zu einem Arzt“, sagte Leonard. Achmed nickte. Hatte er verstanden? 

„Wer waren diese Leute?“

„Böse Männer aus deiner Heimat, keine Ägypter“, erklärte Achmed, „wollen Professor, Frau und Kind ermorden. Schnell weg, in Sicherheit bringen.“

Dann hatte Leonard richtig vermutet. Es war nur einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass er überlebt hatte und zumindest die Frau und das Kind hatte retten können. Dass all seine Kameraden tot waren, davon ging er aus.

Die Sondereinheit, Foxfire genannt, war eine kleine Truppe von zwanzig Leuten mit militärischer Ausbildung. Sie beschützten Menschen, die ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurden, und brachten sie in Sicherheit. Wenn er richtig verstanden hatte, gab es einen Maulwurf in ihren Reihen. Nun kapierte er auch die Vorsichtsmaßnahmen, die sein Chef Karl Wallner ihm angeraten hatte, und den umständlichen Reiseverlauf. Noch waren sie nicht in Sicherheit, noch waren sie in diesem Land, aus dem er Corinna und Noah herausbringen musste. 

Achmed steuerte auf eine der kleinen, unbewohnten Inseln im Nil zu. Umgeben von hohen Wucherungen versuchten sie im Schutz der Wildnis das andere Ufer zu erreichen. Wie weit sie von Luxor entfernt waren, konnte Leonard nur ahnen. Von dort aus bestand die Möglichkeit, seinen Vorgesetzten Wallner telefonisch zu erreichen und Hilfe anzufordern.

Er hatte keine Ahnung, wie er seine Schützlinge unbemerkt außer Landes bringen konnte. Außerdem musste er zurück und vorsichtshalber nach seinen Kameraden sehen. Und was war mit Victor? Lebte er noch? Hatte man ihn entführt oder auch brutal abgeknallt wie Kevin? Dass Kevin den Sturz vom Dach nicht überlebt haben konnte, war sicher. Das Haus lag in Schutt und Asche, sie hatten wie wild Sprengladungen geworfen. Eins war sicher, dieses Attentat sollte niemand überleben.

 

*

 

Erst auf der anderen Seite der kleinen Insel stellte Achmed den Motor an. Vorher deutete er Leonard an, sich auf den Boden zu legen, damit er, Corinna und Noah unsichtbar blieben. 

„Wohin bringst du uns?“, fragte Leonard. „Corinna braucht einen Arzt, sie ist immer noch nicht aufgewacht, und das Kind muss etwas essen.“

Achmed nickte. „Zu Schwester, sie kümmern um Kind.“

Schnell erreichten sie das andere Ufer des Nils, und Achmed deutete Leonard an, auszusteigen.

„Nur kleines Stück weiter“, erklärte Achmed mit dem Säugling auf dem Arm und lief los.

Dank des monatelangen Trainings, fiel es Leonard nicht schwer, die zierliche Corinna zu tragen. In unmittelbarer Nähe des Ufers befand sich versteckt hinter Sträuchern ein kleines Häuschen. Achmed öffnete die Tür und verschwand im Inneren. Die Hütte war nur mit einer breiten Bank, einigen Stühlen und einer kleinen Ablage mit Gaskocher möbliert.

„Du warten, da legen Frau hin“, sagte Achmed, „ich bringen Kind zu Schwester und kommen wieder.“

Vorsichtig ließ Leonard Corinna auf die Bank gleiten, fühlte den Puls und untersuchte ihre Kopfwunde. Sie blutete nicht mehr stark, und die Abschürfungen an Armen und Beinen waren durch ihre Bekleidung größtenteils abgehalten worden. Er wunderte sich über die Kleidung. Warum lief sie in grünem Shirt und einer weiten Cargohose mit vielen großen Taschen herum? Victors Frau hatte er sich anders vorgestellt. Erst jetzt bemerkte er die Waffe, die in der linken Hosentasche steckte. 

Es dauerte nicht lange, und Achmed kam zurück. Er riss ihn aus seinen Gedanken. 

„Doktor gleich kommen“, raunte er, „guter Freund, er nichts sagen zu Fremden.“ 

„Ich muss dringend telefonieren und zurück“, versuchte Leonard ihm verständlich zu machen. „Kann Corinna hierbleiben oder bei deiner Schwester? Es wäre besser, sie ist bei ihrem Sohn.“

„Ja, erst soll Doktor nachschauen.“ Er deutete auf Corinnas Kopf. „Dann bringen weg. Schwester bereitet Bett vor.“

Nur wenig später hörten sie Schritte, es näherte sich jemand der Hütte. Achmed sprang auf und lief raus, während Leonard sofort seine Waffe zog.

Er hörte Stimmen, Achmed unterhielt sich auf Arabisch mit jemandem. Sekunden später öffnete sich der Verschlag, und ein kleiner Mann trat ein. In der rechten Hand hielt er einen Arztkoffer. Er starrte auf Leonard und die Waffe in seiner Hand. Erschrocken wich er zurück. Leonard steckte sie sofort weg und zeigte auf Corinna. Ein Wortschwall Achmeds, und der Arzt nickte. Er war verhältnismäßig klein, dafür schon älter, mit beginnender Glatze. Er trug nicht die landesübliche Tracht, sondern einen Anzug, der vor dem Marsch durch das Feld sauber und ordentlich gewesen sein musste. 

Er untersuchte zunächst Corinnas Kopfwunde und runzelte die Stirn. „Ich Doktor Hamidullah. Ist nicht wieder wach geworden?“, sagte er in gebrochenem Deutsch. 

Leonard schüttelte den Kopf. 

„Nicht gut.“ 

„Sie muss ins Krankenhaus, aber nicht hier, das ist zu gefährlich.“ Leonard wusste nicht, wie viel Informationen Achmed dem Doktor gegeben hatte. „Sie muss zurück nach Deutschland. Ich muss dringend telefonieren.“ 

Der Arzt nickte, er schien verstanden zu haben.

Achmed sprach mit dem Doktor, dann wandten sich die Männer zu Leonard um: „Erst bringen zu Schwester, dann ich dich bringen zu Telefon, vorher du ziehen Galabija über.“

Leonard schnappte sich erneut Corinna, die nur zwischenzeitlich einmal aufgestöhnt hatte, und folgte Hamidullah und Achmed zum Haus seiner Schwester.

Der Fußmarsch dauerte eine Viertelstunde. Achmeds Schwester öffnete ihnen die Tür, noch bevor sie angeklopft hatten. Sie hielt Noah auf dem Arm, der scheinbar frisch gewickelt worden war und nun an einem Fläschchen nuckelte. Auf seinem kleinen Gesicht waren noch die Tränenspuren zu erkennen. 

„Das Schwester“, stellte Achmed die verschleierte Frau vor, „Jamila. Sie kümmern sich um beide. Doktor bleiben hier, wir gehen zu Telefon.“

Er reichte Leonard eine dunkle Galabija, der sie sofort überzog. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Achmed zu folgen und darauf zu vertrauen, dass man Corinna und dem Kind helfen würde.

 





Kapitel 2 

Ägypten

 

Bald hatten sie Luxor erreicht und standen vor Achmeds Wohnung. Er besaß ein Telefon, und Leonard konnte endlich die private Nummer seines Vorgesetzten anrufen. 

„Verdammt noch mal“, fluchte Wallner, „wie konnte das passieren? Hast du jemanden vor deinem Abflug informiert oder angerufen?“ 

„Nein, habe ich nicht. Ich lebe alleine, wen sollte ich benachrichtigen? Die Flugtickets hast du mir erst am Flughafen gegeben, sogar ich wusste nicht, wohin es ging.“ 

„Stimmt“, seufzte Wallner, „ich melde mich innerhalb einer Stunde, wie es weitergeht. Bist du unter dieser Nummer erreichbar?“

Leonard fragte Achmed, der sofort nickte. 

„Bin ich“, antwortete er, „aber es muss schnell gehen, ich kann nicht riskieren, dass Corinna und der Kleine aufgespürt werden. Ich muss auch nachsehen, was mit den anderen ist. Hoffnung habe ich keine. Ich konnte sehen, wie das Haus in die Luft flog. Das kann niemand überlebt haben.“

Vierzig Minuten später rief Wallner zurück. 

„Ich bin unterwegs, wir treffen uns morgen Nachmittag am Hotel Winter Palace. Bleibt möglichst in eurem Versteck, ich will nicht wissen, wo das ist. Ich warte am Hotel, wenn es sein muss eine Woche lang. Ich werde euch dort herausbringen. Marcus, Dieter und Stefan begleiten mich. Das Ganze sieht nach einem größeren Komplott aus, als ich zunächst vermutet habe.“

 

*

 

Es roch verbrannt, als er am nächsten Morgen vor dem Haus stand, von dem nur noch ein Stück der rechten Außenwand und Reste der Grundmauern übriggeblieben waren. Alles andere lag in Schutt und Asche.

Achmed hatte Leonard zurückbegleitet. Sie näherten sich vorsichtig. Keine Menschenseele zu sehen. Leonard suchte jeden Schutthaufen ab, konnte aber niemanden entdecken, weder tot noch lebendig. Nur sein gemieteter Jeep stand am Rande der schmalen Zufahrt, gut fünfzig Meter von der Ruine entfernt.

Hier war gründlich aufgeräumt worden. Wenn sie die Leichen mitgenommen hatten, wussten sie auch, dass Corinna und das Kind nicht dabei waren. Die Gefahr für sie blieb bestehen. 

Achmed winkte ihm zu. 

„Hier alles leer, sind weg. Da, guck, da standen die Jeeps, da sie haben geraucht. Deutsche Zigaretten.“ Tatsächlich lag unter einer der kleineren Palmen eine leere Zigarettenschachtel, neu, nicht verstaubt, unverkennbar mit deutscher Schrift.

Leonard suchte weiter das Gelände ab, fand aber nur seine eigene Reisetasche, die er bei der Ankunft noch nicht einmal ausgepackt hatte. Sollte er sie stehen lassen? 

Durch die Explosionen war eine Menge Staub und Dreck aufgewirbelt worden. Kleinere Feuer, die vor sich hin kokelten, deuteten die heftige Detonation an. Er schaute sich ein letztes Mal um, winkte Achmed zu, nochmals den Ort aufzusuchen, an dem er Corinna gefunden hatte.

Zielstrebig nahm Achmed den linkten Pfad, der Leonards Meinung nach in die entgegengesetzte Richtung führte. Der Weg machte einen Bogen und führte dann direkt zu den Holzplanken. Waren wirklich erst wenige Stunden seit dem Überfall vergangen? Corinna hatte seitdem nur zweimal laut aufgestöhnt, einmal kurz die Augen geöffnet und nach Noah gefragt. Er hatte ihr zu erklären versucht, dass es dem Kind gut ginge, wusste aber nicht, ob sie es begriffen hatte. Sie war sofort wieder in einen tiefen Schlaf gefallen. Der Doktor hatte ihr etwas eingeflößt und Achmeds Schwester angewiesen, ihr alle vier Stunden nochmals dieses Mittel zu verabreichen.

Nun stand Leonard hier am Nilufer und stellte fest, dass nichts mehr so aussah wie gestern. Das Sonnensegel fehlte. Noahs Matratze, und das Schutztuch entdeckte er einige Meter weiter im Maisfeld. Von alleine oder durch den Wind konnten sie nicht dorthin gelangt sein.

Suchte man nach Corinna und dem Kind? Hoffentlich meinten die Mörder, dass beide durch die Wucht der Detonation im Nil gelandet und ertrunken waren, dachte Leonard. Es bereitete ihm Kopfzerbrechen, dass sie die Leichen nicht am Haus hatten liegen lassen. Wer hatte ihnen geholfen? So einfach konnte man auch in diesem Land nicht vier Tote beiseiteschaffen.

Er dachte an Michael, an Ulli, den er hatte ablösen sollen, er dachte an Kevin, der ihn heute hatte einweisen sollen, und Victor, der ihn freundlich begrüßt hatte. 

Er schaute auf seine Armbanduhr. Ab zwölf Uhr würde er auf Wallner am Winter Palace warten. Zuvor wollte er noch nach Corinna schauen. Vielleicht war sie mittlerweile aufgewacht.

Gerade, als er sich umdrehen wollte, blitzte etwas im Schilf auf. Er runzelte die Stirn und winkte Achmed zu, der es auch sah. Sie gingen gemeinsam zu der Stelle. Leonard versank mit seinen Schuhen im Wasser, fasste den Gegenstand und zog ihn heraus. Eine Goldkette hatte sich in einem Grasbüschel verfangen. Er betrachtete den Anhänger. Keine ägyptischen Motive. 

„Gehört Frau von Professor“, sagte Achmed.

Leonard steckte Kette und Anhänger ein. Er würde sie später Corinna geben, wenn sie aufwachte. 

„Warten“, Achmed deutete auf einen Gartenstuhl, der die Explosion fast unversehrt überstanden hatte, und verschwand im Maisfeld. Nach zehn Minuten kam er mit einer Reisetasche zurück, drückte sie Leonard in die Hand und erklärte: „Sind Sachen von Frau, habe sie zusammengepackt. Du ihr geben, wenn wieder zu Hause.“ 

Die Tasche macht nicht den Eindruck, als habe sie im Schutt gelegen, dachte Leonard und schaute Achmed fragend an. 

„Konnte sie retten. Komm“, winkte Achmed, „müssen zu Winter Palace.“

Sie hatten noch zwei Stunden Zeit, aber bei den chaotischen Straßenverhältnissen wäre es besser, rechtzeitig aufzubrechen. Achmed ging vor bis zur Straße, die man auf den ersten Blick nur für einen holprigen Feldweg hielt. Dort stand ein Auto, kein Jeep, nein, ein alter Peugeot 504, der mindestens schon dreißig Jahre auf dem Buckel hatte. 

„Mein Auto“, erklärte Achmed stolz, „ich fahren dich zu Fähre.“

Zumindest fiel dieses Fahrzeug nicht auf. Es gab keine andere Automarke hier, wie Leonard schnell feststellte. In Deutschland wäre der Wagen niemals durch den TÜV gekommen. Als er einstieg, konnte er durch das Bodenblech auf die Straße schauen. Dagegen war der Jeep, den er am Flughafen gemietet hatte, ein topmoderner Wagen. Aber er konnte nicht riskieren, den zu benutzen. 

Nach einer waghalsigen Fahrt durch die Felder erreichten sie die ersten Häuser und standen wenig später vor dem Anleger der Fähre.

Zwischenzeitlich hatte Leonard die Galabija übergeworfen, schnappte sich die Tasche, und zusammen gingen sie zu Fuß weiter. 

Sie schauten kurz bei Achmeds Schwester vorbei, die das Kind versorgt hatte. Corinna war einmal kurz wach geworden. Nun schlug sie erneut die Augen auf und sah sich irritiert um. 

„Wo bin ich? Was ist passiert?“ 

„Sie und Ihr Sohn sind in Sicherheit. Ihr Unterschlupf wurde entdeckt, erinnern Sie sich? Sie waren mit Noah am Nil, auf Ihrer Terrasse, als es passierte.“ 

„Noah?“ Sie runzelte die Stirn. 

„Ihr Sohn, Corinna. Er wird hier von Achmeds Schwester versorgt. Ihm ist nichts passiert. Nur Sie haben eine Kopfverletzung abbekommen. Ich habe alles in die Wege geleitet, wir bringen Sie hier raus.“ 

„Ich erinnere mich nicht.“ Corinna runzelte nachdenklich die Stirn. „Wer ist Corinna?“

 

*

 

Es war kurz nach zwölf. Sie nahmen gegenüber dem Hotel auf einer Bank Platz. 

„Du wartest hier.“ Leonard sprach leise, er wollte nicht, dass man anhand seiner Sprache auf ihn aufmerksam wurde. „Ich gehe rüber und schaue mich um.“ Achmed nickte.

Leonard überquerte die vielbefahrene Straße. An das laute Hupen hatte er sich mittlerweile gewöhnt, nicht jedoch an die Fahrweise der Ägypter. Dank seiner Verkleidung erregte er keine Aufmerksamkeit. Einige Touristen, die gerade das Hotel verließen, wurden sofort von Händlern umringt, die hartnäckig ihre Ware anboten. Ein Mann hielt sich zurück, stand auf der obersten Stufe und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Wallner war da. Pünktlich. Er hatte Wort gehalten. Nun galt es, sich ihm unauffällig zu nähern.

Wo aber hielten sich Marcus, Dieter und Stefan auf? War Wallner alleine? Nein! Hinter Wallner verließ Marcus das Hotel. 

Leonard näherte sich der Einfahrt, blieb aber auf der öffentlichen Straße. Er wollte in seiner Galabija keine Aufmerksamkeit erregen. Zuvor hatte er Achmed einen Zettel in die Hand gedrückt. Er sollte ihn Wallner unbemerkt in die Sakkotasche schieben.

Achmed näherte sich Wallner. Wallner merkte nichts. 

Leonard lief nun einige Schritte hinter Wallner her. Als er auf gleicher Höhe mit seinem Chef war, raunte er ihm zu: „Linke Tasche“, und ging unbeteiligt weiter. Wallner wartete einige Sekunden und griff dann erst in seine Sakkotasche. Nachdem er einen kurzen Blick auf den Zettel geworfen hatte, lief er, fast gelangweilt zurück zum Hotel.

Inzwischen erreichten Achmed und Leonard den Personaleingang. Achmeds Cousin, einer von vielen, wie er Leonard erklärt hatte, öffnete ihnen die Tür und ließ sie eintreten. Durch einige schmale Gänge, die sicherlich nur den Bediensteten vorbehalten waren, gelangten sie zu Wallners Zimmer. Wallner war noch nicht eingetroffen, er hielt sich genau an die Instruktionen, die ihm Leonard notiert hatte. Achmeds Cousin schloss auf und ließ Leonard eintreten.

Zwei Minuten später öffnete Wallner die Tür. 

„Was genau ist passiert?“ Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Leonard gab eine kurze Zusammenfassung. 

„Corinna und das Kind sind sicher untergebracht, aber Corinna muss sofort nach Deutschland ins Krankenhaus. Sie kann sich an nichts erinnern und weiß nicht einmal mehr, wer sie ist.“ 

„Das kommt wahrscheinlich von der Kopfverletzung“, meinte Wallner, „ich habe Papiere von der Botschaft mitgebracht. Für die Familie Rendler, mit dem Hinweis, dass ihr überfallen und bestohlen wurdet und somit keine Pässe mehr habt. Du, deine Frau und euer Sohn habt hier Urlaub gemacht. Hier sind sie.“ Wallner drückte Leonard die Unterlagen in die Hand. „Gratuliere“, meinte er ironisch, „du bist ab sofort verheiratet. Ihr heißt David, Maren und Jonas Rendler.“ 

„Verheiratet“, Leonard schluckte, „und dann gleich mit Kind, schöner Mist. Wenn ich geahnt hätte, dass es so kompliziert wird, hätte ich eine Gehaltserhöhung gefordert.“ 

„Es ist nicht damit getan, Corinna und den Kleinen nach Deutschland zu bringen, sie müssen auch dort untertauchen.“

„Ich fürchte, der Einsatz wird etwas länger dauern“, seufzte Leonard. 

„Damit könntest du recht haben.“ Marcus öffnete gerade die Tür und hatte die letzten Worte gehört. „Das Team ist leider anderweitig beschäftigt, du bist der Einzige, der frei und ledig ist.“ 

„Deine Kontaktpersonen werden Marcus, Dieter und Stefan sein, nur die drei“, erläuterte Wallner weiter, „und natürlich ich. Frau von Blankenheim-Solbach ist noch nicht in Sicherheit. Wir müssen sie weiterhin beschützen. Das Haus der Familie in Deutschland wurde auseinandergenommen und verwüstet. Nun der Mord am Professor. Sie suchen die Unterlagen, die er uns noch nicht übergeben hat.“ 

„Welche Unterlagen?“ Leonard wurde neugierig. „Und wer sind sie? Man hat das Haus hier nicht durchsucht, sondern gleich in die Luft gejagt. Vielleicht lebt der Professor noch. Wir haben keine Leichen gefunden. Vielleicht wurde er entführt, um diese ominösen Unterlagen in die Hände zu bekommen.“ 

„Nein, dann hätte sich Kevin schon gemeldet. Sie sind definitiv alle tot. Wir wissen nicht, wer dahintersteckt“, gab Marcus zu, „wir wissen nur, dass jemand die Unterlagen haben will, unbedingt. Dafür geht er über Leichen.“ 

„Ich habe gehört, der Professor gehörte auch zu uns?“ 

„Indirekt. Doktor von Solbach arbeitete für eine andere Abteilung“, erklärte Wallner, „sein unmittelbarer Vorgesetzter heißt Friedrich Kortmann. Seine Fakultät ist, genau wie wir, Gruber unterstellt.“

„Können wir uns das Haus und die Umgebung nochmals ansehen?“, fragte Marcus, „vielleicht finden wir doch noch Hinweise.“ 

„Ich bleibe bei Corinna und dem Kind“, erwiderte Leonard besorgt, „vermutlich wurden die Leichen im Nil entsorgt. Lasst euch von Achmed führen, er war der Nachbar des Professors und hat uns geholfen. Ohne ihn wäre Corinna nicht in Sicherheit.“

„Gut“, nickte Wallner, „aber ich muss dringend mit Frau von Blankenheim-Solbach sprechen. Geht das?“ 

„Ich werden es organisieren“, meinte Leonard, „mit Achmeds Hilfe.“ 

„Ich dachte immer, es hieße mit Allahs Hilfe“, grinste Marcus.

Leonard winkte ab. „Zieht Galabijas über, dann erkennt man euch nicht als Europäer. Ich spreche mit Achmed. Er wartet draußen. Corinna ist hier in der Nähe versteckt.“ 

„Wann?“ Wallner wurde ungeduldig. Die Zeit drängte, und auch er wollte lieber heute als morgen aus diesem Land verschwinden. 

„Haltet euch in einer Stunde bereit, nehmt den Hinterausgang und“, er blickte auf die Schuhe, „zieht um Gottes willen andere Schuhe an – am besten alte Schlappen –, sonst sieht man sofort, dass ihr keine Einheimischen seid. Ich rede mit Achmed, er wird euch führen. Das ist der, der dir gerade den Zettel zugesteckt hat.“ 

„Können wir ihm vertrauen?“ Marcus war skeptisch. 

„Es bleibt uns nichts anderes übrig“, sagte Leonard resigniert.

 

*

 

Zwei Stunden später saßen Wallner, Marcus und Leonard Corinna gegenüber. 

„Frau von Blankenheim-Solbach, wir sind uns noch nie begegnet, aber Ihr Mann wandte sich an uns. Wir sollten ihm helfen und für seine Sicherheit sorgen. Der Professor wurde bedroht, erinnern Sie sich? Es geht um seine Forschungen“, versuchte Wallner Corinna die Situation zu erklären. Sie sah ihn irritiert an.

„Ich erinnere mich nicht. Wie nannten Sie mich? Blankenberg-Solbach?“ 

„Sie sind Gräfin Corinna von Blankenheim-Solbach. Sie wohnen in Deutschland ... Entsinnen Sie sich wirklich nicht?“

Corinna schaute ihn verwirrt an, ihre Miene war wie versteinert.

„Mein Mitarbeiter Leonard Benders hat Sie und Ihren Sohn retten können. Sie bewohnten ein Haus direkt am Nil, es gab einen Überfall, eine ...“

Er kam nicht weiter. Corinna reagierte endlich. 

„Meinen Sohn? Ich habe einen Sohn?“ 

„Noah von Blankenheim-Solbach“, nickte Wallner. „Ihr Mann heißt Victor. Erinnern Sie sich auch nicht an die Explosion?“

Als Wallner das erwähnte, zuckte Corinna zusammen, ihre Augen weiteten sich, sie schien sich zumindest daran zu erinnern. 

„Noah?“ 

„Ihrem Sohn geht es gut“, beeilte sich Wallner zu sagen. 

„Mein Sohn? Ich habe keinen Sohn.“ Corinna runzelte die Stirn. 

„Sie sind bei der Explosion am Kopf verletzt worden, deshalb die momentane Amnesie. Wir bringen Sie nach Deutschland zurück. Keine Angst, wenn Sie erst mal dort sind, erinnern Sie sich sicherlich wieder an alles. Wir bereiten Ihre Flucht vor. Die Gangster, die Sie überfallen haben, sind hinter den Unterlagen Ihres Mannes her. Ihr Haus in Deutschland ist vor ein paar Tagen auch durchsucht worden.“ 

„Ich bin verheiratet?“ Ungläubig starrte Corinna Wallner an, der leise seufzte. So schlimm hatte er sich den Gedächtnisverlust Corinnas nicht vorgestellt. 

Als Achmeds Schwester Noah ins Zimmer brachte, wurde Corinnas Gesichtsausdruck weich, sie lächelte ihren Sohn an. 

„Noah“, zärtlich nahm sie ihn in den Arm. Der Kleine strampelte, starrte seine Mutter an und fing an zu weinen. Sie drückte den Jungen an sich und versuchte ihn zu beruhigen.

Wallner winkte Leonard ins Nebenzimmer und schloss leise die Tür. 

„Wir sollten uns beeilen. Corinna muss in ein deutsches Krankenhaus. Der Gedächtnisverlust macht mir große Sorgen.“ Wallner lief im Nebenraum auf und ab. Die Galabija war ihm im Weg. Marcus hielt sich zurück, er schwieg und schien tief in Gedanken versunken zu sein.

 

*

 

Dieter und Stefan schauten sich am Unglücksort um. Achmed hatte sie hingebracht. Eine Straßenbeleuchtung gab es nicht. In der Dunkelheit konnten sie ungesehen den Rückweg antreten. 

„Können wir nicht den ADAC informieren? Frau Rendler hatte einen Unfall. Sie, ihr Mann nebst dem kleinen Sohn müssen unverzüglich nach Deutschland gebracht werden. Das ist unauffälliger, als wenn wir erst nach Kairo fliegen und dann mit einer Linienmaschine nach Deutschland reisen“, schlug Marcus vor. „Wallner, das müsstest du doch mit dem ADAC organisieren können.“ 

„Ich arbeite bereits am Rückflug“, gab Wallner zu, „wenn wir keinen Maulwurf in unseren eigenen Reihen hätten, wäre das kein Problem. Es gibt hier in unmittelbarer Nähe ein Wasserflugzeug. Es liegt direkt am Karnaktempel vor Anker. Ich wollte keine offizielle Anfrage stellen, ob es möglich wäre, es zu chartern. Morgen früh kümmere ich mich selbst darum. Achmed müsste den Besitzer kennen oder zumindest den Namen wissen.“ 

„Du meinst, damit kämen wir bis Kairo? Was dann? Ich glaube nicht, dass Corinna schon wieder so fit ist, um in ein normales Linienflugzeug umzusteigen.“ 

„Also doch ADAC?“ Wallner überlegte. „Jemand ist mir noch einen Gefallen schuldig.“ 

„Wenn noch mehr Leute eingeweiht werden, steigt das Risiko“, warf Marcus ein. „Kannst du deinem Bekannten vertrauen?“ 

„Es gibt nur eine Familie Rendler“, meinte Wallner, „die entsprechenden Papiere habe ich dabei.“ 

„Der Flieger des ADAC kann hier in Luxor landen, dann brauchen wir das Wasserflugzeug nicht“, Leonard stand auf, „ich werde meine ,Ehefrau‘ mal aufsuchen und sie auf die neue Situation vorbereiten.“

 

*

 

Corinna grübelte. Sie konnte sich an nichts erinnern. Sie schloss die Augen. Schemenhaft sah sie ein Kind, das drohte, ins Wasser zu fallen. Ihr Kind? Ihr Sohn?

Vage spürte sie eine Bedrohung, die sich verstärkte, als ihr Blick ins Schilf schweifte. Schilf? Wasser? Diese verängstigten Augen, die sie anstarrten ... Wo war sie überhaupt? Sie öffnete die Augen und blickte sich um. Ihr gegenüber saß eine Frau, sie hielt ein Kind im Arm und lächelte. Als sie sah, dass Corinna wach war, stand sie auf und hielt ihr Noah hin.

Langsam griff sie nach dem Kind. Der Junge sah sie zögerlich an, verzog dann sein Gesicht und fing an zu weinen. Sofort nahm sie die Hände zurück und versuchte zunächst beruhigend auf das Kind einzureden. Die fremde Frau redete mit ihr, aber Corinna verstand sie nicht. Sie hörte nur „Achmed“. Der Name sagte ihr etwas. Aber was? Sie schloss erneut die Augen, schrie aber entsetzt auf, als sie meinte Stimmen zu hören, Schreie, einen lauten Knall. Blut ...

Ein Flashback.

Sie wollte aufspringen, aber etwas hinderte sie. Sie griff nach hinten, an ihren Hosenbund, aber da war nichts.

Ihr Kopf dröhnte. Ein Schweißfilm überzog ihre Haut, und ein ungutes Gefühl, das sie nicht zuordnen konnte, machte sich in ihr breit. Nervös zuckte sie zusammen, als die Frau sie erneut ansprach.

Etwas passte nicht, passte ganz und gar nicht. Wenn sie sich doch nur erinnern würde.

 

„Corinna?“ Sie hatte nicht bemerkt, dass Leonard ins Zimmer gekommen war. Zimmer? Konnte man diese Unterkunft als Zimmer bezeichnen? Wohl kaum. Die rauen Wände, die niemals Putz gesehen hatten, der Boden nur mit einem Kokosteppich belegt, alles machte einen merkwürdigen Eindruck auf sie. Sie lag auf einer harten Holzplatte, auf der mehrere Decken ausgebreitet waren, bequem konnte man das nicht nennen. Sie vermisste Möbel, Stühle, Sessel, oder einen Tisch. 

In Deutschland würde man das als Stall bezeichnen, dachte sie. Sie schaute sich weiter um. Fenster wurden definitiv überbewertet und Farbe auf dem Holz ebenfalls. Die Scheiben fehlten, Gardinen gab es nicht. Die Zimmertür bestand aus einigen Holzbrettern, ungehobelt, ungestrichen, roh zusammengezimmert und ... total verdreckt.

Sie japste entsetzt auf. Deutschland? War sie nicht in Deutschland? Nein, musste sie resigniert feststellen. Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie stöhnte. Jeder Knochen tat ihr weh, bei jeder Bewegung zuckte sie zusammen. Wie war sie überhaupt hierhergekommen? 

„Wer sind Sie? Wo bin ich?“ 

Sie wirkte nicht ängstlich, stellte Leonard verwundert fest, nur desorientiert. Er seufzte, es würde schwierig werden, ihr alles zu erklären, wenn sie unter Gedächtnisverlust litt. Es war schlimmer, als er zunächst vermutet hatte. Corinnas Festplatte schien komplett bereinigt zu sein. Nicht nur die letzten drei Tage waren gelöscht, ihr gesamtes Leben existierte für sie nicht mehr. 

„Sie sind Corinna von Blankenheim-Solbach“, erklärte Leonard ihr geduldig. „Ihr Ehemann arbeitete an einem Forschungsprojekt für die deutsche Regierung. Jemand versuchte, es zu stehlen. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht dazu sagen.“ 

„Was mache ich hier?“ Corinna runzelte die Stirn. 

„Sie und Ihre Familie wurden nach Ägypten gebracht, nachdem man in Deutschland versuchte, Ihren Mann zu entführen und umzubringen. Sie sind auf der Flucht. Ihr Mann ist verschwunden, und wir befürchten, er wurde umgebracht. Wir werden versuchen, Sie und den Kleinen zurück nach Deutschland zu bringen. Dort kann man sich auch um Ihre Verletzungen kümmern.“ 

„Mein Ehemann ist verschwunden … tot?“

Nicht die geringste Gefühlsregung, dachte Corinna, ich empfinde nichts, obwohl ich doch niedergeschlagen sein müsste bei der Nachricht, dass mein Mann nicht mehr lebt. Seltsam. 

„Und wie kommen wir ungesehen nach Deutschland?“ Mit dieser Frage hatte Leonard nicht gerechnet. Corinna schien abgebrühter zu sein, als er dachte. 

„Wir haben uns etwas überlegt“, berichtete er weiter, „wir drei, Sie, Ihr Sohn und ich, reisen als Familie Rendler zurück. Wallner, mein Chef, hat uns bereits die nötigen Papiere besorgt.“

Beherrscht fragte Corinna: „Wenn die meinen Mann entführt haben, besteht für mich keine Gefahr. Er“, sie deutete auf ihren Sohn, „ist erst wenige Monate alt, warum können wir nicht ganz offiziell wieder nach Deutschland zurück? Was steckt noch dahinter? Was verschweigen Sie mir?“ 

„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht“, antwortete Leonard, „ich bin neu dabei und erst zwei Stunden vor dem Anschlag eingetroffen. Meine Kollegen hatten keine Zeit, mich einzuweisen. Wir beide haben nur überlebt, weil wir nicht in der Nähe des Hauses waren. Sie waren an Ihrem Lieblingsplatz am Nil, mit dem Kind. Sie haben sich dort eine Art Terrasse gebaut, erinnern Sie sich?“

Corinna schüttelte den Kopf.

„Die Terrasse war von Schilf und Sträuchern umgeben“, versuchte Leonard es erneut, „alte Plastiktüten waren ans Ufer geschwemmt worden und anderer Unrat. Das alles haben Sie selbst entfernt und diese kleine Ecke in ein sauberes Paradies verwandelt.“

Sie meinte sich vage an Wasser, Dreck und Schilf zu erinnern. Sie schüttelte sich. Der Gedanke war unangenehm, etwas in ihrem Innern warnte sie, aber vor was? 

„Verdammt“, knurrte sie, „ich erinnere mich einfach nicht.“ Unbewusst fasste sie wieder an ihren Rücken. Da fehlte etwas, wenn sie doch nur wüsste, was. Es muss wichtig gewesen sein, wenn sie sich an diese reflexartige Bewegung erinnerte, aber sonst nur in ein bodenloses schwarzes Loch blicken konnte.

Auch Leonard hatte diese schnelle, dennoch zügige Bewegung bemerkt, konnte sie aber nicht zuordnen. Sofort wurde er von dem schmerzverzerrten Gesicht Corinnas abgelenkt. Sie stöhnte.

Die Ägypterin hatte bislang schweigend dabeigesessen mit Noah auf dem Arm, der unruhig immer wieder aufschluchzte. Nun sprach sie wieder zu Corinna. Leonard schüttelte den Kopf, deutete ihr an, kurz zu warten, dann ging er hinaus und kam mit Achmed zurück. 

„Kannst du dolmetschen?“ Achmed nickte. Er sprach mit seiner Schwester, drehte sich dann zu Corinna um und übersetzte: „Sohn hat Angst. Du ihn nehmen und trösten. Er viel mitgemacht, braucht nun Mutter. Unglück war Schock, auch kleines Kind es merken.“

Sofort wandelte sich Corinnas Gesichtsausdruck in einen liebevollen. Sie hielt ihrem Sohn die Arme hin, aber er schaute sie immer noch misstrauisch an. Erst, als sie leise beruhigend zu ihm sprach, ließ er es endlich zu, von seiner Mutter auf den Arm genommen zu werden. 

„Er nicht wissen, was ist los“, erklärte Achmed Corinna, „hat viel Schlimmes gesehen.“

Corinna versuchte mit leisen Worten Noah zu beruhigen. „Wir schaffen das schon und werden hier herauskommen“, versprach sie ihm, „es wäre doch gelacht, wenn wir uns nicht wehren könnten“, wieder griff sie kurz hinter sich, verharrte mitten in der Bewegung und krauste die Stirn, „aber was ist, wenn ich gar nicht mehr in Gefahr bin? Wenn mein Mann umgebracht wurde, weil die Gegenseite diese Unterlagen gefunden hat? Ich habe doch laut Ihrer Aussage nichts mit den Forschungen meines Mannes zu tun. Wir könnten nach Deutschland zurück.“

Eine gewisse Logik war nicht abzustreiten. Leonard wurde einer Antwort enthoben, als er Schritte außerhalb des Raumes hörte. Dieter und Stefan kamen von ihrer Erkundungstour zurück und eilten aufgeregt ins Zimmer. 

„Anklopfen wird hier komplett überbewertet“, knurrte Leonard mit einem vielsagenden Blick auf Corinna. „Was gibt es denn so Eiliges?“ 

„Wir kommen gerade vom Haus des Professors“, berichtete Dieter, „es trieben sich Fremde dort herum und durchsuchten die Trümmer.“ 

„Einheimische auf Beutetour?“ 

„Nein, Deutsche. Wir bemerkten sie erst, als wir fast über sie gestolpert wären. Sie fühlten sich sicher und ahnten nichts von unserer Anwesenheit. Wir blieben und beobachteten sie über eine Stunde lang.“

Dieter setzte sich auf einen der beiden wackeligen Stühle und atmete tief durch. Er und Stefan mussten die Strecke von der Fähre bis zu Achmeds Schwester gerannt sein. 

„Und? Habt ihr etwas Interessantes hören können?“ 

Dieter zögerte. „Der Professor ist tot. Diese Männer standen unter einem ungeheuren Druck, leider konnten wir den Namen ihres Auftraggebers nicht hören. Die Unterlagen, um die es geht: sie haben sie nicht, sie suchen immer noch, deshalb durchwühlten sie jeden Zentimeter des Schutts.“ 

„Wenn wir nur wüssten, was es ist und wie groß. Ist es ein Ordner, eine Diskette? Einen Computer gab es im Arbeitszimmer Victors nicht, also wird es keine Diskette sein“, überlegte Leonard, drehte sich dann zu Corinna um, die schweigend zuhörte. „Oder?“

Corinna zuckte die Achseln. 

„Keine Ahnung.“ Plötzlich wurde sie blass. „Wenn sie immer noch suchen, könnten sie glauben, dass ich diese Unterlagen habe.“

Nachdenklich griff Leonard in seine Tasche und zog den Anhänger samt Kette hervor. 

„Das haben Achmed und ich im Schilf, nahe Ihrer selbstgebauten Nilterrasse entdeckt.“ Er reichte den Schmuck Corinna, die ihn eingehend betrachtete, dann aber den Kopf schüttelte. 

„Da ist noch etwas“, berichtete Dieter weiter. „Sie sprachen von Corinna, und dass sie glauben, Sie wären auch tot.“ 

Corinna wurde schneeweiß im Gesicht, sie keuchte: „Aber wieso?“ 

„Keine Ahnung, ich kann nicht sagen, ob das in der augenblicklichen Lage gut ist. Oder ob sie sich das nur einreden, um ihren Auftraggeber zu beruhigen. Sie scheinen diesen Angriff vermasselt zu haben. Professor tot, Unterlagen nicht gefunden.“

 





Kapitel 3

1995, Ägypten

 

Corinna klammerte sich an ihren Sohn. Irgendetwas stimmte hier absolut nicht. Es ergab keinen Sinn, die Morde nicht, der Tod ihres Ehemanns ...

Wenn sie sich doch nur erinnern könnte. Sogar ihr eigener Name sagte ihr nichts. Müsste sie nicht zumindest auf Corinna reagieren? Aber nicht nur das alarmierte sie. Auch die Schlussfolgerungen ließen ihr einen gruseligen, eiskalten Schauer über den Rücken laufen. Für den Bruchteil von Sekunden sah sie wieder das Gesicht im Schilf aufblitzen. Das buchstäbliche Entsetzen in den Augen dieser Person, der erstickte Schrei, all das verschwand sofort wieder hinter einer dichten Nebelwand. Wo hatte sie das gesehen? Ein energisches Ziehen in ihren Haaren katapultierte sie zurück in die Realität. 

Noah forderte die Aufmerksamkeit seiner Mutter. Mittlerweile schien er sich an ihren mitgenommenen Anblick gewöhnt zu haben. Pflaster im Gesicht. Schrammen an den Armen. Ein dicker Verband, der ihren Kopf zierte. Er brabbelte vor sich hin, und eine Flut von liebevollen, mütterlichen Gefühlen durchströmte Corinna. Sie zog den kleinen Kerl fest an sich und drückte ihm liebevoll einen Kuss auf die Wange. Sie liebte dieses Kind, und sie würde ihren Sohn beschützen. Sie sah sich in Gedanken mit einer Waffe in der einen und ihrem Sohn in der anderen Hand wegrennen, um Noah vor Verfolgern zu schützen. Woher kamen diese merkwürdigen, fast perfiden Gedanken? Konnte sie überhaupt mit solch einem Ding umgehen? Fast meinte sie, das kalte Eisen in ihrer Hand zu spüren, die Waffe zu entsichern und gefühllos abzudrücken, ohne mit der Wimper zu zucken. Was ging nur in ihrem Kopf vor? 

Noah zog erneut an einer ihrer Haarsträhnen. Er jauchzte vor Vergnügen, patschte auf ihre Wange und lächelte sie an. 

Ihr Sohn. Noah. 

Er wirkte nicht wie ein Fremder auf sie, im Gegenteil, sie klammerte sich an ihn wie an einen Rettungsring. War er es doch, an den sie sich entsinnen konnte. An sein Gesicht, an seinen Namen und daran, dass sie ihn in letzter Sekunde gerettet hatte, bevor er ins Wasser gerutscht war. Aber da war noch etwas. Sie wusste es, sie bildete es sich nicht ein, in ihrem Innersten spürte sie die Gefahr, sie war immer noch da. 

„Corinna?“ Leonard versuchte es noch einmal. „Corinna? Hundert Mark für Ihre Gedanken. Erinnern Sie sich an etwas?“

„Entschuldigung, ich ... ich fühlte mich nicht angesprochen. Der Name ist mir fremd. An was ich gerade dachte? An die Leere in meinem Gehirn. Ich erinnere mich nicht. Egal, wie sehr ich mich anstrenge. Da sind Gedankenblitze, Flashbacks, aber ich kann sie nicht zuordnen. Ich weiß nicht, ob sie alt sind oder zu den jüngsten Ereignissen gehören. Das Einzige, an das ich mich definitiv entsinne, ist Noah.“

Wallner beugte sich zu ihr. „Das wird schon wieder. Irgendwann werden Sie sich wieder erinnern. Bis es so weit ist, helfen wir Ihnen. Sie dürfen sich nicht zwingen, das ist kontraproduktiv. Sie haben Noah. Wenigstens er hat sich in Ihr Gedächtnis eingeprägt. Zunächst sorgen wir dafür, dass Sie dieses Land verlassen. Leonard begleitet Sie. Wir werden herausfinden, wer hinter dem Mord an Ihrem Mann steckt und Sie vorerst sicher unterbringen. Nur wir fünf wissen, wo Sie sich aufhalten werden. Niemand sonst wird eingeweiht. Das verspreche ich Ihnen.“

Corinna hatte sich zurückgelehnt und hielt die Augen geschlossen. 

Langsam nickte sie, das Kind immer noch an sich gepresst. Achmeds Schwester nahm ihr vorsichtig den Jungen ab und sagte etwas. Achmed übersetzte. 

„Kind Hunger, Schwester geben ihm Essen.“

Corinna fehlte die Kraft nachzudenken, um den vergangenen Ereignissen auf die Spur zu kommen. Herr im Himmel, fluchte sie innerlich. Gib mir doch einen winzigen Hinweis, damit ich begreife, was hier schiefläuft.

Sie merkte, wie Wallner und Leonard mit Achmed das Zimmer verließen. Sicherlich dachten sie, sie wäre eingeschlafen. Was sie brauchte, war Ruhe. Vielleicht kehrte dann endlich ihr Gedächtnis zurück.

Doch immer wieder keimte das Gefühl in ihr auf, dass etwas an dieser Situation völlig falsch war. 

Sie stöhnte auf, als sie versuchte sich hinzusetzen. Ihre lädierten Knochen, die Schürfwunden und auch die anderen Blessuren schmerzten. Die Wirkung des Betäubungsmittels, das ihr der Arzt verabreicht hatte, ließ nach. Die Kopfschmerzen kehrten zurück. Nachdem sie mit Hilfe von Achmeds Schwester das desolate WC aufgesucht hatte, legte sie sich wieder auf ihr Lager aus Decken und Kissen. Sie schüttelte sich, als sie an die Sauberkeit der sanitären Objekte in diesem Haus dachte. Sie hoffte inständig, dass Wallner alles für die Flucht am nächsten Tag vorbereitet hatte. Egal, wohin, Hauptsache ein Land, in dem annähernd westliche Verhältnisse herrschten.

Irgendwann übermannte sie die Müdigkeit, und sie schlief ein.

 

*

 

Ein Geräusch hatte sie aufgeweckt. Automatisch schaltete ihr Gehirn auf Alarmstufe Rot. Es war noch dunkel, der Muezzin hatte noch nicht gerufen. 

„Sind Sie wach, Corinna? Wir müssen los.“

Leonard kniete neben ihrer Liege. 

Wie spät war es? Wo war das Kind? Wallner, Ägypten, Papiere … Warum fielen ihr nur diese unwichtigen Dinge ein?

Als sie an Noah dachte, überkam sie Zärtlichkeit, ihr Beschützerinstinkt erwachte augenblicklich. Sie stand unter dem unnachgiebigen Zwang, Noah in Sicherheit zu bringen, denn, wenn man ihn erwischte ... Was dann? Warum durfte man ihn nicht finden? Wer war ‚man‘? Wer steckte dahinter?

Für den Bruchteil von Sekunden meinte sie, etwas zu fühlen, Unruhe, Sorge, Beklemmung, aber genauso plötzlich, wie diese Ruhelosigkeit über sie gekommen war, verschwand sie ins Nichts.

Sie musste angsterfüllt ausgesehen haben, denn Leonard schüttelte sie nochmals am Arm. 

„Was ist? Erinnern Sie sich?“

„Nicht wirklich. Der Gedanke war sofort wieder weg.“ Sie schaute ihn an. „Können wir nicht das Sie weglassen? Bleiben wir einfach bei Corinna, obwohl ich diesen Namen nicht mit mir in Verbindung bringe.“ Sie lachte auf.

Leonard grinste. „Je eher wir uns an das Du gewöhnen, desto besser. Immerhin sind wir verheiratet, zumindest besagen das unsere Unterlagen. Du musst dich nicht erst an einen neuen Namen gewöhnen. Du kannst nicht aus Versehen einen Falschen nennen und dich verplappern.“ 

„Wo ist Noah? Brechen wir nun auf? Hat Wallner etwas organisiert? Ich kann euch nicht helfen. Mein Bein ist immer noch angeschwollen und lässt sich nicht richtig bewegen.“ 

„Eins nach dem anderen. Noah wird gerade von Achmeds Schwester versorgt, sie hat auch Nahrung für unterwegs gekauft, und ja, wir brechen auf. Wallner hat einen Rücktransport für uns organisiert. Soll ich dir helfen?“ 

„Das wäre nett. Eine Dusche ist nicht zufällig in der Nähe? Ein Königreich für eine Waschgelegenheit.“ 

„Damit kann ich nicht dienen. Aber Achmed hat eine Tasche zwischen den Trümmern gefunden“, er runzelte die Stirn, „ich hoffe, es reicht. Nur zwei Cargohosen und ein paar Shirts. Sobald wir in Europa sind, müssen wir uns dringend neu einkleiden. Hier ist noch eine Jacke vom Basar, nichts Besonderes, aber sie ist warm. In Kairo kann es kühler werden.“ 

„Kairo? Wie kommen wir da hin?“ 

„Letzter Stand der Rückreise: mit dem Flugzeug. Mir wäre ein Mietwagen lieber, aber das funktioniert nicht. Wir fliegen mit Egyptair, da stoßen wir nicht sofort auf Touristen. Von Kairo aus fliegen wir nach Madrid. Von dort aus geht es dann nach Hause.“ 

„Nach Hause?“ Erschrocken versuchte sie aufzuspringen, es gelang ihr nicht. Leonard beruhigte sie. 

„Familie Rendler fliegt von Madrid aus nach Düsseldorf. Dort verliert sich endgültig die Spur. Wir tauchen unter, in ein sicheres Haus – mit neuen Namen. Wallner nimmt einen anderen Weg zurück und versucht alles Weitere in die Wege zu leiten. Außerdem musst du noch zum Arzt, vielleicht sogar in eine Klinik. Das entscheiden wir, wenn wir in Madrid sind.“ 

„Hinterlassen wir nicht eine unübersehbare Spur?“ 

Leonard hatte ihr mittlerweile aufgeholfen und schüttelte den Kopf. „Es hört sich so an, aber nein. Die Flüge wurden unter unseren neuen Namen gebucht. Da man Victor in Ägypten entdeckt hatte, rechnet man nicht damit, dass du plötzlich mit Noah aus Madrid einfliegst. Außerdem giltst du als tot. Es ist niemand in diese Aktion eingeweiht. Nur Wallner, Marcus, Dieter und Stefan. Und ihnen vertraue ich absolut.“

Mittlerweile war Corinna in die Turnschuhe geschlüpft, und Leonard band sie vorsichtig zu. Sie hatte die verdreckte Cargohose gegen eine saubere ausgetauscht und ein Sweatshirt übergestreift. Das musste zunächst reichen. All diese Sachen, die Achmed Leonard schon einen Tag zuvor in einer Tasche übergeben hatte, passten. Die beiden Damenhosen, die Achmed angeblich aus den Trümmern geborgen hatte, waren zu kurz geraten. Er wollte Achmed nicht darauf ansprechen, wie er die westliche Kleidung organisiert hatte. Hauptsache, Corinna musste nicht in der landesüblichen Galabija reisen, das hätte bei der Einreise in Spanien unangenehme Fragen aufgeworfen.

Leonard stützte Corinna, als sie den Raum verließen. Sie schaute sich noch einmal um und meinte, etwas vergessen zu haben, etwas, dass sie immer bei sich trug. 

Im vorderen Zimmer wartete Wallner mit Dieter und Stefan. Achmeds Schwester Jamila hielt Noah auf dem Arm, der irritiert seine Mutter anschaute und weinte, als Wallner ihn an sich nehmen wollte. 

„Gleich, mein Kleiner“, tröstete Corinna ihren Sohn, „gleich kann ich dich nehmen, aber erst muss ich die Treppe hinunter, und da muss man mir auch helfen.“ Ihre Stimme beruhigte ihn.

Leonard und Dieter trugen Corinna durch den Hausflur. Wallner folgte ihnen mit Noah auf dem Arm, Stefan bildete die Nachhut. Vor dem Haus wartete Marcus in dem alten Peugeot von Achmed. Ein weiterer, noch älterer Wagen stand dahinter. 

„Gehört Bruder“, erklärte Achmed, „er ihn holen nachher am Flughafen ab.“

Als Wallner mit Noah in den anderen Wagen einsteigen wollte, bat Corinna, ihr Noah zu geben. Das Kind klammerte sich an seine Mutter, legte sein kleines Köpfchen an ihre Schulter, schluchzte zweimal auf und schien sich endlich zu beruhigen. Für ein zehn Monate altes Kind hatte er viel durchgemacht, dachte Wallner. Er würde dafür sorgen, dass Mutter und Kind endlich zur Ruhe kommen konnten.

Nach einer Viertelstunde erreichten sie die kleine Abfertigungshalle des Flughafens in Luxor und verabschiedeten sich von Achmed, dem sie viel zu verdanken hatten. Der winkte ab. 

„Du hast Hand in Nil gehalten“, sagte er zu Corinna, „du wiederkommen“, er drückte sie an sich, „du glauben nicht, du Ägypten verfluchen, aber du kommen wieder.“ 

Es hörte sich wie eine Prophezeiung an. Corinna nickte, obwohl sie nicht davon überzeugt war.

Nachdem sie die kleine Halle, mehr eine Bretterbude, passiert hatten, gab es nur noch größere Zelte, in denen Klimaanlagen brummten. Sie versuchten vergeblich die Wärme zu vertreiben. Das gelang nur in diesen frühen Morgenstunden notdürftig. Später, mittags, würde die Hitze den Reisenden mächtig zusetzen. 

Sie durchquerten die nächsten zwei Zelte ungehindert. Dieter trug Noah. Corinna wurde von Leonard und Marcus gestützt, während Stefan das wenige Gepäck trug. Wallner schaffte es mit seinem befehlsgewohnten Auftreten sie schnell durchzulotsen. Er selbst würde eine andere Maschine nehmen. Mit ihren Papieren gab es keine Probleme, und Corinna fragte sich zum wiederholten Male, wie Wallner die Einreisevisa beschafft hatte, die sie nun brauchten.

Als sich Corinna nochmals zu Achmed umdrehte, sah sie, wie er ihnen nachschaute, und als sich ihre Blicke trafen, nickte er Corinna zu.

Achmed, etwas Geheimnisvolles umgab ihn, eine undurchsichtige Aura. Er hatte ihnen ungefragt geholfen, dennoch meinte Corinna, etwas Doppeldeutiges zu spüren. Sie vertraute ihm, als ob sie Achmed schon lange kennen würde. Vielleicht war es so, sie wusste es nicht. Vielleicht würde sie es nie erfahren. Sie hoffte zwar, ihr Gedächtnis wiederzufinden, aber vielleicht waren die Erinnerungen grausam. Vielleicht erlitt sie einen Schock. 

Leonard zog sie sanft weiter. „Dank deiner Verletzungen können wir sofort einsteigen, unsere Plätze sind hinten im Flieger. Kannst du noch, oder soll ich dich tragen?“ 

„Es geht noch.“ Sie schwitzte. Es strengte an, sich mit dem verstauchten Bein auch nur kurze Strecken fortzubewegen. 

„Frau Gräfin sind hart im Nehmen“, lächelte Marcus, „Sie haben bislang erstaunlich gut durchgehalten.“ 

„Können wir nicht diese förmliche Anrede beiseitelassen? Ich fühle mich unwohl bei diesem Namen.“ 

„Gerne, ist mir auch lieber“, meinte Marcus, „bei dem langen Namen würden wir alle erschossen, bevor ich dir zurufen kann: Deckung.“

Corinna musste lachen. Als sie kurze Zeit später ihre Plätze einnahmen, gab Dieter ihr Noah, der sich auf ihren Schoss kuschelte. Jamila hatte ein zusätzliches Fläschchen und Nahrung für ihn besorgt und in eine Warmhaltekanne Wasser mitgegeben, so dass sie unterwegs den Kleinen füttern konnte. Außerdem ein Glas mit Obst, fein pürierte und einige Windeln. Die Kleidung des Jungen bestand aus einem zu großen Strampler und einer selbstgestrickten Jacke, die Jamila irgendwo aufgetrieben hatte.

Sobald wir in Spanien sind, müssen wir passende Kleidung besorgen, dachte Corinna. 

Leonard schien ihre Gedanken zu lesen, denn er drückte ihre Hand. 

„Wir erledigen das am Flughafen in Madrid. Dort gibt es Läden, in denen wir schnell etwas einkaufen können, zumindest für Noah. Und in deiner Größe finden wir auch etwas.“ 

„Ich habe keinen Pfennig“, gab Corinna zu bedenken, „ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Kein Geld, keinen Pass, kein Zuhause, einfach nichts, noch nicht einmal ein funktionstüchtiges Gedächtnis.“

Sie sah die Wärme in seinen Augen. Mitleid war aber das Letzte, was sie gebrauchen konnte. 

„Du hast dein Leben und deinen Sohn. Um den Rest kümmern wir uns.“ 

„Es hört sich so einfach an, wenn du es sagst“, seufzte sie. „Wenn ich höre, was wir in den letzten Monaten alles durchgemacht haben, glaube ich nicht an ein Ende des Schreckens, wenn wir in Deutschland sind.“ 

„Mir kommt auch vieles merkwürdig vor. Wir haben das Gefühl, etwas zu übersehen.“ 

Noah schlief in Corinnas Armen ein. Der Kleine war erschöpft, die Unruhe der letzten Tage hatte bei ihm Spuren hinterlassen. Den Flug nach Kairo verschlief er. Dann machten sich Müdigkeit, Unruhe und die Hektik der letzten Tage bei ihm bemerkbar. Er wurde unruhig. Corinna versuchte ihn zu besänftigen. Er weinte, er schrie, er schluchzte. 

In Kairo angekommen, musste er wieder von Dieter getragen werden, der am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand. 

„Normalerweise werde ich mit schwierigeren Situationen fertig“, stöhnte er, „aber dass ein so kleiner Wurm so viel Stress machen kann, hätte ich nicht gedacht.“ 

„Vielleicht hat er Magenkrämpfe“, überlegte Corinna, „Kinder in seinem Alter brauchen abgekochtes Wasser, ich weiß nicht, ob Jamila das bedacht hat. Oder er ist einfach nur nervös, da er meine Unruhe und Sorgen spürt.“

Sie suchten sich einen ruhigen Platz in der Wartehalle. Corinna versuchte ihn mit Brei zu füttern. 

„Gibt es hier irgendwo eine Flasche einfaches Wasser zu kaufen?“ Sie schaute sich um. 

„Ganz sicher“, meinte Dieter und sprang auf. Kurze Zeit später reichte er Corinna das gewünschte Wasser. Vorsichtig öffnete sie den Verschluss und versuchte Noah zu überzeugen, aus der Flasche zu trinken. Es klappte, allerdings lief viel daneben. 

„Ich wünschte, wir wären schon in Madrid“, stöhnte Stefan, der alles aus sicherer Entfernung betrachtete.

Corinna beobachtete die Menschen rundherum, blickte sofort auf verdächtige Ausbuchtungen unter ihren Anzügen, sah ihnen ins Gesicht, um sofort reagieren zu können, sollte sie ein misstrauisches Blinzeln oder Nicken in ihre Richtung wahrnehmen. 

Sie überlegte, wo sie Schutz suchen konnte. Hinter dem Pfeiler links neben ihr? Oder auf dem Damen-WC? Hier in Kairo würde sich kein Mann dort hineintrauen, normalerweise. Wieder tastete sie zu ihrer Hosentasche, bis ihr einfiel, da war nichts, was sie zu ihrer Verteidigung nutzen konnte. 

„Niemand beobachtet uns.“ Leonard hatte ihren schweifenden Blick bemerkt, dachte aber, sie schaue sich nach Verfolgern um. „Du kannst dich entspannen.“

Es dauerte nicht lange, und der Flug nach Madrid wurde aufgerufen. Schnell packten sie ihre wenigen Sachen zusammen und gingen an Bord. 

Corinna nahm zwei Schmerzmittel. Sie hielt Noah im Arm, dessen Schreien in ein Schluchzen übergegangen war. Sie versuchte, ihn mit einem Schnuller zu beruhigen, den sie glücklicherweise ganz unten in der Plastiktüte gefunden hatte. Jamila wusste, was Säuglinge benötigen, dachte Corinna, vielleicht hatte sie selbst Kinder. Ich hätte sie fragen sollen, aber ich war zu sehr mit mir beschäftigt, so dass ich es vergessen habe.

Vergessen! Sie hatte schlicht vergessen, sich für die Hilfe bei Jamila und Achmed zu bedanken. 

Über diese Gedanken schlief sie ein und merkte nicht einmal, dass auch ihr Sohn dank des Saugers und seines Teddys die Augen geschlossen hatte.

Leonard hingegen war hellwach. Er beobachtete die Frau neben sich, mit der er auf dem Papier verheiratet war. Wie lange sollte das Versteckspiel weitergehen? Sie hatten weder Anhaltspunkte, noch eine Spur, die sie den Mördern näherbringen könnte. Wallner tappte im Dunkeln. Keine Spur von Victor, kein Hinweis auf die Forschungsunterlagen und wo er sie versteckt haben könnte. Nun galt es erst einmal, Corinna und Noah in Sicherheit zu bringen, das hatte oberste Priorität. Danach mussten sie versuchen, den Hintermännern dieses feigen Anschlages auf die Spur zu kommen – und den Maulwurf aus den eigenen Reihen dingfest machen.

 





Kapitel 4

1995, Madrid

 

Leonard musste eingenickt sein. Als er die Augen aufschlug, waren es nur noch sechzig Minuten bis zur Landung in Madrid. Corinna schlief tief und fest. Ihr Kopf war an seine Schulter gerutscht, Noah hielt sie immer noch fest im Arm. Alles in allem machten sie den Eindruck einer glücklichen, aber erschöpften Familie auf dem Heimflug.

Die Plätze der drei Mitreisenden befanden sich verstreut im Flieger. Nur Dieter, der Noah getragen hatte, saß in unmittelbarer Nähe ihrer Sitzreihe.

Leonard betrachtete Corinna, während sie schlief, intensiver. Diese Frau hatte viel mitgemacht, ob der Gedächtnisverlust für sie ein Segen war? Ihr Ehemann war mit Sicherheit tot. Sollten diese mysteriösen Gegner Victors Forschungsunterlagen bereits entdeckt haben, würden sie nie auf seine Leiche stoßen. Die Wüste war groß. Es gab unzählige Verstecke. Oder befanden sich die Unterlagen noch in Deutschland? Würden sie über kurz oder lang dort auf seine Leiche stoßen? Irgendetwas in seinem Innern sagte Leonard allerdings, dass dies hier vielleicht doch nichts mit dem Beruf des Professors zu tun hatte. 

Corinna, mit ihren zerzausten dunkelblonden Haaren und dem schmalen Gesicht, sah mitgenommen aus. Die Wunden auf Wange und Stirn, an den Armen und Beinen und die Platzwunde am Hinterkopf verheilten noch nicht. Der Arzt in Luxor hatte nur die Möglichkeit die größeren Schnitte provisorisch zu nähen. Aber auch mit Narben würde sie dank ihres markanten Gesichts und den resoluten Gesichtszügen gut aussehen. Leonard wusste, dass sie schon zweiunddreißig war. Ihr gesamter Körperbau wirkte durchtrainiert, sie musste sich mit Sport fit halten. Sie machte einen intelligenten Eindruck. Sie war keine dieser adligen Zierpüppchen, die immer wieder in den Klatschzeitschriften zu bewundern waren, und denen man teilweise verbieten sollte, den Mund aufzumachen, da nur dumme Kommentare über ihre Lippen kamen. Corinna war anders, als er sie sich vorgestellt hatte.

Und nun saßen sie hier im Flugzeug nach Madrid, ein Himmelfahrtskommando. Es beunruhigte ihn, nicht zu wissen, wer der Gegner war. Dann fiel ihm Corinnas Amnesie ein. Nun begriff er annähernd, wie es ihr gehen musste. 

 

*

 

Eine Stunde später waren sie endlich in Madrid gelandet.

„Wo fahren wir hin?“, fragte Corinna, „oder müssen wir zuerst Wallner anrufen? Er müsste doch schon in Deutschland in seinem Büro zu erreichen sein.“ 

„Ja. Ich suche eine Telefonzelle, sobald wir den Sicherheitsbereich verlassen haben. Auf unser Gepäck brauchen wir ja nicht zu warten“, meinte Marcus ironisch. 

Sie setzten Corinna in der Nähe des Fernsprechers ab. 

„Es wird nicht mehr lange dauern, dann können wir auch im Ausland unsere deutschen Handys benutzen“, meinte Dieter. 

Etwas an Dieters Worten ließen einen Gedankenblitz durch Corinnas Gehirn fahren. Handy! 

„Habt ihr eigentlich mein Handy gefunden?“ 

„Handy? Kannst du dich an ein Handy erinnern?“ 

„Nicht wirklich“, meinte Corinna, „es ist nur ein Gefühl. Deins kommt mir bekannt vor, ich kenne sämtliche Funktionen, ich meine, so ein Ding in meinen Händen zu spüren, daher glaube ich, auch eins besessen zu haben. Aber es nützt mir hier nichts, wenn es in Ägypten angemeldet war. Kannst du bei Gelegenheit Wallner fragen? Er müsste doch wissen, ob er uns ein Handy besorgt hatte, als wir nach Ägypten kamen.“ 

„Ich kümmere mich darum, sobald wir in Deutschland sind.“

Während Stefan mit Wallner telefonierte, organisierten Marcus und Dieter zwei Mietwagen. Eine halbe Stunde später trafen sie sich am Ausgang. 

„Wir fahren in ein Hotel. Wallner hat für uns Zimmer gebucht. Sobald wir angekommen sind, kann Corinna sich ausruhen, während wir uns um neue Kleidung kümmern.“ 

Bis zum Hotel, es lag außerhalb Madrids, fuhren sie fast eine Stunde. Das abgelegene Quartier hatte kleine Appartements. Jede Wohneinheit war einzeln über einen geschützten Weg zu erreichen. Durch hohe, blühende Oleanderhecken und rankende Bougainvillea ließen sich die einzelnen Eingänge nicht einsehen. 

Dieter kontrollierte die Räume, überprüfte die Ausgänge, schaute sich die Terrassen an und nickte schlussendlich. 

„Wir sollten einen Wagen dort parken, den erreichen wir schnell über die Terrasse. Der vordere Eingang ist geschützt“, er ließ seinen Blick schweifen, „die Nebenzimmer sind nicht bewohnt. Der Boss hat eine gute Wahl getroffen.“ 

„Wallner hat dir einen Arzt organisiert.“ Dieter legte den Hörer auf, nachdem er seinen Chef informiert hatte, dass sie sicher im Hotel angekommen waren. „Er wird in einer Viertelstunde da sein. Leonard bleibt bei dir. Marcus wird neue Kleidung für dich und Noah kaufen. Welche Größe hast du?“ Er schaute Corinna abschätzend an. „Größe 36 würde ich sagen.“

Corinna schüttelte den Kopf. „Nein, Größe 40, aber hier in Spanien gibt es andere Maßeinheiten. Besorge mir Jeans, Shirts und eine Jacke in Größe 46, dazu einen Gürtel, dann passt es immer. Schuhgröße 39.“

Leonard sah sie verwundert an. 

„Warst du schon mal in Spanien? Du kennst dich mit den Größen aus.“

Corinna wollte gerade etwas erwidern, schüttelte dann aber den Kopf. „Keine Ahnung. Ich wusste es einfach“, knurrte sie. „Aber vielleicht hast du mehr Infos über meine Familie? Habe ich Geschwister? Oder gibt es nur ein Dossier über meinen Ehemann? Komme ich darin vor, oder hielt man das für überflüssig?“

„Du hast eine Schwester ...“, noch bevor er weiter berichten konnte, schüttelte Corinna energisch den Kopf und sagte: „Nein!“ 

„Doch, hast du!“ 

Nun runzelte Corinna die Stirn. Sie war sich absolut sicher, dass sie keine Geschwister hatte. Als es in diesem Moment klopfte, zuckte sie zusammen und griff automatisch an ihren hinteren Hosenbund. Sie seufzte. Die Kopfschmerzen begannen erneut.

Inzwischen hatte Leonard den Jungen aufs Bett gelegt, nickte Corinna zu, sich im Hintergrund zu halten und stand mit entsicherter Waffe hinter der Tür. Stefan hielt sich im Hintergrund, als Leonard die Tür vorsichtig öffnete. Es war der Arzt, den Wallner kontaktiert hatte. Der Spanier wich erschrocken zurück. Er war noch jung. 

„Halt, stopp, ich komme von Wallner“, sagte er auf Deutsch. „Ich bin unbewaffnet und soll mir eine Frau anschauen. Gedächtnisverlust, habe ich gehört.“ 

„Richtig, kommen Sie herein. Corinna“, Leonard wandte sich um, „das ist Doktor ...?“ Er schaute den Arzt fragend an. 

„Dr. Rodrigez. Jaime Rodrigez“, stellte er sich vor, „und Sie sind ...?“ 

„Keine Ahnung“, antwortete Corinna, „man sagte mir, ich heiße Corinna, und das wäre mein Sohn Noah, aber ich kann mich weder an ihn noch an meinen Namen erinnern.“ 

„Explosion.“ Stefan trat hinter der Tür hervor, Rodrigez zuckte erschrocken zurück. „Sie ist mit dem Kopf aufgeschlagen, nachdem ein dicker Stein ihren Hinterkopf getroffen hatte und war einige Zeit bewusstlos.“

Rodrigez hatte sich gefangen und untersuchte Corinna. „Sie können sich an nichts erinnern?“ 

„Ab und zu meine ich Erinnerungsblitze zu haben, eine Bemerkung in Gegenwart anderer, und es bildet sich ein Bild, ein Gesicht, ein Gegenstand, aber nichts Greifbares, nichts, womit ich die Lücken füllen könnte. Ich sah zum Beispiel Dieters Handy, es kam mir vertraut vor, als ob ich auch eines besessen hätte. Verstehen Sie?“

Rodrigez nickte. „Diese Art der Amnesie kommt leider bei Kopfverletzungen vor. Sie müssen Geduld haben. Es wird sicherlich nicht lange dauern, und Sie erinnern sich wieder an alles. So wie Sie mit Ihrem Sohn umgehen, machen Sie das nicht zu ersten Mal, und so wie er auf Sie fixiert ist, sind Sie seine Mutter.“

Corinna war viel zu müde, um zu widersprechen. Was hätte das auch gebracht? Tief in Gedanken versunken, hörte sie nicht, als Rodrigez sich verabschiedete, sie merkte auch nicht, dass Leonard sie merkwürdig ansah, und sie bekam auch nicht mit, dass Marcus mit einigen Einkaufstüten zurückkam. 

„Rodrigez hat dir Schmerztabletten dagelassen.“ Erst als Leonard sie ansprach, kehrte sie in die Realität zurück. „Du kannst ins Bad, verschließ aber die Tür nicht. Hier sind neue Kleidungsstücke, probier sie an. Ich kümmere mich inzwischen um Noah. Wenn du fertig bist, wird der Kleine gebadet. Aber zunächst füttern wir ihn.“

Nun sah Corinna die Tüten. Kleidung für sich und Noah, sie sah die Fertiggläschen und Marcus, der sich so positioniert hatte, dass er die Tür und das Fenster im Blickfeld hatte. 

„Ich habe ein ungutes Gefühl“, murrte Dieter, „wir sollten schnellstmöglich von hier abhauen.“ 

„Bin ganz deiner Meinung. Ungefähr fünfzehn Kilometer von hier gibt es ein kleines Motel, ziemlich unauffällig. Wir fahren dort hin. Sobald Corinna in der Lage ist, weiterzureisen, verschwinden wir aus Spanien.“ Marcus kontrollierte erneut seine Waffe. 

Er wirkt irgendwie angespannt, dachte Corinna. Sie hatte den Eindruck, nicht zum ersten Mal zuzuschauen, wie er das Ding überprüfte, und glaubte, es selbst schon gemacht zu haben. Nachdenklich drehte sie sich um, nahm ihre Einkaufstasche und hinkte ins Bad. 

Marcus versuchte inzwischen Noah zu füttern. Corinna drehte sich um und lächelte den beiden zu. 

„Was trinkt so ein Säugling eigentlich? Milch?“ 

„Wasser“, antwortete Corinna wie aus der Pistole geschossen, „normalerweise einfaches Leitungswasser. Da wir in einem fremden Land sind, brauchen wir eine Flasche Aqua sin gas, also ohne Kohlensäure.“ 

„Aha“, grinste Marcus, „der Boss hat gesprochen, Noah, also gibt es nur Wasser für dich.“

Marcus stellte sich geschickt an und schaffte es, Noah ohne große Missgeschicke zu füttern. Sogar während des Essens hielt der seinen Teddy fest umklammert. Marcus schaffte es nicht, Noah zu überzeugen, ihn loszulassen. 

„Okay, Kumpel, dann wirst du gleich mit dem Teddy gebadet. Der hat es genauso nötig wie du.“

Corinna genoss währenddessen das heiße Bad. Sie dachte an das, was der Arzt meinte: Dass ihr Gedächtnis bald wieder einsetzen würde. Aber seine Augen hatten ihr auch vermittelt, dass es noch länger dauern könnte. Sie hatte genug darüber gehört und gelesen, früher, in einem anderen Leben, als sie ... Da war es wieder, sie wusste genau, dass an ihrer jetzigen Situation etwas nicht stimmte. 

Sie wurde abrupt aus ihren düsteren Gedanken gerissen, als es an der Badezimmertür klopfte. 

„Corinna? Geht es dir gut? Du bist schon seit über einer Stunde im Wasser. Wir machen uns Sorgen. Ist dir schlecht? Sag etwas, sonst komme ich herein.“ 

„Nein“, grummelte sie, „alles in Ordnung, ich habe nur nachgedacht. Ich komme sofort.“

Als sie wenig später angezogen das Bad verließ, wurde sie von den Männern angestarrt. 

„Das steht dir, obwohl es nicht zum Stil einer Gräfin passt“, grinste Leonard und blickte auf die zu weite Hose und das zu große Shirt. „Wir kümmern uns um deinen Sohn, versuch zu schlafen. Sobald Noah gebadet ist, übernehme ich ihn. Du musst wieder fit werden. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“

Corinna sah ihn fragend an. „Was hat Wallner sich ausgedacht? Wie kommen wir hier weg?“ 

„Außer Wallner wissen nur wir vier, dass du den Anschlag überlebt hast. Vorläufig können wir noch nicht nach Deutschland zurück. Wir werden einige Zeit hierbleiben. Allerdings fliegen Marcus und Dieter zurück. Sie fahren mit dem Auto nach Alicante und nehmen von dort den Flieger nach Düsseldorf. Stefan begleitet uns bis zu einem sicheren Haus und fliegt dann zurück, nimmt aber einen Umweg über Amsterdam.“ 

„Kompliziert“, sagte Corinna, „aber durchaus machbar. Wie sieht es mit unseren Papieren aus? Wir brauchen andere Namen.“ 

„Die bekommen wir. Sobald sich die Lage entspannt hat. Wallner wird sie uns persönlich bringen. Marcus und Dieter nehmen Fotos von uns mit, für neue Pässe. Aber es kann einige Wochen dauern.“ 

„Einige Wochen?“ Corinna zuckte zusammen und schaute sich sofort hektisch um. Wieder dieses merkwürdige Gefühl, sie müsse sich beeilen. 

 

Tausendsechshundert Kilometer entfernt

 

„Sie ist tot!“ Mit diesen Worten begrüßte er seinen Auftraggeber. „Wir haben nicht nur den Professor, sondern auch seine Frau ins Jenseits befördert. Auftrag erledigt.“ Bernd Breckmann ließ sich in den Sessel gegenüber dem Schreibtisch fallen. 

„Und das Balg“, fragte der grauhaarige Mann, „was ist mit dem Kind?“ 

„Nimmt ein ausgedehntes Bad im Nil!“ Breckmann lachte hämisch auf. „War nicht nötig, uns eigens um den Kleinen zu kümmern, der hat sich in einem unbeaufsichtigten Moment aus dem Staub gemacht. Ich wusste gar nicht, dass der Junge schon krabbeln konnte.“

Der andere Mann wuchtete sich aus dem Sessel hoch, für sein Alter hatte einige Kilos zu viel auf den Rippen. Er hatte es vorgezogen, sich in einem abgelegenen Hotel mit Breckmann zu treffen, nicht in seinem Büro. Immer noch misstrauisch griff er in seine Sakkotasche, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn Breckmann. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass er nicht angelogen wurde.

„Dann ist der Auftrag erledigt, und ich will nie wieder etwas davon hören, außer, Sie sagen mir nicht die Wahrheit und einer aus der Familie hat überlebt, dann Gnade Ihnen Gott.“ 

„Ich habe der Schlampe höchstpersönlich die Kehle durchgeschnitten“, spottete Bernd Breckmann, „die Leichen haben wir in der Wüste verschwinden lassen, die Sahara ist groß. Wenn Sie mir nicht glauben, dann kommen Sie mit, und ich zeige Ihnen die Stelle. Sie können auch gerne selbst buddeln. Sie werden ein ausgetrocknetes Skelett finden.“

Breckmann wusste genau, dass dieser arrogante Kerl in seinem dunkelgrauen Anzug das niemals machen würde. Er wusste genau, dass er Angst hatte, je wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen. Zu viel stand auf dem Spiel. Sonst hätte er niemals die ganze Familie auslöschen lassen.

Nun hieß es für Breckmann, auch noch bei einer anderen Person abzukassieren. Er beglückwünschte sich selbst zu dem perfekten Deal. Zwei, die das Gleiche wollten. Arbeit, die er nur einmal erledigen musste. Dafür gab es doppelte Entlohnung. Er lachte innerlich auf. Ein Kinderspiel. Perfekt geplant, so dass er lediglich aus der Ferne zuschauen musste.

 





Kapitel 5

1995, zwei Wochen später, Madrid

 

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und Schweißperlen bedeckten ihre Stirn. Heftige Übelkeit stieg in ihr hoch, sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich auf der Stelle zu übergeben. Die Augen verfolgten sie. Diese weitaufgerissenen Augen, die sie entsetzt anstarrten, sobald sie eingeschlafen war. Sie wusste, dass sie träumte, aber waren die Augen nicht Realität? Oder entsprangen sie nur ihrer blühenden Fantasie? Dann überwältigte Corinna stets das ungute Gefühl, etwas tun zu müssen, etwas Wichtiges, etwas, das sie nicht vergessen durfte, sie musste ...

Sie wachte auf und konnte sich nicht erinnern, was sie dringend erledigen musste, aber dieser negative Eindruck, der sie gerade noch beunruhigte, fegte hinweg.

Verdammt, solange konnte doch ein Gedächtnisschwund nicht anhalten. Die Beule am Kopf ging zurück, die Wunden, die sie sich zugezogen hatte, verheilten gut, und das Bein schmerzte nur, wenn sie sich bewegte.

Warum kehrte ihr Erinnerungsvermögen nicht zurück? Sie stockte. Urplötzlich fühlte sie sich beobachtet. Eine Hand streckte sich nach ihrer Kehle aus ... Die scharfe Klinge eines Messers blitzte im Sonnenlicht ... Jemand stand hinter ihr, wollte sie ... Sie schrie erschüttert auf. 

„Corinna? Aufwachen ... es ist nur ein Albtraum.“ 

Benommen schlug Corinna die Augen auf. Schweiß stand auf ihrer Stirn, sie atmete schwer. Leonard half ihr hoch und gab ihr ein Glas Wasser. Langsam beruhigte sie sich. 

Leonard setzte sich zu ihr aufs Motelbett. „Ich habe Wallner gefragt. Du hattest kein eigenes Handy, zumindest nicht während deines Aufenthaltes in Ägypten.“ 

„Mist“, stöhnte sie, „warum kommt es mir dann so bekannt vor?“ 

„Vielleicht hast du eins besessen, bevor ihr fliehen musstet. Die Flucht war überstürzt, ihr konntet so gut wie nichts mitnehmen, um keine Spur zu hinterlassen. Ein Handy gehört zweifelsfrei dazu. Schmuck, Kleidung, all solche Dinge. Wenn du den Eindruck hast, etwas zu sehen, was dir gehören könnte, entspricht das sicherlich der Wahrheit. Nur dass du es zurücklassen musstest.“

Was ihr da entgegenschlug, kam Mitgefühl sehr nahe. 

„Schmuck interessiert mich nicht“, kam es postwendend, „na ja, zumindest brauche ich nichts.“ Sie schaute auf ihre Hände. Sie waren braungebrannt von der Sonne Ägyptens, keine Ringe, und nirgends sah man einen helleren Streifen, der darauf hinwies, dass sie welche getragen hatte. 

„Das hat nichts zu sagen“, meinte Leonard, „aus Sicherheitsgründen wird man die auch einkassiert haben, um keine Spur zu hinterlassen.“ 

„Wenn du meinst ...“ Sie wirkte niedergeschlagen. 

„Wir werden es schon schaffen“, versprach er, „du wirst dich bald wieder an alles erinnern können, und man wird die Mörder deines Mannes ausfindig machen. Solange bleiben wir zusammen.“

Corinna antwortete nicht. Sie war tief in Gedanken versunken. Urplötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge eine Zahlenreihe auf: 6324524624 ... Sie wusste nicht, was das bedeuten konnte. Eine Telefonnummer? Nein. Zu lang. Keine Ländervorwahl, registrierte sie. Aber was war es dann? Wenigstens nicht die Augen, die sie in ihren Albträumen entsetzt anstarrten, dachte sie. 

„Könnt ihr mir Fotos besorgen? Ich meine von meinem Mann und meiner Schwester? Vielleicht hilft das meinem Gedächtnis auf die Sprünge.“ 

„Es gibt keine Fotos mehr“, schüttelte Leonard den Kopf, „und wenn wir deine Schwester kontaktieren, wäre das zu auffällig.“ 

„Was ist mit den Verwandten meines Mannes?“ 

„Für die seid ihr alle gestorben. Ich muss dir leider auch mitteilen, dass du nicht mehr über euer Geld verfügen kannst. Du bist eine arme Kirchenmaus.“ 

„Nein, bin ich nicht“, antwortete sie schnell, stockte dann aber unverzüglich. Gerade war da wieder eine Erinnerung. Es passte nicht zusammen, dachte Corinna. Sie seufzte. So ging das nicht weiter. Jede Äußerung Leonards wiegelte sie als nicht stimmig ab. 

„Wie geht es nun weiter?“ 

„Zunächst einmal musst du wieder zu Kräften kommen. Versuch zu schlafen. Morgen früh sehen wir weiter. Vielleicht schafft Wallner es, und wir sind schneller wieder in Deutschland, als uns lieb ist.“ 

Corinna lehnte sich zurück und schloss die Augen. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.

Leonard blieb bei ihr sitzen und schaute sie lange an, bis auch er einnickte. Für Corinna war es ein unruhiger Schlaf. Wieder sah sie die angsterfüllten Augen, dann Zahlen, dann griff sie zu ihrer Reisetasche, der einzige Gegenstand, der ihr vertraut vorkam, und wollte etwas damit machen ...

Wieder erwachte sie schlagartig. Sie warf einen Blick auf die Uhr, fünf Uhr morgens. Niemand war in ihrem Zimmer. Irgendwann musste Leonard sich rausgeschlichen haben. Er schlief gewiss nebenan. Sie versuchte aufzustehen, fiel aber stöhnend wieder zurück. Alles drehte sich vor ihren Augen, der Schwindel ließ beim zweiten Versuch etwas nach. Sie hielt sich am Kopfende des Bettes fest. Bleib ruhig sitzen, beweg dich nicht, sagte sie sich. Sie atmete mehrfach tief durch, die Übelkeit schwand. Langsam hob sie ihren Kopf. Der Nacken tat weh, die Schürfwunden pochten. Sie sah sich nach den Schmerzmitteln um. Leonard bewahrte sie im Nebenraum auf. Hatte er Angst, sie würde sie alle auf einmal nehmen?

Nein, dazu gab es keinen Grund. Selbstmord kam nicht in Frage. Kämpfen war ihre Stärke. 

Ihr Blick fiel auf die ramponierte Reisetasche, die Leonard ihr noch in Ägypten gezeigt hatte. Wenigstens eine winzige Kleinigkeit, die nicht so entsetzlich fremd auf sie wirkte. Wie war Achmed an ihre Sachen gekommen? Das Haus brannte doch, aus den Ruinen konnte man nichts mehr herausholen. War die Tasche nicht im Haus? War es ihr Fluchtkoffer? Hatte sie vorgesorgt, um schnellstmöglich zu fliehen, falls man sie entdeckte? Wie lange würde es dauern, bis man die Mörder zur Strecke gebracht hatte? Monate? Jahre? Besser, sich gleich an den neuen Namen zu gewöhnen und an die Tatsache, dass sie ab sofort offiziell mit Leonard verheiratet war. Der Einzige, der sich nicht an einen neuen Namen gewöhnen musste, war Noah. 

 Familie Rendler auf der Flucht ... 

 

*

 

Corinnas Gesundheitszustand besserte sich täglich. Nur das Erinnerungsvermögen kehrte nicht zurück. Sie gewöhnte sich schnell an den neuen Namen ihres Sohnes, während Jonas zunächst seine Mutter anstarrte, dann aber merkte, dass er gemeint war. 

Corinnas Unterbewusstsein präsentierte ihr fast jede Nacht merkwürdige Bilder. Sobald sie schlief, starrten diese angstvoll aufgerissenen Augen sie an. Einige Nächte später, sie gewöhnte sich langsam an diesen Traum, glaubte sie, einen Schrei zu hören. 

Jäh fuhr sie hoch. Es fühlte sich so echt an, dass sie meinte, jemand habe tatsächlich geschrien. Lange Zeit starrte sie die Dunkelheit an. Alles war ruhig. Leonard schlief im Nebenzimmer und Jonas lag in einem Reisebettchen. Sie waren nun bestens ausgestattet, es gab sogar einen Kinderwagen. Es fehlten nur noch Wallner mit den neuen Papieren, die Infos über ihre zukünftige Unterbringung und die Einreisemöglichkeit nach Deutschland. 

Mittlerweile hatte sie sich an Leonard gewöhnt und fand die Vorstellung, dieser gutaussehende Mann wäre tatsächlich ihr Ehemann, gar nicht so abwegig.

Wenn da nicht diese nagende Skepsis wäre. Leider wusste sie nicht einmal, gegen was sie Zweifel hegte: War es die Tatsache, dass sie ihr Erinnerungsvermögen verloren hatte? War es, weil sie drauf und dran war, sich in ihren Bodyguard zu verlieben? Oder hegte sie Zweifel, dass etwas an dieser unwirklichen Situation nicht stimmte? Sie stöhnte auf. Noch nicht einmal ihre Besorgnis konnte sie genau definieren.

David Rendler – Leonard musste sich erst an seinen neuen offiziellen Namen gewöhnen und beneidete Corinna und Jonas, die ihm beide eins voraushatten: Ihnen war ihre neue Identität völlig egal, da sie ihren ehemaligen Namen nicht lange genug kannten.

Leonard hatte gerade mit Wallner telefoniert. Spätestens in zwei Tagen würde er bei ihnen sein. Zwei Wochen hielten sie sich mittlerweile in diesem kleinen Motel versteckt. 

 

*

 

Dieter und Marcus waren zurück in Deutschland. Sie hatten von Wallner strikte Anweisungen, nichts von ihrem Auftrag zu erzählen, selbst dem direkten Vorgesetzten Wallners nicht. Wallner misstraute jedem, auch seinem obersten Chef, Innenminister Frank Gruber. Seine Sekretärin Gabi war ein Plappermaul, was Wallner schon oft bemerkt hatte. Gruber hielt aber zu der jungen Dame, die nur schmückendes Beiwerk in seinem Vorzimmer war. Die eigentliche Arbeit erledigte eine Frau, Mitte bis Ende dreißig, groß, schlank, dunkelhaarig, nicht so gutaussehend wie die Blondine, dafür aber intelligent. 

Miriam Krampe blickte oft genervt in die Luft, wenn Gabi wieder einmal eine dämliche Bemerkung machte, oder Fragen stellte, die jeder mit einem normalen Schulabschluss beantworten konnte. 

„Warum wirft Gruber sie nicht raus?“, fragte Wallner mehr als einmal, doch Miriam zuckte nur mit den Schultern.

Miriam wusste, dass Wallner der Boss von Foxfire war, der mit seinen Leuten den Personenschutz für wichtige Leute übernahm. Sie ahnte auch, dass die Tätigkeiten Foxfires sich nicht nur darauf beschränkten. Um ehrlich zu sein, wusste sie es sogar sehr genau, da sie auch nicht die war, die nur den Schreibkram für Gruber erledigte. Aber das behielt sie für sich. 

„Wenn es wichtig ist, rufen Sie mich an.“ Miriam hatte Wallner vor einigen Wochen einen Zettel zugesteckt. „Das ist meine Privatnummer. Wenn Sie allerdings möchten, dass etwas sehr schnell die Runde machen soll, rufen Sie Gabi an und erklären ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit, das es geheim bleiben muss.“ Miriams schelmisches Augenzwinkern ließ Wallner grinsen. Er nahm den Zettel. Immer wieder hatte er Miriams Hilfe in Anspruch genommen.

Gut, dass Gabi in Miriam keine Konkurrenz sah, sondern nur eine ältere Frau, die im Nebenzimmer arbeitete.

Miriam schaffte es, die gesamte Akte Victor von Blankenheim-Solbach ungesehen zu kopieren, die verschlossen im Tresor des Innenministers lag. Dank ihrer überdimensionierten Handtasche konnte sie sie aus dem Ministerium herausschmuggeln und an Wallner übergeben.

Sie trafen sich in Miriams kleiner Zweizimmerwohnung. 

„Ich hatte Zeit, sie mir durchzulesen“, begrüßte Miriam Wallner, „und bin auf einige Ungereimtheiten gestoßen.“ Sie stand in ihrer Küche und brühte Kaffee auf. In ihrer ausgeblichenen Jeans und einer einfachen weißen Bluse sah sie jünger aus als in ihrem grauen Hosenanzug, den sie stets im Büro trug. Ihre schulterlangen Haare bändigte sie mit einem Haarband. 

„So? Und was?“ Wallner blätterte die Unterlagen durch. 

„Hier fehlen einige Seiten, schau, dort.“ Miriam deutete auf die entsprechenden Ziffern. „Hier hat jemand nicht gerade fachmännisch etwas verschwinden lassen. Ich habe nichts im Tresor gefunden, was dazu passen würde.“ 

„Wer hat Zugang zum Tresor?“ 

„Eigentlich nur Gruber, aber da ich die Kombination schon lange kenne, besteht natürlich die Möglichkeit, dass auch andere Mitarbeiter wissen, wo er die Zahlen notiert hat.“ 

„Also so gut wie jeder?“ 

Miriam nickte. „Warum interessierst du dich dafür, die Familie wurde doch ausgelöscht.“ Sie goss zwei Tassen Kaffee ein und reichte eine davon Wallner. „Ist etwas ist schiefgelaufen? Keine Angst, von mir erfährt niemand etwas. Wenn ich helfen kann, lass es mich wissen.“

Doch Wallner schwieg.

 

*

 

Diese Kopien lagen nun auf dem Beifahrersitz. Wallner hatte einige Tage Urlaub eingereicht und war persönlich auf dem Weg nach Madrid. Die Hälfte der Strecke lag hinter ihm. Da er alleine im Auto saß, blieb ihm viel Zeit zum Nachdenken. Vorsorglich hatte Miriam einen zweiten Satz Kopien angefertigt, die nun sicher bei ihr zu Hause lagerten. Die Ungereimtheiten, die Miriam beim ersten Durchblättern aufgefallen waren, stimmten Wallner sehr nachdenklich. Vieles passte nicht zusammen. Seine untrüglichen Instinkte, mit denen er es auf diesen Posten gebracht hatte, warnten ihn. 

Wallner ließ das Gespräch mit Miriam Revue passieren. 

„Ich verstehe nicht, warum wegen Victors Forschungsunterlagen eine ganze Familie ausgelöscht wurde“, überlegte Miriam leise, „sinnlos ermordet! Aus den Unterlagen geht hervor, dass die Angreifer Victor keine Fragen nach dem Verbleib der Aufzeichnungen stellten. Woher kommt dieses Wissen? Hat jemand überlebt? Davon steht hier nichts. Da er für die Regierung arbeitete, muss doch ein Satz Unterlagen im Labor hinterlegt sein. Hat Victor sie gestohlen? Dann käme er nicht ins Zeugenschutzprogramm, oder? Dann wäre er im Knast gelandet.“

Wallner hörte gespannt zu. Diesen Aspekt hatte er noch nicht durchdacht. Miriam fuhr fort: „Und wenn diese Mörder die Forschungsergebnisse schon hatten, warum dann die Familie auslöschen? Das passt nicht zusammen. Wenn du mich fragst: Es ging vielleicht nicht um Victors Forschungen, es ging darum, die Familie auszulöschen.“ 

„Aber warum?“ Karl Wallner selbst hatte bereits Gedanken in diese Richtung verschwendet. 

„Außerdem, warum gibt es keine Fotos? Hier ist weder ein Bild von Victor, noch von seiner Frau. Allerdings“, meinte sie nach kurzem Zögern, „war kürzlich Friedrich Kortmann, Victors Chef, bei Gruber.“ 

„Die Gründe für das Treffen können harmlos gewesen sein“, überlegte Wallner, „Kortmann ist der Boss der Forschungsabteilung, in der Victor arbeitete, und er ist für Quantum zuständig.“ 

„Schon, aber sie haben sich angeschrien. Durch die geschlossene Tür konnte ich nicht alles verstehen, aber es ging um Victor, so viel konnte ich hören.“ 

„Einzelheiten?“ 

„Ich hatte das Gefühl, Quantum ist in diese Sache involviert.“ 

„Willst du bei mir anfangen?“, schoss Karl zurück. Seit einigen Tagen duzten sie sich. Karl fand es erfrischend, sich mit einer intelligenten Person austauschen zu können. „Solche Mitarbeiter wie dich kann ich immer gebrauchen, allerdings“, er zögerte kurz, „Quantum wäre nur hinzugezogen worden, wenn man Victor misstraut hätte. Er war aber schon im Zeugenschutzprogramm, als er umgebracht wurde.“ 

„Vielleicht habe ich mich auch verhört“, gab sie zu und grinste dann. „Wenn ich für Foxfire arbeite, dann will ich deinen Posten! Überlässt du ihn mir, Karl?“

 

*

 

Karl Wallner wachte aus seinen Gedanken auf, als er zu einer Mautstelle kam und sein Ticket bezahlen musste. Es dauerte nicht mehr lange, noch ungefähr dreihundert Kilometer, stellte er fest. Die Fahrt war wie im Flug vergangen. Er bedauerte nur, Miriam nicht auf dem Beifahrersitz zu haben.

Schnell hatte Karl in den vergangenen Monaten bemerkt, dass Miriams Qualifikationen weit über einer einfachen Schreibkraft lagen. Vor einigen Monaten erzählte sie ihm, dass sie mehrere Hochschulabschlüsse besaß, unter anderem hatte sie BWL studiert. 

„Warum arbeitest du als einfache Schreibkraft bei Gruber? Bei deiner Intelligenz übertriffst du deinen Chef bei Weitem und wärst auf seinem Platz besser aufgehoben.“

Miriam lachte laut und schüttelte ihre Lockenpracht. 

„Nichts ist so, wie es scheint ...“, meinte sie nachdenklich. „Nein, Grubers Posten will ich nicht, eher deinen. Pass auf, dass ich nicht bald dein Chef bin.“ 

„Damit hätte ich kein Problem“, Wallners Antwort kam prompt, „das würde ich dir zutrauen, oder wir teilen uns die Arbeit.“ 

„Ein verlockender Gedanke, ich nehme an, du hast nicht Blondchen am Telefon sitzen, die es selten schafft, eine Mitteilung zu notieren und an den Richtigen weiterzuleiten.“

Wallner stutzte. „Wie das?“ 

„Ich habe schon oft gesehen, wie sie Notizen nicht an Gruber weitergab, sondern seinem Assistenten David Pfauendorf auf den Tisch legte.“

 

*

 

Karl Wallner hatte das Apartmenthotel fast erreicht. Einige Details, die Miriam angeschnitten hatte, gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Da nur ein kleiner eingeweihter Kreis über Foxfire Bescheid wusste, vermied er den Kontakt über Grubers Büro, wenn er ihn sprechen musste. Leider funktionierte das nicht immer. Blondchen hielt er für dumm, obwohl dieser Eindruck auch täuschen konnte, was aber war mit Pfauendorf?

Der Gedanke, Quantum mische in dieser Sache mit, hinterließ einen bitteren Beigeschmack bei Wallner. Warum hatte ihm Gruber das verschwiegen? Hatte Miriam sich verhört? Oder steckte Blondchen mit Pfauendorf unter einer Decke, und sie machten mit Kortmann gemeinsame Sache? War Gabi tatsächlich blöd, oder tat sie nur so?

Karl nahm sich vor, das zu überprüfen, sobald er wieder zurück war. Vorrangig musste er sich um die sichere Unterbringung Corinnas kümmern. 

 

*

 

Wallner wurde bereits sehnsüchtig erwartet. Corinna ging es körperlich besser. Ihre Blessuren waren so gut wie verheilt, einige Narben zierten ihre Stirn, die Schläfe und den rechten Arm. Die Kopfwunde sah man nicht, da die Haare wieder darüber wuchsen. 

„Schön, euch gesund und heil hier zu treffen“, begrüßte er Leonard, „habt ihr euch schon an eure neuen Namen gewöhnt?“ 

„Es fällt mir immer noch schwer“, gestand Leonard, „aber meine Frau hat damit keine Schwierigkeiten, nicht wahr, Maren?“ Er nahm seine Frau in den Arm, die resigniert nickte. Jonas Rendler schaute gespannt den Fremden an. Der Kleine reagierte bereits auf seinen neuen Namen. 

„Es wäre schön, endlich zu wissen, was mit meinem Sohn und mir nun passieren wird“, gestand Corinna, „gibt es Neuigkeiten?“ 

„Leider nein. Wir sind keinen Schritt weitergekommen. Zunächst einmal müsst ihr drei nach Deutschland zurück und dort sicher untergebracht werden. Eure neuen Identitäten behaltet ihr vorläufig bei. Laut Aktenlage ist die gesamte Familie von Blankenheim-Solbach ums Leben gekommen, und dabei belassen wir es vorerst.“ 

„Kann ich die Akte sehen?“ Corinnas Augen funkelten. „Wenn ich Bilder sehe, Fotos von Victor, vielleicht erinnere ich mich dann endlich.“

Sie saßen in dem kleinen Appartement vor dem Küchenblock. Wallner griff in seine Tasche und zog eine Kladde hervor. 

„Hier sind die Kopien. Es war schwierig, sie einzusehen. Die Abschriften existieren offiziell nicht, und ich habe sie nur dank meiner guten Beziehungen heute in der Hand. Meiner Kontaktperson sind beim flüchtigen Durchsehen einige Ungereimtheiten aufgefallen. Corinna, vielleicht lesen Sie sich das mal durch. Anschließend beantworte ich Ihnen Ihre Fragen, so gut es geht.“

Wallner nickte Leonard zu. Der verstand, und folgte Wallner ins Nebenzimmer. 

„Ich denke, wir haben eine undichte Stelle beim Innenminister. Mein Kontakt dort befürchtet das auch. Solange niemand ahnt, dass Corinna und der Kleine noch leben, dürfen wir kein Risiko eingehen und zu tief graben“, sagte Wallner. „Nun ein anderes Thema. Wir werden mit meinem Wagen zurückfahren. Offiziell bin ich im Urlaub.“ 

„So schlimm?“ Wallner nickte. 

„Geht es denn wirklich nur um irgendwelche Forschungsergebnisse?“ 

„Merkwürdig“, Wallner grübelte, „genau das Gleiche hat meine Kontaktperson auch gefragt. Ich bin mir da nicht mehr so sicher.“ 

„Von wem kam denn der Auftrag, die Familie sicher unterzubringen und ins Schutzprogramm aufzunehmen?“ 

„Von Gruber direkt“, antwortete Karl Wallner, „er wandte sich an uns, nachdem der erste Mordversuch scheiterte.“ 

„War damals auch die ganze Familie betroffen, oder nur Victor?“ 

„Jetzt wo du fragst, bin ich mir nicht mehr so sicher, dass man es nur auf Dr. von Solbach abgesehen hatte. Die ganze Familie saß im Auto, als die Bremsen nicht mehr funktionierten. Ein Sicherheitsbeamter saß am Steuer, der konnte das Schlimmste verhindern.“ 

„Von wo kamen sie, warum waren sie im Auto, war das ein Wagen der Familie, oder ...?“ 

„Nein, einer unserer BMWs. Zunächst dachten wir an einen Zufall, aber als dann in die sichere Wohnung, wo man die von Blankenheim-Solbachs untergebracht hatte, eingebrochen wurde, ahnte man, dass mehr dahinterstecken musste.“ 

„Wurde etwas Bestimmtes gestohlen? Wenn wir wüssten was, wäre das eine Möglichkeit, Corinnas Erinnerungen anzukurbeln.“ 

„Die Wohnung wurde verwüstet, aber da Dr. von Solbach nichts dabei hatte, konnte man auch nichts finden. Er hat die Unterlagen irgendwo sicher deponiert, wie er Gruber erzählte. Leider haben wir nicht mehr die Möglichkeit, ihn zu befragen. Corinnas Amnesie kann noch Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern. Manchmal reicht ein kleiner Hinweis, ein Name, eine plötzliche Erinnerung, man sieht etwas, und auf einmal ist die Vergangenheit wieder da.“ 

„Also ist es möglich, dass wir die nächsten Jahre auf der Flucht sind?“ Betroffen schaute Leonard Wallner an. 

„Gewöhnt euch erst gar nicht an die neuen Namen“, erklärte Wallner, „das ist es, was ich dir sagen wollte. Sobald wir zurück sind, gibt es frische Papiere. Wir lassen es bei euren richtigen Vornamen, nur den von Noah ändern wir auf Dauer in Jonas um.“ 

„Also geht es mit diesen Pässen erst mal nur nach Deutschland zurück?“ Leonard deutete auf die Ausweispapiere, die auf dem Tisch lagen.

Wallner nickte. „Wann meinst du, können wir reisen? Schafft Corinna es?“ 

„Körperlich ist sie fit, von uns aus kann es morgen früh losgehen.“

 





Kapitel 6 

1995, einen Monat später, Deutschland

 

Ihr Geist kapselte sich ab. Der Körper erholte sich, aber es gab etwas, das ihr ungeheure Angst bereitete, und dieses „Etwas“ bildete eine Schutzmauer um ihre Erinnerung.

In den letzten Nächten änderten sich ihre Träume. Sie sah nicht nur die Augen, das Hintergrundbild schien konkreter zu werden. Sie sah Schilf, ein Maisfeld und Wasser. Leider reichte der minimale Ausschnitt noch immer nicht, um zu erkennen, wem diese angstvoll weit aufgerissenen Augen gehörten, oder warum die Hand aus dem Hintergrund hervorschoss. Noch bevor Corinna einen klaren Gedanken fassen konnte, war diese Geistererscheinung wie weggeweht. 

Seit vier Tagen befanden sie sich wieder auf deutschem Boden. Die Reise legten sie in Wallners Combi zurück. Leonard und Wallner wechselten sich beim Fahren ab. Die spanisch-französische Grenze passierten sie ohne Schwierigkeiten. Dank Jonas auf dem Kindersitz winkten die Zollbeamten sie nach einem kurzen Blick auf die Papiere durch.

Drei Tage waren sie unterwegs, fuhren Umwege, mieden Hotels, schliefen abwechselnd im Auto und hielten nur zum Tanken und Windeln wechseln an. Lebensmittel besorgten sie sich, indem sie die Autobahn verließen und kleine Läden aufsuchten.

Corinna blieb im Wagen. Laufen fiel ihr noch schwer.

Nun wohnten sie in einer abseits gelegenen Pension im Schwarzwald. Wallner vermied es, sich im Büro zu melden, da er offiziell Urlaub hatte. In Deutschland funktionierte glücklicherweise sein Handy wieder, das er aber vorsorglich ausgeschaltet ließ.

Corinna, die nur im Auto gesessen hatte, schmerzte nun auch der Rücken. Sie brauchte Bewegung und lief in der kleinen Wohnung hin und her. 

„Ich habe immer wieder die Unterlagen durchgesehen“, meinte sie nachdenklich, „viel steht nicht drin. Ich habe den Eindruck, dass die Akte großzügig bereinigt worden ist. Zwar stimmt die Nummerierung der einzelnen Seiten, aber die Zahlen sind per Hand geschrieben worden.“ 

„So sieht keine Ermittlungsakte aus“, stimmte Wallner ihr zu, „wenn wir sonst einen Fall übernehmen, haben wir sehr viel mehr Informationen. Bilder, Fotos, Hintergrundberichte, all das fehlt hier. Sogar Fotos von Victor sind nicht vorhanden.“ 

„Wir wissen immer noch nicht, warum Victor“, sie vermied die Bezeichnung Ehemann, was Leonard auffiel, „ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde. War seine Entdeckung gefährlich? Warum verfolgte man ihn?“ 

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, gestand Wallner, „das Ministerium schaltete uns erst ein, als wir Sie und Ihre Familie außer Landes bringen sollten.“ 

„Und dann wurde der Wagen manipuliert, und es gab einen weiteren Mordversuch ...“ Corinna brütete weiter. „Besteht die Möglichkeit, Gruber über die Hintergründe zu befragen?“ 

„Keine Chance“, schüttelte Wallner den Kopf, „sobald ich das mache, würde er Lunte riechen. Durch Ihren Tod wurde die gesamte Angelegenheit zu den Akten gelegt. Nur, da Gruber schon seit zwei Woche weiß, dass die Familie von Blankenheim-Solbach eliminiert wurde, wundert es mich, dass er die Unterlagen in seinem Tresor liegen hat.“ Wallner inspizierte die beiden Schlafzimmer der Ferienwohnung, deutete auf die beiden Betten im größeren Raum und zeigte auf Corinna. „Nehmen Sie den Raum, Leonard und ich bleiben im kleineren Zimmer.“ 

„Soll ich mich häuslich einrichten, oder übernachten wir nur?“ Corinna wirkte skeptisch. „Ich müsste dringend einkaufen, aber leider verfüge ich über keinerlei Bargeld, ich besitze noch nicht einmal ein Konto, ich muss Sie anpumpen und kann nicht einmal versprechen, das Geld zurückzuzahlen.“

Leonard brachte Corinnas Tasche ins Zimmer und fragte Wallner: „Wer geht einkaufen, und wer sorgt in der Zwischenzeit für die Sicherheit?“ 

„Ich erledige das. Mit Waffen kann ich nicht so gut umgehen wie du.“

Nachdem Wallner die Wohnung verlassen hatte, zog Leonard seine Pistole hervor, überprüfte sie und legte sie auf den Tisch. 

„Ich brauche auch eine.“ Corinna sah schweigend zu und verspürte mit einem Mal das Bedürfnis, ebenfalls eine Waffe in der Hand halten zu müssen. 

„Kannst du damit umgehen?“ Leonard wirkte misstrauisch, erinnerte sich dann aber, dass sie eine Pistole in ihrer Cargohose hatte, als er sie nach der Explosion bewusstlos fand.

Corinna nahm Leonards Walther PPK, schaute sie nachdenklich an, schloss die Augen, sicherte sie, überprüfte das Magazin und entsicherte sie wieder. Keine ihrer Handbewegungen wirkte zögerlich, keine Geste ungewohnt. Corinna konnte damit umgehen. 

„Mylady gehen zur Jagd?“, versuchte er zu scherzen.

Corinna zuckte mit den Achseln. 

„Keine Ahnung, das Ding ist mir nicht fremd, ich habe so etwas schon mal in der Hand gehalten.“ 

„Ich werde Wallner bitten, dich auch zu bewaffnen“, meinte Leonard nachdenklich, „ich hoffe, er hat endlich einen Ort gefunden, wo wir vorläufig bleiben können.“ 

„Du vertraust ihm?“ 

„Bedingungslos, Corinna“, antwortete er, „wenn ich das nicht könnte, wäre es unser Untergang.“ 

„Wallner ist mehr für dich als nur ein Chef?“ 

„Foxfire besteht nur aus wenigen Leuten. Wenn wir uns nicht uneingeschränkt aufeinander verlassen könnten, wäre jeder Auftrag von vornherein ein Misserfolg. Der Maulwurf kann nicht aus unseren Reihen kommen. Wallner vermutet, er sitzt im Außenministerium bei Gruber.“ 

„Was genau macht ihr eigentlich?“ 

„Gruber ist nicht Wallners Chef im eigentlichen Sinne“, antwortete er nachdenklich, „Gruber ist eine Art Verbindungsmann. Manchmal habe ich den Eindruck, Wallner übergeht ihn und nimmt direkt Kontakt zu der Gruppe Personen auf, für die wir tatsächlich arbeiten.“ 

„Militär?“ 

„Nicht nur“, Leonard schaute sie interessiert an, „Wallner ist unsere Bezugsperson, wer tatsächlich hinter dieser Gruppe steckt, sagt er uns nicht, und wir fragen nicht.“ 

„Ihr seid also nicht nur im Personenschutz aktiv?“ 

„Wenn man so will, nein. Wir haben auch bereits Deutsche aus Krisengebieten herausgeholt, die nicht zum Militär gehören, wir arbeiteten mit dem LKA, BKA und auch verdeckt mit der Polizei in anderen Ländern zusammen, um Entführungsopfer zu befreien ...“ 

„Leonard redet entschieden zu viel“, kam es von der Tür her. Wallner war mit den Einkäufen zurückgekehrt. „Oder will er Sie anheuern, Corinna?“ 

„Was verdiene ich bei Ihnen, Wallner? Ich habe keine Lust, eine Putzstelle anzunehmen, um meinen Sohn und mich über die Runden zu bringen. Suchen Sie noch Personal? Ich melde mich freiwillig.“ 

„Sie kann auch mit der Waffe umgehen“, lachte Leonard. 

„Im Augenblick müssen wir Sie sicher unterbringen, und da habe ich auch schon etwas.“ 

„Spontanideen sind immer gut“, stimmte Leonard zu, „nichts Schriftliches, kein Telefonat, keine Spur, die der Gegner zurückverfolgen kann ... also, Karl, wo soll es hingehen?“ 

„Meine Schwester hat einmal Urlaub gemacht, in einem kleinen Ort, nahe der dänischen Grenze. Es ist zwar schon Jahre her, aber sie war damals begeistert. Die Ruhe, die Stille, manchmal sah sie tagelang keine Menschenseele. Wir werden uns dort umsehen.“ 

„Karl“, rief Leonard entsetzt, „was sollen wir da?“ 

„Zunächst einmal zur Ruhe kommen, Corinna soll sich erholen. Der Kleine muss sich an die neue Situation gewöhnen. Ich werde euch bis Lübeck bringen. Von dort aus nehmt ihr ein anderes Auto und reist alleine weiter. Ich fahre zurück und versuche herauszufinden, wer Victor von Blankenheim-Solbach umgebracht hat.“

 





Kapitel 7 

1995, Deutschland – Köln 

 

„Leider müssen wir Ihnen die traurige Nachricht vom Tod Ihrer Schwester, Ihres Schwagers und Ihres Neffen überbringen.“ Der Beamte des Außenministeriums hatte sich als Martin Freitag vorgestellt und überreichte Olivia Dornbrink seine Visitenkarte. „Sie kamen bei einem Attentat ums Leben.“ 

„Attentat? Tot? Ich habe seit Monaten nichts von meiner Schwester gehört. Warum ein Anschlag? Was hat das zu bedeuten?“ Olivia Dornbrink schluchzte auf.

„Wann haben Sie Ihre Schwester zuletzt gesprochen? Ich habe hier eine Notiz, dass es vor gut vier Wochen gewesen sein soll.“ 

„Vor vier Wochen? Ich habe meine Schwester und ihre Familie schon über ein halbes Jahr weder gesehen noch gesprochen. Auch Noah nicht. Ist er wirklich tot? Wer bringt denn einen Säugling um?“ Ihr Schluchzen wurde lauter, nun flossen hemmungslos die Tränen. 

„Wir benötigen die letzten Briefe Ihrer Schwester, die sie Ihnen geschrieben hat. Die gesamte Korrespondenz müssen Sie uns leider übergeben. Die Ermittlungen laufen noch. Sie sind doch sicherlich auch daran interessiert, dass die Mörder gefasst werden. Oder?“

Olivia war zu schockiert, um zu antworten, sie taumelte, hielt sich am Türrahmen fest und schüttelte betroffen den Kopf. 

„Ich habe keine Briefe von meiner Schwester erhalten. Wie kommen Sie darauf?“ Nun endlich begriff sie, was Martin Freitag überhaupt von ihr wollte. Sie wich misstrauisch zurück. 

„Da stimmt doch etwas nicht“, argwöhnisch griff sie zur Türklinke, „meine Schwester und ihre Familie wurden ermordet, und ich soll Ihnen irgendwelche Dinge herausgeben?“ Sie stolperte zurück, wollte ins Haus, aber Freitag ließ sich nicht abschütteln, er folgte ihr. „Gehen Sie!“, schrie Olivia. „Hauen Sie ab, ich rufe die Polizei.“

Endlich war sie in der Lage zu reagieren und warf eilig die Haustür vor Freitags Nase zu. Der wich überrascht zurück.

Olivia wankte, lehnte sich gegen die Tür, ihr war schlecht, ihr war schwindelig, kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus, sie bekam kaum noch Luft, aber zwang sich, ruhig weiter zu atmen. Mühsam schaffte sie es bis zum Telefon und rief die Polizei an.

Die pure Angst in ihrer Stimme ließ den Beamten aufhorchen. Innerhalb von wenigen Minuten fuhr ein Streifenwagen bei Olivia vor. Sie wagte erst zu öffnen, als die Beamten an ihrer Tür klopften.

Von Martin Freitag fehlte jede Spur. Krampfhaft hielt sie den Polizisten die Visitenkarte entgegen und erklärte, was passiert war. 

„Und Sie haben seit Monaten nichts von Ihrer Schwester und deren Familie gehört?“ 

Olivia schüttelte den Kopf. „Nichts, meine Schwester rief mich einen Tag bevor sie abreisten an und sagte, sie würde mit Victor und Noah für einige Zeit untertauchen. Ich solle mir keine Sorgen machen, sie würde sich wieder melden. Irgendetwas war mit Victor Forschungsergebnissen, sagte sie noch.“ 

„Ihr Schwager ist Professor Dr. Victor von Blankenheim-Solbach?“, fragte der ältere der beiden Polizisten. „Ich habe da etwas gehört. Bevor ich Ihnen falsche Informationen gebe, erkundige ich mich kurz per Funk.“ Er ging zum Streifenwagen. Der jüngere Polizist stellte die nächsten Fragen. 

„Und dieser Martin Freitag wollte von Ihnen die letzten Briefe Ihrer Schwester?“ 

Olivia nickte. „Aber die gibt es nicht. Er sagte es mit einer solchen Bestimmtheit, dass ich misstrauisch wurde. Ich habe nichts mehr von meiner Schwester gehört seit dem Telefonat vor über sechs Monaten. Dann kommt jemand, sagt mir an der Haustür, meine Schwester, ihr Mann und Sohn wurden ermordet, und ich soll die letzten Briefe rausrücken! Ach ja, er wollte noch etwas über das letzte Telefonat mit meiner Schwester erfahren, das angeblich vier Wochen zurückliegen soll. Aber das gab es auch nicht.“ 

„Da wäre ich auch skeptisch geworden. Mal schauen, was mein Kollege herausfindet. Vielleicht geht es allen dreien gut, und sie sind nur für länger Zeit in Urlaub gefahren.“ Er glaubte selbst nicht an seine Theorie, sondern versuchte nur, Olivia zu beruhigen. 

„Vor zwei Wochen wurde bei Ihnen eingebrochen?“ Der Polizeibeamte kam zurück, nickte seinem Kollegen zu und setzte sich zu Olivia. „Aber es wurde so gut wie nichts gestohlen?“ 

„Was haben Sie herausgefunden? Was ist mit meiner Schwester?“ 

„Ich habe mich erkundigt, es gibt tatsächlich einen Mitarbeiter namens Martin Freitag beim Außenministerium, und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er die Wahrheit gesagt hat. Ihre Schwester und ihre Familie wurden in Ägypten ermordet.“ 

Olivia sackte in sich zusammen. Nach einer Weile flüsterte sie: „Es wurden Bilder gestohlen, auf denen meine Schwester und ihre Familie abgebildet waren. Nun habe ich noch nicht einmal ein Foto von ihnen.“

 





Kapitel 8

Drei Wochen später, Norddeutschland

 

Das kleine Häuschen stand direkt am Wasser. Fast drei Wochen harrten sie nun schon hier in der Nähe von Husum aus. Mittlerweile hatte Leonard ein neues Handy besorgt, die Nummer aber noch nicht an Wallner weitergegeben, der zurück ins Büro gefahren war. In dem Häuschen gab es keinen Telefonanschluss. Sie hatten für drei Wochen Funkstille vereinbart. Nun wurde es Zeit, sich mit Karl in Verbindung zu setzten.

Corinna war mittlerweile wieder fit. Das Einzige, was nach wie vor nicht funktionierte, war ihr Gedächtnis. Oft saß Corinna stundenlang auf der Bank vor dem Häuschen und starrte aufs Wasser, ohne es wirklich wahrzunehmen. Manchmal meinte sie, die Gerüche Ägyptens einzuatmen, das Rauschen des Schilfs oder den Muezzin zu hören. Manchmal sprang sie auf, um Jonas vor dem Wasser zu retten ... Aber sobald sie in die reale Welt zurückkehrte, war da nichts.

Zunächst bemerkte sie den dunklen Wagen nicht.

Er stand am Wegrand, und man konnte ihn nur ungenau vom Haus aus erkennen. In dieser einsamen Gegend ein anderes Auto? Merkwürdig, dachte Corinna.

Eine Stunde später schaute sie noch einmal nach. Der Wagen war weg. Also doch nur ein verirrter Urlauber, der bemerkt hat, wie einsam und trostlos es hier war. Sogar der Strand in unmittelbarer Nähe wurde von Touristen gemieden, da er nie gesäubert wurde.

 

*

 

Zwei Tage später beobachtete sie ihn wieder. Langsam und vorsichtig schlich sie bis zum Zaun am Rand des Grundstücks. 

Es war ein dunkler BMW, wie sie feststellte, war sich aber nicht sicher, ob es der gleiche Wagen war, wie zuvor. Corinna warf einen Blick auf das Nummernschild und prägte sich das Kennzeichen ein. Sie huschte zurück und duckte sich zwischen den Sträuchern hindurch bis zur Hintertür. Während des Anpirschens an den Gartenzaun hatte sie plötzlich den Eindruck, so etwas nicht zum ersten Mal zu machen. 

Im Haus angekommen, setzte sie sich an den Küchentisch und blieb eine Weile nachdenklich sitzen. 

„Erde an Mama Cori“, kam es von der Tür her. Leonard trug Jonas auf dem Arm, der seiner Mutter sofort die kleinen Ärmchen entgegenstreckte. „Sag deiner Mutter, du brauchst eine neue Windel, mein Sohn.“ 

„Und das kann dein Vater noch nicht? Dann sollten wir es ihm schnellstens beibringen, Jonas. Was meinst du?“ Sie verständigten sich in den letzten Wochen darauf, so zu tun, als seien sie eine richtige Familie. Leonard redete Corinna mit Cori oder Schatz an, und Leonard wurde von Corinna Leo gerufen. 

„Es sah gerade so aus, als wärst du nicht hier bei uns. Was ist passiert? Eine Erinnerung?“ 

„Ein Auto, BMW, dunkel, Nummer liegt in der Küche, ich sehe ihn schon zum zweiten Mal. Ich habe ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.“ 

„Ist er noch da?“ 

Corinna hatte Jonas geschnappt und legte ihn auf den Wickeltisch. 

„Nein. Gerade weggefahren.“ Corinna wechselte das Thema: „Leo, ich brauche Arbeit, Geld. Ich kann doch nicht ewig hier tatenlos herumsitzen und auf Wallner warten.“ 

„Es sind noch nicht einmal drei Monate vergangen“, versuchte Leonard sie zu beruhigen, „es gibt Menschen, die müssen sich Jahre verstecken, denk an die, die im Zeugenschutzprogramm sind, sie nehmen nie wieder Kontakt zu ihrer Familie oder Freunden auf.“ 

„Ja, sicher, aber ich will nicht nur sinnlos hier herumsitzen. Es muss doch etwas geben, was wir tun können ... zum Beispiel selbst herausfinden, was passiert ist und warum.“

 





Kapitel 9 

Bielefeld

 

Karl Wallner ließ nichts unversucht, um an Informationen zu gelangen, die Licht in diese misslungene Ägyptenmission bringen konnten. Niemand gab ihm Auskunft, sogar Frank Gruber hielt sich zurück. Als Wallner ihn fragte, wie es überhaupt zu dem Auftrag gekommen sei, zuckte er mit den Achseln. 

„Keine Ahnung, ist auch nicht mehr wichtig, die Sache hat sich erledigt.“ 

„Das finde ich nicht“, meinte Wallner irritiert, „eine Familie wurde ausgelöscht und das nur, weil es einen Maulwurf gibt. Das sollte auch dich interessieren. Wer weiß, was bei einem anderen Auftrag schiefgeht, nur weil du nicht nach der undichten Stelle suchst.“ 

„Ich kann mir nicht alles Leid der Welt auf den Rücken laden, Karl“, meinte Gruber, „wir haben es versucht, es waren schon vorher Leute hinter den von Blankenheim-Solbachs her. Vielleicht, wenn wir eher mit einbezogen worden wären ... Aber so?“

Es erstaunte Wallner, mit welch einer Teilnahmslosigkeit Gruber über den Tod einer Familie redete. Anstatt alle Hebel in Bewegung zu setzen, um herauszufinden, was passiert war, sah er nur Gleichgültigkeit. Hier konnte er nichts ausrichten. Um weiterzukommen, rief er von zu Hause aus eine andere Nummer an. 

„Krampe?“, meldete sich die Frauenstimme. 

„Miriam, ich bin’s, Karl. Können wir uns irgendwo treffen?“ 

„Rendezvous oder geschäftlich?“, kam es prompt. 

„Beides.“ 

„Heute Abend, neunzehn Uhr beim Griechen?“ 

„Ich bin pünktlich.“

 

*

Wallner erschien zehn Minuten zu früh. Vorsorglich hatte er einen Platz reserviert. Miriam tauchte auf die Sekunde genau auf und steuerte direkt auf Wallner zu. 

„Ich liebe es, wenn Frauen pünktlich sind“, empfing er sie. 

„Und ich liebe es, wenn ich als vollwertige Gesprächspartnerin betrachtet werde“, konterte Miriam. „Also, komm zur Sache, Karl.“

Wallner räusperte sich. „Ich brauche noch mal deine Hilfe. Ich komm bei Gruber nicht weiter. Er blockt ab, sobald ich auf die von Blankenheim-Solbachs zu sprechen komme. Ich verstehe es nicht. Wenn wir so unsere Aufträge handhaben, und es egal ist, was im Endeffekt passiert, verstehe ich nicht, warum unsere Abteilung überhaupt noch existiert.“

„Es gibt Foxfire und Quantum offiziell nicht, denk stets daran. Aber eine Frage“, überlegte Miriam weiter, „warum bist du so involviert? Du verschweigst mir doch etwas.“

Wallner antwortete nicht. Miriam hatte grundsätzlich recht. Eine innere Stimme sagte ihm, er könne ihr vertrauen. Sie war die Einzige, die ihm bei Gruber helfen könnte. 

„Hypothetisch betrachtet, besteht die Möglichkeit, dass ihr ausgenutzt wurdet, um jemanden auszuschalten. Hypothetisch gesehen, könnte jemand aus der Familie noch leben und untergetaucht sein – wie gesagt“, betonte Miriam, „alles nur hypothetisch betrachtet.“

Wallner fuhr hoch. „Sind das deine Überlegungen, oder gibt es Beweise?“ 

„Mmm, lass es mich so sagen, ich höre manchmal Dinge, die ich eigentlich nicht hören soll, ich sehe manchmal Leute, die ich nicht sehen darf, aber da ich nur eine einfache Tippse bin, übersieht man mich.“

„Was hast du herausgefunden? Du machst doch keine Dummheit?“ 

„Keine Angst“, lachte sie auf, „ich garantiere dir, ich mache niemals Fehler, sonst säße ich nicht auf diesem dämlichen Posten hinter der Bühne. Aber du hast recht, ich habe etwas herausgefunden, und das bereitet mir Magenschmerzen. Zunächst muss ich dir noch etwas sagen ...“ Nachdem sie geendet hatte, zog sie einige handgeschriebene Blätter aus ihrer Handtasche und schob sie Karl zu. „Ich weiß nicht, was ich von der Sache halten soll.“ 

 





Kapitel 10

1995, zur gleichen Zeit im Ferienhaus

 

„Wir werden nicht tatenlos herumsitzen“, beruhigte Leonard Corinna, „das verspreche ich dir. Genauso wie ich dir helfen werde, die Mörder deines Mannes zu finden, und wenn es Jahre dauern sollte. Sobald du den Wagen wieder bemerkst, gib mir Bescheid, dann werde ich ihn mir genauer ansehen.“

Eigentlich wollte er ihr erst morgen einen Vorschlag unterbreiten, den er sich lange und reiflich überlegt hatte, aber als er nun in ihre Augen sah, die Besorgnis, die Ungewissheit, präsentierte er Corinna seinen Gedanken: „Lass uns heiraten.“ Leonard hob beruhigend die Hände, als Corinna nach Luft schnappte. „Überleg es dir in Ruhe. Mein Auftraggeber sorgt auch für meine Familie, falls mir etwas zustoßen sollte. Dann bist du eine Ungewissheit los, was aus euch werden soll, wenn der Auftrag erledigt ist.“ 

„Du meinst, sie würden mich sonst fallen lassen wie eine heiße Kartoffel? Wir wären auf uns allein gestellt, quasi Freiwild, das man jederzeit abknallen kann? Verstehe. Victor wurde beschützt, wir waren nur ein lästiges Anhängsel. Victor ist tot, ich bin unwichtig, das meinst du doch, oder?“ 

„So in etwa“, gestand Leonard, „es war ein langer Tag, dir fallen gleich die Augen zu, Cori. Leg dich hin, und denk über alles nach. Ich werde Jonas zu Bett bringen. Wir reden morgen weiter.“ 

Zärtlich streichelte er ihre Wange, ebenso liebevoll kümmerte er sich um Jonas. Er machte aus seiner Zuneigung zu Cori kleinen Hehl. Wie um Himmels willen hatte ihre Beziehung solch eine dramatische Wende nehmen können? Dramatisch? Nein, davon konnte keine Rede sein. Was zum Teufel war gerade passiert? 

Sie schüttelte ihre Erstarrung ab und konzentrierte sich wieder auf ihre momentane Situation. Wenn ich nur lästiges Beiwerk bin, warum genieße ich noch Schutz? Warum hat man mich aus Ägypten herausgeholt? Schlafen? Wie kann ich das? Sobald ich die Augen zu mache, starre ich in andere Augen, dachte sie. Bleibe ich wach, kann ich nicht mehr für die Sicherheit meines Sohnes sorgen, wenn mir vor Müdigkeit im entscheidenden Moment die Augen zufallen. Sicher, wenn ich es mir genau überlege, wäre eine Heirat nicht das Schlechteste, was mir passieren könnte. Leonard kümmert sich wie ein Vater um Jonas. So wie es jetzt ist, kann es keine Dauerlösung sein. Etwas schien Leonard ihr zu verschweigen. Sie musste ihn morgen unbedingt danach fragen. Wenn ich nur wüsste, was es mit diesen Träumen auf sich hat, überlegte sie. Was wollen sie mir sagen? Sie sprach mit niemandem darüber. Zunächst nahm sie an, sie seien nicht relevant. Außerdem glaubte sie anfangs, diese dumme Amnesie würde nicht lange anhalten. Leider war das nicht der Fall. Über ihre Grübeleien schlief sie endlich ein.

 

*

 

Als sie die Augen aufschlug, saß Leonard neben ihr und sah sie durchdringend an. 

„Wieder ein Albtraum? Du hast geschrien und dich gegen jemanden gewehrt.“ Er strich ihr tröstend über die Wange.

Der Mann wurde ihr gefährlich. Hatte er bereits den Weg in ihr Herz gefunden? Eigentlich sollte dieser Gedanke sie erschrecken, stattdessen empfand sie eine angenehme Wärme.

Warum dann diese unheilvollen Gedanken? Ihr Ehemann war tot, ihr Sohn hatte das grausame Massaker überlebt, genau wie sie. Und das nur, weil Leonard sie gerettet hatte. Wäre er nicht gewesen, wäre sie genauso umgebracht worden wie die anderen. Er mochte sie, er liebte ihren Sohn, sie waren in Sicherheit, zumindest vorläufig. Warum zögerte sie? Warum nahm sie sein Angebot nicht sofort an? Um Geld ging es ihm nicht, sie hatte keins. Durch ihren offiziellen Tod existierte sie nicht mehr, hatte also auch keinen Anspruch auf das Erbe ihres Mannes. Das Vermögen schien nicht unbeträchtlich zu sein, wie man ihr erklärt hatte.

Wallner hatte versprochen, es so hinzubiegen, dass es nicht angetastet werden konnte. Zumindest war Jonas dann abgesichert, mit dem Geld und Titel der von Blankenheim-Solbachs – später, wenn er älter und die Gefahr vorbei war. Sie fühlte sich immer noch nicht dazugehörig. Sie konnte keinen Kontakt zu Victors verbliebener Familie aufnehmen. Seine Eltern lebten nicht mehr, doch wie Wallner ihr erzählte, gab es noch einen Onkel, Egon von Blankenheim-Solbach und zwei Söhne, also Cousins von Victor. Egon beanspruchte ab sofort das Geld und den Titel eines Grafen, der leider nur immer dem ältesten Sohn zufiel, der nun aber offiziell tot war.

Er wäre ein tödliches Verhängnis für Noah und sie, würde sie mit ihnen Kontakt aufnehmen. Dann käme ans Licht, dass sie noch lebten, und es wäre nur noch eine Frage der Zeit, wann die Mörder es erfahren würden. War es Wallner möglich, die Behörden längerfristig zu täuschen? Musste er nicht übergeordnete Dienststellen informieren, warum er das Erbe zurückhielt? Die Version, dass der Mord an Victor noch nicht aufgeklärt sei, war sicherlich nicht Grund genug, die Verteilung des Erbes lang genug hinauszuzögern. Würden Victors Verwandte klagen? 

Ganz bestimmt, denn das, was Leonard herausgefunden hatte, ließ keinen anderen Schluss zu. Wie lange musste man verschwunden sein, um für tot erklärt zu werden? Zehn Jahre? Reichte das, um die Mörder zu finden und dingfest zu machen, damit sie und Jonas wieder aus der Versenkung auftauchen konnten?

Noch tappte Wallner im Dunkeln, es gab keinen Hinweis auf Leute oder Firmen, die sich unbedingt die Forschungsergebnisse Victors aneignen wollten und die gegebenenfalls über Leichen gehen würden. 

Sie seufzte. All das Grübeln brachte nichts. Sogar jetzt, nach fast vier Monaten, war ihr Gehirn leergefegt. 

Leonard hatte das Frühstück vorbereitet, sich bereits um Jonas gekümmert und lächelte sie an, als sie fertig geduscht in der Küche erschien. Jonas streckte ihr sofort die Ärmchen entgegen. Sie nahm ihn zu sich. Jonas wollte nicht stillsitzen, seine ersten Laufversuche an der Hand gefielen ihm. Leonard übernahm ihn, da Corinna immer noch humpelte. 

„Wenn wir verheiratet sind, Cori, werde ich diese Bestechungsversuche natürlich sofort einstellen“, versuchte er zu scherzen und deutete auf den gedeckten Tisch. 

„Wir müssen reden“, sagte Corinna, „aber erst nach dem Frühstück, es riecht zu verführerisch.“

 





Kapitel 11

1995, Bielefeld

 

Am nächsten Morgen warf Wallner nochmals einen Blick auf die handgeschriebenen Seiten, die Miriam ihm am Abend zuvor gegeben hatte. Er saß zu Hause und trank seinen ersten Kaffee. Die Notizen stimmten ihn nachdenklich, und die Erläuterungen Miriams konnte er nicht von der Hand weisen.

„Victor und seine Familie wurden ausgelöscht?“, fing Miriam geduldig an. „Die gesamte Familie stand unter dem Schutz des Ministeriums. Stimmt’s?“ 

„Stimmt.“ 

„Victor besaß etwas, was sein Widersacher haben, er aber nicht herausgeben wollte.“

„Stimmt.“ 

„Aus den Unterlagen Grubers ging hervor, dass Victor diese Dinge nicht bei sich, sondern irgendwo versteckt hatte, wahrscheinlich in Deutschland, denn von hier aus brachte man ihn und seine Familie nach Ägypten. Wenn der Feind diese Unterlagen unbedingt haben will, warum eliminiert er dann den Einzigen, der weiß, wo sie sind? Der Gegner ist immer noch nicht im Besitz besagter Unterlagen.“ 

„Stimmt.“ 

„Wenn der Widersacher – bleiben wir bei dieser Bezeichnung – allerdings die Unterlagen schon in Deutschland gefunden hat, dann stellt sich mir die Frage: Warum wurde dann die Familie umgebracht? Ausgerechnet im Ausland.“ 

„Diese Frage ging mir auch schon durch den Kopf“, gestand Wallner, „der Mord war sinnlos, zumindest zu diesem Zeitpunkt. Egal, wer es auf die Familie abgesehen hat, wir müssen einen Maulwurf in unseren Reihen haben. Wie sonst konnte man die Spur so schnell nach Ägypten verfolgen? Ging es wirklich nur um einige brisante Unterlagen?“ 

„Zwei Seelen, ein Gedanke. Wer profitiert vom Tod der von Blankenheim-Solbachs? Wurde das schon überprüft? Nein. Man hält sich bedeckt, die Sache liegt mittlerweile bei den Akten, und es interessiert sich niemand mehr dafür.“ 

„Ganz so ist es nicht. Mich interessiert es noch. Immerhin haben meine Leute und ich die Familie nicht beschützen können, drei meiner Männer sind umgekommen. Du siehst, ich habe ein sehr starkes Interesse.“

Miriam schaute ihn merkwürdig an, nickte und sagte: „Ich verstehe dich. Was hast du bislang herausgefunden und unternommen?“ 

„Also, Folgendes: Einen Tag nachdem er die Nachricht vom Tod seines Neffen erhalten hatte, beantragte Onkelchen von Blankenheim-Solbach einen Erbschein. Der künftige Graf in spe wollte an das Geld und den Titel.“ 

„Das ist doch nicht alles?“ Miriam staunte. „Du machst ein so vergnügtes Gesicht.“ 

„Stimmt. Ich habe eine einstweilige Verfügung erwirkt. Begründung, die Untersuchungen über den mysteriösen Tod seines Neffen wäre noch nicht abgeschlossen, solange müsste er warten.“

Nun lachte Miriam hell auf, ihre Augen blitzten. „Und das in Ägypten? Das kann noch Jahre dauern. Du hast ihn maßlos geärgert. Pass auf, dass das nicht deiner Karriere schadet, wenn Onkelchen seine Beziehungen spielen lässt ...“

 

*

 

Das war am Abend zuvor gewesen. Sie diskutierten noch eine Weile und verabschiedeten sich dann. Karl Wallner gewann immer mehr den Eindruck, dass Miriam mehr wusste, als sie zugab.

Ihre Gedanken brachten ihn zum Grübeln. Eigentlich konnte er Miriam bei Foxfire gut gebrauchen. Sollte er ...? Die Anlaufzentrale Foxfires war lediglich ein kleines Büro in einem unauffälligen älteren Haus, in dem auch Rechtsanwälte und Ärzte ihr Lager aufgeschlagen hatten. Das einige von ihnen für das Ministerium arbeiteten, wusste er natürlich, genauso wie diese wenigen Leute wussten, welche Abteilung er leitete.

So war einer der Rechtsanwälte sofort für ihn eingesprungen und beantragte eine einstweilige Verfügung. Das Vermögen und Erbe von Victor durfte nicht angetastet werden, solange die Umstände der Ermordung des Professors nicht geklärt waren. Michael hieß der gewiefte Anwalt, den Karl Wallner ins Vertrauen gezogen hatte, ohne auf Details einzugehen. 

„Erzähl mir nicht zu viel“, meinte Michael, „ich vertraue dir und will nicht alles wissen.“ 

„Kannst du mir vielleicht auch noch Infos über den Onkel Victors, Egon von Blankenheim-Solbach besorgen?“ 

„Was genau willst du wissen?“ 

„Kontodaten, ist er in finanziellen Schwierigkeiten, hat er Dreck am Stecken, ist er bei Rot über die Ampel gefahren? Eben all diese Dinge, die man so ohne Weiteres nicht überall nachlesen kann.“ 

„Ich melde mich, sobald ich etwas habe. Am besten gestern, nehme ich an.“

Nun überlegte er tatsächlich, Miriam abzuwerben. Sollte Gruber doch sehen, wie es ohne sie bei ihm weiterging. Wenn Gruber wüsste, überlegte er schadenfroh. Mit seinem Blondchen war die Katastrophe vorprogrammiert. Er schaute auf seine Armbanduhr. Neun Uhr, nicht zu früh, um Miriam anzurufen. Sie saß bestimmt schon seit sieben an ihrem Arbeitsplatz.

Nach dem ersten Läuten nahm sie ab. 

„Ich muss dich sprechen. Wann hast du Mittagspause?“

Sie verabredeten sich für zwölf Uhr. Treffpunkt war eine Pommes-Bude.

 

*

 

„Was gibt es so Dringendes?“ Miriam wirkte abgehetzt und kam sofort zur Sache. 

Karl hatte schon Pommes mit Currywurst bestellt, da er genau wusste, dass die verlässliche Miriam pünktlich sein würde. Sie standen außerhalb der Bude an einem Stehtisch und waren die einzigen Gäste. 

„Ich will dich abwerben. Hast du Lust, die Abteilung zu wechseln? Hast du Lust, für Foxfire zu arbeiten? Ich brauche jemanden, auf den Verlass ist, der mitdenkt und selbständiges Arbeiten gewohnt ist.“ 

„Hast du nicht Angst, dass ich deinen Posten übernehme?“ 

„Vielleicht kommt bald die Zeit, da biete ich ihn dir freiwillig an.“ 

„So schlimm? Willst du aussteigen?“ 

„Lieber heute als morgen, aber ich kann meine Leute nicht im Stich lassen.“ 

„Sehr nobel. Wie wäre es damit, ich übernehme deinen Posten, und du gehst wieder an die Front?“ Miriam lachte, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Also, was hat dich dazu bewogen, mich anzuheuern? Gibt es Neuigkeiten?“ 

„Ich muss für ein paar Tage weg, ungesehen. Es ist wichtig, und ich brauche einen sicheren Unterschlupf. Kannst du mir weiterhelfen?“ 

„Sicherlich für Corinna und Sohn?“ Sie winkte sofort ab, als Wallner es leugnen wollte. „Schweig lieber, ich will es nicht so genau wissen. Aber ich ahne schon die ganze Zeit etwas. Du warst nach dem Attentat in Ägypten kurzfristig verschwunden, zu lange, um Dinge zu klären, eher um jemanden zu retten.“ 

„Und? Kannst du helfen, steigst du bei uns ein?“ 

„Beides“, sie nahm die letzten Pommes, „allerdings wäre es besser, ich halte noch eine gewisse Zeit die Stellung bei Gruber. Ich habe freien Zutritt zu allen Bereichen, fange frühmorgens an, bin mindestens zwei Stunden alleine im Büro. Sozusagen ein doppelter Undercovereinsatz.“

„Damit wäre das geklärt.“ 

„Wenn du dezent verschwinden willst, nimm den alten Wagen meiner Mutter. Er ist fahrtüchtig, verstaubt in der Garage, und man würde ihn nie mit einer Behörde in Verbindung bringen.“ 

Miriam notierte die Adresse auf einen kleinen Zettel. „Das Haus steht leer, seit meine Mutter gestorben ist und liegt abseits. Du kannst deinen Wagen in die Garage fahren. Es gibt kaum Nachbarn, die etwas sehen könnten.“ 

„Danke, Miriam, ich nehme das Angebot an und du hoffentlich meins. Ich kann es mir im Augenblick nicht leisten, auf meine Leute zurückzugreifen, da sie mit anderen Dingen beschäftigt sind. Da der Fall zu den Akten gelegt wurde, ist offiziell nichts zu machen.“ 

„Verstehe“, sagte sie, „wir sollten in Verbindung bleiben. Ruf mich einmal täglich an, aber zu Hause, nach acht Uhr abends.“ 

„Wenn du etwas Wichtiges für mich hast, informiere Marcus. Ich melde mich einmal täglich bei ihm. Mein Diensthandy nehme ich nicht mit.“

 




Kapitel 12

1995, Stunden später, im Ferienhaus

 

„Wie stellst du dir das vor? Heiraten? Wir wären weiterhin auf der Flucht. Ich hätte weiterhin kein Geld, oder?“ 

„Du hättest eine schlagkräftige Person an deiner Seite.“ 

„Du meinst, wenn Wallner nichts mehr tun kann?“ 

„Wallner sind die Hände gebunden, mir nicht. Wallner bekommt seine Order von höchster Stelle, und wenn sie ihm sagen, die Sache ist erledigt, dann ist sie es.“ 

„Ich habe keine Papiere, nur den gefälschten Pass. Wallner wird bald zurückkommen, vielleicht gibt es Neuigkeiten. Du kannst ja schlecht mit der Waffe in der Hand ins Standesamt marschieren und den Standesbeamten zwingen, uns zu trauen. Soll er Corinna von Blankenheim-Solbach trauen? Die ist tot.“

In diesem Augenblick stutzte Corinna, sie glaubte ein Motorengeräusch ausgemacht zu haben. Sollte der BMW zurückgekommen sein? Sie winkte Leonard zu. 

„Ich glaube, der Wagen ist wieder da.“ 

Leonard sprang sofort auf. Augenblicklich umgab ihn eine Aura von Selbstvertrauen und Stärke. 

„Bleib mit dem Kleinen im Haus. Ich werde nachsehen.“ Er drückte ihr eine seiner Waffen in die Hand. 

„Für den Notfall“, rief er ihr zu. „Verschwinde sofort mit Jonas, wenn mir etwas passieren sollte.“ Noch bevor sie antwortete, war Leonard durch die Hintertür verschwunden. Corinna humpelte zu Jonas, der in seinem Hochstuhl saß, schnappte ihn und stellte sich ans seitliche Fenster. Von hier aus hatte sie einen Teil des Grundstückes im Blick.

Einmal meinte sie eine minimale Bewegung zwischen den Sträuchern zu sehen, war sich aber nicht sicher, ob es Leonard war. Fünf Minuten vergingen, dann öffnete sich die Hintertür. 

„Ich bin’s“, hörte sie Leonard, „ich habe Besuch mitgebracht.“

Corinna ließ die Waffe erst völlig sinken, als sie den Mann erkannte, der hinter Leonard stand. 

„Wallner, verdammt noch mal, warum schleichen Sie sich an? Waren Sie auch schon vor einigen Tagen hier?“ 

„Nein, ich komme direkt aus Bielefeld. Leider hat die Fahrt etwas länger gedauert, ich wollte nicht auffallen, deshalb nahm ich den Wagen einer guten Bekannten.“

Leonard grinste. „Eine 2 CV, eine Ente. Und du meinst, damit fällst du nicht auf, Karl?“ 

„Nein, tu ich nicht, aber damit bin ich auch nicht wirklich schnell.“ 

„Sind Sie endlich da, um uns hier herauszuholen? Gibt es Neuigkeiten? Sind die Mörder gefasst?“ 

„Zunächst einmal, sollten wir das lästige Sie weglassen. Cori, wir ziehen alle an einem Strang.“ 

„Gut“, nickte Corinna.

„Und nein, es gibt keine Neuigkeiten. Ich konnte lediglich eine einstweilige Verfügung durchsetzen. Das Vermögen deines Mannes kann noch nicht angetastet werden.“ 

„Wer will ans Geld?“ Leonard runzelte die Stirn. 

„Victors Onkel. Er beantragte, kaum, dass die Botschaft vom Tod seines Neffen überbracht wurde, einen Erbschein, schaltete einen Anwalt ein und erschien vor Gericht. Gott sei Dank waren wir schneller. Die Ermittlungen in Ägypten dauern noch an. Onkelchen tobte, was den Richter veranlasste, sofort der beantragten Verfügung zuzustimmen. Welcher Richter lässt sich auch gerne mit ,blöder Affe‘ titulieren.“ 

„Wie viel Aufschub haben wir?“ Corinna humpelte zur Küchenzeile. Sie brauchte einen starken Kaffee. 

„Ist dir immer noch nichts eingefallen?“, fragte Wallner. „Ich meine keinerlei Erinnerungen?“ 

„Nein. Ich habe nur Albträume. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie im Zusammenhang mit Ägypten stehen.“ 

„Wallner“, Leonard sprach ihn direkt an, „was hast du konkret?“ 

„Die Fahndung ist zwar noch nicht eingestellt worden, zumindest nicht offiziell, aber ich rechne jeden Augenblick damit.“ 

„Dann fällt auch der Schutz für Cori und Jonas weg. Sie sind Freiwild.“ 

„Nur, wenn jemand weiß, dass die beiden noch leben.“ 

„Dann solltest du die einstweilige Verfügung aufheben lassen“, mischte sich Corinna ein. „Wenn Victors Onkel dahintersteckt, geht es ihm um den Nachlass. Sobald er das Erbe hat, forscht er vielleicht nicht weiter.“ 

„Du verzichtest auf das Vermögen und den Titel? Du weißt, was das bedeutet?“ 

„Was nützt mir das Geld, wenn ich tot bin?“ 

„Auch wieder wahr“, nickte Wallner, „also, was spukt dir im Kopf herum, Leo?“ 

„Cori und ich heiraten ...“

„Ihr seid schon verheiratet, denk daran“, unterbrach Wallner. 

„Nein, ich meine richtig. Such Cori einen anderen Namen aus, mach aus ihr eine alleinstehende Mutter mit Kind, mach sie zwei Jahre älter, dann heiraten wir offiziell, und sie ist die Angehörige eines Mitglieds von Foxfire.“ 

„Jetzt verstehe ich, was du meinst, dann genießt sie unseren Schutz.“ 

„Die einzigen Personen, die wissen, wer sie wirklich ist, sind Marcus, Dieter und Stefan. Und ihnen vertraue ich uneingeschränkt.“ 

„Den anderen nicht?“ 

Leonard zuckte mit den Schultern. „Eigentlich schon, wenn du mich vor ein paar Monaten gefragt hättest. Aber denk an den Maulwurf, den ich immer noch bei Gruber vermute. Solange wir ihn nicht haben, sollten wir äußerst vorsichtig sein.“ 

„Gut“, ließ sich Wallner überzeugen, „ich erledige das. Ihr müsst umziehen, das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Ihr seid schon zu lange an einem Ort. Wer kann sich einen solch ausgedehnten Urlaub schon erlauben?“ 

„Wann geht’s los?“ 

„Wie schnell könnt ihr packen?“

 





Kapitel 13

Zwei Wochen später, Bielefeld

 

„Ist das alles, was Sie mir dazu sagen können?“ Wallner zuckte nicht mit der Wimper, als sein Gegenüber ihn anschnauzte. Arrogant fuhr Egon von Blankenheim-Solbach fort: „Mein Neffe wurde im Ausland umgebracht, ich versuche nun seinen Nachlass zu regeln. Aber mir werden nur Steine in den Weg gelegt.“ 

„Was genau werfen Sie mir vor, Herr von Blankenheim-Solbach? Die einstweilige Anordnung wurde zurückgenommen, sie verfügen nun über den Titel, Nachlass und das gesamte Vermögen Ihres Neffen. Sie sind, wie ich hörte, bereits in das Haus eingezogen, was wollen Sie mehr?“ Wallner versuchte, Ruhe zu bewahren.

„Ich bestehe darauf, alles, absolut alles von meinem Neffen übergeben zu bekommen, auch die Unterlagen und Dinge, die er in Ägypten dabeihatte.“ 

„Was exakt soll das sein?“ Bei Wallner schrillten die Alarmglocken. 

„Seinen Besitz! Die Sachen, die er dabeihatte, als er umgebracht wurde, was ist daran so schwer zu verstehen?“ 

„Ich glaube, Sie haben nicht begriffen, was mit ihm und seiner Familie passiert ist. Er wurde in die Luft gejagt. Von ihm ist so gut wie gar nichts übriggeblieben, auch von seiner Familie nicht.“ 

„Das meine ich nicht“, wiegelte Egon von Blankenheim-Solbach ab, „der Familienschmuck ist weg, zumindest ein Teil davon, also muss Victor ihn dabeigehabt haben. Oder aber es gibt einen Schlüssel für ein Schließfach hier in Deutschland, wo er ihn deponiert haben könnte.“ 

„Auch damit kann ich nicht dienen. Von dem Haus, in dem die Familie in Ägypten wohnte, ist nichts übriggeblieben als Schutt. Es wurde alles durchsucht, genau und gründlich, aber Schmuck oder ein Schlüssel für ein Schließfach waren nicht dabei.“ 

„Das kann nicht sein“, schrie der frischgebackene Graf, „es fehlen wichtige Sachen.“ 

„Das kann ich nicht sagen. Dr. von Solbach hat seine wichtigsten Unterlagen in Deutschland gelassen, in einem Bankfach, und den Schlüssel habe ich Ihnen gegeben.“ 

„Da ist aber nicht das drin, was ich suche.“ Mit hochrotem Kopf sprang von Blankenheim-Solbach auf. „Sie hören von meinem Anwalt, ich will die Sachen zurückhaben.“ Damit verließ er Wallners Büro und schlug die Tür hinter sich zu. 

„Was war denn das?“ Miriam arbeitete seit zwei Tagen bei Wallner und somit für Foxfire. Sie hatte vom Nebenraum aus alles mitgehört. 

„Er sucht etwas“, grübelte Wallner, „etwas, das sehr wichtig für ihn ist. Und ich nehme an, es ist nicht Schmuck, den er angeblich vermisst.“ 

„Ich dachte, wenn er endlich die Erbschafft angetreten hat, hören wir nichts mehr von ihm. Das ist aber auch ein widerwärtiger Mensch.“ Miriam setzte sich zu Wallner. „Wurde seine Liquidität überprüft? Braucht er händeringend Geld?“ 

„Das war auch mein erster Gedanke, er lässt seinen Neffen nebst Familie umbringen und erbt dann. Das war es leider nicht. Er ist selbst vermögend. Ich vermute, er sucht einen bestimmten Schlüssel für ein Schließfach.“ 

„Steckt er vielleicht mit denen unter einer Decke, die Victors Forschungsergebnisse unbedingt wollen? Ist er die treibende Kraft?“ 

„Wenn ich das nur wüsste.“ Wallner starrte nachdenklich vor sich hin. 

„Vielleicht klappt es mit der Erinnerung, wenn Corinna unter Hypnose gesetzt wird?“ Wallner hatte Miriam mittlerweile eingeweiht. Sie hatte sogar das kleine Häuschen ihrer verstorbenen Mutter als Unterschlupf zur Verfügung gestellt. 

„Das versuchten wir schon vor einer Woche auf Corinnas Wunsch. Es hat nichts gebracht. Kaum war sie hypnotisiert, musste abgebrochen werden, weil sie anfing zu schreien. ,Die Augen, die Augen‘, war alles, was sie stammelte.“ 

„Dann muss das Erlebnis so schrecklich gewesen sein, dass sie sogar im Unterbewusstsein die Gefahr abwehrt.“ 

„Ihr Gedächtnis blockiert das schreckliche Erlebnis. Nun sind schon fast fünf Monate vergangen, und die Amnesie ist immer noch nicht zurückgegangen. Ich muss gestehen, ich habe wenig Hoffnung, dass sich an dieser Situation noch etwas ändern wird.“ 

„Gut, dass sie geheiratet haben“, sinnierte Miriam, „nur so können wir weiterhin ein Auge auf sie haben.“

 





Kapitel 14

2005, 10 Jahre später, Bielefeld

 

„Wann kommt Papa endlich zurück?“ Jonas, der elfjährige Sohn von Cori und Leonard Benders, hüpfte aufgeregt in der Küche auf und ab. 

„Bald, mein Großer, bald. Nun wasch dir die Hände, es gibt gleich Abendessen. Und ruf deine Schwester, sie schwirrt irgendwo draußen herum, wahrscheinlich ist sie nebenan bei Lara.“

Jonas rannte los. 

„Liv?“, rief er und sprang über den Zaun zu den Nachbarn. „Liv, wo steckst du? Abendessen ist fertig, komm schon, ich habe Hunger.“ 

„Du hast immer Hunger“, rief Liv und rannte auf ihren Bruder zu, „bis morgen, Lara ...“ 

Nach dem Abendbrot, das wie immer fröhlich und stürmisch in der Küche eingenommen wurde, deutete Corinna auf die Uhr. 

„Zeit zu duschen und dann ab ins Bett. Miriam kommt gleich vorbei, wir müssen noch arbeiten. Ich möchte dann nichts mehr von euch hören.“ Sie hob resigniert ihre Arme. „Einer muss ja Geld verdienen, wenn euer Vater unterwegs ist.“

Liv kicherte, Jonas brummte. Sie wussten genau, dass ihr Vater nicht Urlaub machte, wenn er unterwegs war, sondern einige Mandanten in anderen Städten betreute. So hatte man es den Kindern vor Jahren erklärt. Beide waren mit der Begründung zufrieden und fragten auch nie nach. 

„Hat Papa wieder einige Verbrecher in den Knast gebracht?“ Liv sah ihren Vater in einer Heldenrolle. 

„Aber sicher doch, mein Mäuschen, immerhin arbeitet er ja mit den Richtern und der Polizei zusammen.“ 

Liv und Jonas waren gerade verschwunden, als es an der Tür läutete. Natürlich warteten beide versteckt auf der Empore, um Miriam noch ein Hallo zuzurufen. 

„Miriam, komm rein.“ Miriam winkte sofort nach oben. „Jetzt aber ab ins Bett, sonst komme ich hoch, und dann könnt ihr was erleben ...“ Das Gekicher entfernte sich, und die Türen des Kinderzimmers wurden lautstark zugeknallt.

Die Frauen gingen in Corinnas Arbeitszimmer und verschlossen die schalldichte Tür sorgfältig hinter sich. 

„Kommen wir gleich zur Sache, oder hast du Zeit für ein Glas Wein?“ 

„Karl ist unterwegs, ich kann etwas länger bleiben, also, warum nicht.“

Corinna holte eine Flasche und zwei Gläser und goss ein. 

„Ich habe einiges über diesen Kunkel herausgefunden, es ist alles auf der CD gespeichert.“ 

„Hat er Dreck am Stecken? Oder ist er der harmlose Sunnyboy, für den er sich ausgibt.“ 

„Seine Korrespondenz läuft nur noch über seine E-Mails. Er scheint noch nicht begriffen zu haben, dass man diese Adressen knacken kann. Ich habe die gesamten Mails auf dieser CD gespeichert. Er ist alles andere als der kleine, nette, liebe Junge von nebenan. Karl kann ihn verhaften lassen, die Beweise sind wasserdicht.“ 

„Grandios. Mein Göttergatte ist immer wieder von dir und deiner Arbeit begeistert“, Miriam steckte die CD in ihre Tasche, „wann kommt Leo nach Hause? Der Auftrag ist erledigt, die Geiseln wurden befreit, dank des Teams wurde niemand verletzt, nur einer der Entführer musste dran glauben. Charly leistete wie immer gute Arbeit.“ 

„Charly? ... War ja klar“, lachte sie, „ich bin froh, dass ich mithelfen kann, das weißt du doch. Wenn ich mir vorstelle, den ganzen Tag nur tatenlos herumzusitzen, nein, das wäre nichts für mich. Außerdem trainiere ich gerne mit. Es lenkt mich ab. Denn je mehr ich mein Gedächtnis anstrenge, umso weniger klappt es. Vielleicht will mein Unterbewusstsein es nicht mehr.“ 

„Und die Träume? Siehst du noch immer die Augen? Oder ist etwas anderes hinzugekommen?“ Vor einigen Jahren hatte Corinna sich Miriam anvertraut, erzählte ihr von den Albträumen.

Sie zuckten beide zusammen, als die Klinke des Arbeitszimmers langsam heruntergedrückt wurde. Eine ängstliche Stimme flüsterte: „Mama?“

„Was ist denn los, Liv“, Corinna nahm das Mädchen in den Arm, „schlecht geträumt?“ 

„Da war jemand am Fenster, da hat ein Gespenst reingeschaut ...“ 

„Schatz, du hast schlecht geträumt“, versuchte Corinna ihre Tochter zu beruhigen. Ihr Blick suchte den Miriams, die schon aufgesprungen war, das Licht dimmte und nach oben, in Livs Zimmer hastete. 

„Ich habe nicht geträumt, Mama“, jammerte Liv und drückte sich eng an Corinna. „Da war wirklich ein Gesicht am Fenster.“ 

„Miriam schaut nach“, tröstete Corinna, „sie vergrault mit ihrem gnadenlosen Blick alle, die dich ärgern wollen.“ Sie nahm Liv auf den Arm und eilte die Treppe hoch, öffnete die Tür zu Jonas’ Zimmer. Die Jalousien waren heruntergelassen. Er schlief tief und fest. Der kleine Teddy, den er aus Ägypten mitgebracht hatte, bewachte immer noch seinen Schlaf. Sie waren in den letzten Jahren schon oft umgezogen und konnten nicht immer alles mitnehmen, aber dieses Stofftier wollte er einfach nie zurücklassen. 

„Bleibst du kurz bei Jonas? Leg dich zu ihm ins Bett. Mama schaut in den anderen Zimmern nach.“

Hier konnte niemand hinein, diese Läden waren zusätzlich gesichert. Liv aber hatte die Angewohnheit, nachts oft die Rollladen hochzufahren. Eine dumme Gepflogenheit, die man ihr einfach nicht abgewöhnen konnte.

Inzwischen hatte Miriam die einzelnen Räume des Obergeschosses kontrolliert, aber nichts entdeckt. Sie warf einen schnellen Blick in Jonas’ Zimmer. Liv hatte sich unter der Bettdecke ihres Bruders versteckt, der glücklicherweise nicht wach geworden war.

Miriam hatte schon das Erdgeschoss erreicht. Corinna folgte ihr, als sie draußen ein Geräusch hörten. Die Frauen blieben stehen, hielten Blickkontakt. Kurzentschlossen rannte Corinna in den kleinen Raum neben der Küche, öffnete per Zahlenkombination das Schloss des Waffenschranks und zog zwei Pistolen heraus. Eine drückte sie Miriam in die Hand, die andere entsicherte sie. 

„Du behältst die Haustür im Auge. Ich gehe durch die Hintertür raus und schaue nach, was draußen los ist.“ 

Corinnas Bewegungen wirkten geschmeidig, als sie mit wenigen Schritten die Hintertür erreichte, die Waffe vor sich hielt und langsam die Tür öffnete. Da in der Küche kein Licht brannte, mussten sich ihre Augen nicht erst an die Dunkelheit gewöhnen. Leise zog sie die Tür hinter sich zu und schlich mit der Waffe im Anschlag ums Haus.

Wenn es um die Sicherheit ihrer Familie ging, benahm sie sich wie eine verdammte Maschine auf Autopilot. In ihrem stählernen Kern war nur Entschlossenheit und Kraft, keinerlei Unsicherheit oder Angst. 

Sie befand sich unter Livs Fenster, verharrte dort einige Sekunden und suchte nach Spuren. Sie hatte zwar Liv beruhigt, dennoch schrillten bei ihr die Alarmglocken. Sie konnte in der Dunkelheit nichts Auffälliges erkennen und bewegte sich weiter. In der Ferne hörte sie ein Auto, das sich näherte. Sie wohnten am Rande einer kleinen Ortschaft in der Nähe Bielefelds, hier gab es nur drei Häuser, die auf großen Grundstücken standen und wenig Verkehr. Wenn sich ein Fahrzeug näherte, konnte das kein Zufall sein. 

Kaum hatte sie die Haustür erreicht und wollte leise anklopfen, als sie eine Bewegung hinter sich ausmachte. Gleichzeitig hörte sie den Wagen, der auf der Straße vor ihrem Haus stehen blieb. Eine Autotür schlug zu. Sie wirbelte herum, weil sie eine Bedrohung hinter sich spürte, hob sekundenschnell die Waffe und zielte, gleichzeitig streifte etwas ihren Kopf, und sie sackte in sich zusammen.

Sie hörte einen unterdrückten Fluch. Das Letzte, was sie bewusst wahrnahm, war Leonard, der besorgt ihren Namen rief. Doch die Dunkelheit um sie herum wurde immer dichter.

Leonard zog sie in seine Arme und prüfte, ob sie noch atmete.

 

*

 

Als sie aufwachte, lag sie im Wohnzimmer auf dem Sofa. Miriam und Leonard saßen bei ihr.

„Was ist genau passiert?“, wollte Leonard von Miriam wissen. „Ich sah eine Gestalt hinter Cori, die aber sofort verschwand, als ich ankam. Cori hat geschossen, aber der Angreifer hat sie am Kopf erwischt.“

Miriam berichtete, was passiert war. Leonard hatte sofort nach den Kindern gesehen, die aber friedlich in Jonas’ Bett schliefen.

Corinna stöhnte. Miriam hatte inzwischen einen Beutel mit Eis aus der Küche geholt und legte ihn vorsichtig auf Corinnas Beule an der Schläfe.

„Ein Einbrecher? Oder?“ 

„Ich habe um Verstärkung gebeten“, sagte Leonard. „Dieter und Marcus werden gleich kommen.“ 

„Ich bleibe hier. Cori kann jemanden für die Kinder gebrauchen.“ 

Miriam arbeitete mittlerweile nicht nur als Schreibkraft für Wallner. Sie hatte sich äußerst geschickt mit der Waffe angestellt. Gemeinsam mit Corinna trainierte sie auch Selbstverteidigung. Karl und Miriam hatten vor acht Jahren geheiratet. Seitdem war sie nicht nur Wallners Ehefrau, sondern, genau wie Corinna, fest in seinem Team integriert.

Corinna fasste sich an die Schläfe. „Wie schlimm ist es? Hat jemand eine Kopfschmerztablette für mich? Oder zwei?“ 

Zehn Minuten später hielt ein Wagen in der Einfahrt, und Dieter und Marcus eilten zur Haustür. 

„Eine einzelne Person, sie hat Cori niedergeschlagen“, erklärte Leonard.

Mehr brauchte er nicht zu sagen, seine beiden Kollegen und Freunde nickten und gingen raus, um das Grundstück zu kontrollieren.

Als sie nach einer Stunde wieder ins Wohnzimmer kamen, schüttelten beide den Kopf. 

„Sobald es hell wird, schauen wir nochmals nach. In der Dunkelheit sieht man nichts. Aber auf der gegenüberliegenden Straßenseite sind frische Reifenspuren. Vielleicht doch nur ein Einbrecher.“

Dieter klang nicht sehr überzeugt.

Sie wechselten sich in der Nacht ab, Leonard blieb bei Corinna, Miriam bei den Kindern, während Dieter und Marcus im Haus auf- und abmarschierten. Es blieb ruhig. Leonard hatte die Gestalt hinter Corinna gesehen, ansonsten wäre er geneigt, das Gesicht am Fenster für einen Traum von Liv zu halten.

 

*

 

Schon um sieben Uhr morgens erschien Wallner mit einer großen Tüte frischer Brötchen. Er gab Miriam einen Kuss auf die Wange. 

„Alles in Ordnung?“ 

Miriam nickte. „Alles ruhig, gut, dass ich gerade im Haus war, so konnte ich Cori helfen, immerhin, die Kinder ...“ Sie sprach nicht weiter, ihr Mann wusste genau, was sie meinte. 

„Wie geht es Cori nach dem Schlag auf den Kopf ...“ Wallner sprach nicht aus, was alle hofften, aber Miriam musste ihn enttäuschen. 

„Nichts, der Schalter hat sich nicht umgelegt.“

„Wir waren in der letzten Zeit nicht mehr so vorsichtig, wie in den Jahren zuvor“, kam es von der Tür. „Es ist schon drei Jahre her, dass wir etwas von Egon von Blankenheim-Solbach hörten.“ 

„Er sucht immer noch den Schmuck“, sagte Miriam aufgebracht. „Er hat doch alles geerbt, was will er noch?“ 

„Er sucht den Schlüssel“, beharrte Corinna, „zu einem Schließfach. Wenn ihr meine Meinung hören wollt, hat Victor ihn gut versteckt. Vielleicht hat er ihn mit nach Ägypten genommen, wer weiß.“ 

„Schließfach und Schlüssel“, überlegte Miriam. „Victor muss ein Fach angemietet haben, bevor er ins Zeugenschutzprogramm kam. Folgerichtig irgendwo in Deutschland – aber wo ist der verdammte Schlüssel abgeblieben?“

 





Kapitel 15

2005, Köln

 

Olivia Dornbrink freute sich auf diesen Abend. Sie arbeitete schon lange in einer tristen, langweiligen Behörde und glaubte nicht mehr daran, dass bis zu ihrer Pensionierung jemals gleichaltrige Mitarbeiter eingestellt würden, oder, dass jüngere Lust verspürten, hier auf dem Einwohnermeldeamt zu arbeiten. Als vor vier Wochen Georg Balster den verwaisten Schreibtisch neben ihr belegte, war Olivia erstaunt. Es gab doch Personaleinsparungen! Aber sie wollte sich nicht beschweren. Endlich ein neues Gesicht. 

Georg, ebenfalls ledig, machte einen unbeschwerten Eindruck, lachte oft, flirtete mit Olivia, und als er sie zum Essen einlud, lehnte sie nicht ab. Seit zehn Jahren lebte sie nun völlig allein und trauerte immer noch ihrer Schwester nach, die in Ägypten ums Leben gekommen war. Seit man bei ihr eingebrochen hatte, besaß sie nicht einmal mehr Fotos von ihr und der Familie. Sie versuchte anfangs sogar, mit Egon von Blankenheim-Solbach Kontakt aufzunehmen, in der Hoffnung, auf dem Familiensitz würde es vielleicht noch Fotos geben. Ohne Erfolg. Es dauerte Jahre, aber irgendwann waren ihre Tränen versiegt. Dennoch träumte sie manchmal davon, ihre Schwester wiederzusehen und malte sich aus, wie Noah nun wohl aussehen würde, mit elf Jahren ... Sie wusste, es würde eine Illusion bleiben, sie waren tot, unwiderruflich tot, alle drei. Sie hatte es sogar schriftlich vom Außenministerium.

Dieser merkwürdige Martin Freitag tauchte nicht wieder auf, dafür erhielt sie zwei Monate später ein seltsames Schreiben von Egons Anwalt. Der bestand darauf, dass sie alle privaten Sachen, auch die ihrer Schwester herauszugeben hatte. Notfalls würde er es gerichtlich einklagen. Verwundert rief sie den Anwalt an, denn sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was mit diesen persönlichen Gegenständen gemeint war. Drei Jahre ließ Egon sie in Ruhe, dann erreichte sie erneut ein Schreiben. 

Verdammt, fluchte sie, wenn ich irgendetwas von Corinna hätte, würde ich es ihm geben, diesem habgierigen Onkel. Diese Schreiben wiederholten sich, der Wortlaut wurde gehässiger, drohender, und jedes Mal konnte Olivia nur die gleiche Antwort geben: Ich habe nichts, weder von Corinna noch von Victor oder Noah.

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Georg müsste gleich da sein. Sie seufzte. Er machte einen netten Eindruck, war groß, schlank, blond und hatte eine anziehende Ausstrahlung. In Bezug auf Männer war sie in den letzten Jahren vorsichtig geworden. Zwei Wochen flirtete Georg nun schon mit ihr und lud sie für heute zum Essen ein. Ansonsten verlief ihr Leben in ruhigen Bahnen ...

Bis heute, Freitagnachmittag, kurz vor Feierabend.

Diesmal erreichte sie das Einschreiben auf der Dienststelle. Es war demütigend, als ihr Chef persönlich ins Büro kam, hinter ihm hastete der gerichtliche Postzusteller her, der den Auftritt provozierend in die Länge zog. Er überreichte ihr das Schreiben mit erklärenden Worten laut und für alle Mitarbeiter und Besucher gut hörbar: „Es wurde Anzeige wegen Diebstahls und Unterschlagung gegen Sie gestellt, in diesem Schreiben wird Ihnen der Termin mitgeteilt, an dem Sie vor Gericht erscheinen müssen!“

Egon machte Ernst. Er hatte Victors Schwägerin angezeigt. Diebstahl warf man ihr vor. Eine Frechheit! Sie presste die Lippen zusammen, ihr Chef würde sie in spätestens einer Stunde in sein Büro zitieren. Die Mitarbeiter starrten sie an, nur Georg Balster verhielt sich nachdenklich und besonnen. 

„Herrschaften“, er drehte sich zu den Kollegen um, „habt ihr nichts Besseres zu tun, als Olivia anzustarren? In einer Stunde ist erst Feierabend, Olivia braucht eine kurze Pause. Wir beide sind in einer halben Stunde zurück. Sollte etwas Wichtiges sein, ihr findet uns in der Cafeteria.“

Mit diesen Worten fasste er Olivias Arm, zog sie hoch und schob sie den Gang entlang zu den Aufzügen. 

„Du brauchst eine kurze Unterbrechung und vielleicht auch jemanden zum Reden.“ Der Schock saß tief. Olivia nickte nur und folgte Georg.

In der Cafeteria bestellt er zwei Kaffee und dirigierte Olivia an einen einsam gelegenen Platz. 

„Hier können wir in Ruhe reden, aber nur, wenn du möchtest. Ich habe mitbekommen, dass es um deine Schwester geht. Hat sie dich verklagt?“

Olivia schüttelte den Kopf, atmete tief durch und fand es an der Zeit, mit jemandem über die seit zehn Jahren zurückliegenden Ereignisse zu sprechen. 

„Meine Schwester und ihre Familie sind tot. Vor zehn Jahren erhielt ich die Mitteilung, dass sie in Ägypten umgebracht wurden. Der Onkel meines Schwagers bedrängt mich seitdem, die privaten Dinge meiner Schwester herauszurücken. Das Problem ist nur, ich habe nichts von ihr. Kurz nach ihrem Tot, aber noch bevor ich davon wusste, wurde meine Wohnung durchsucht. Ein simpler Einbruch, wie die Polizei meinte. Gestohlen wurden aber nur die Bilder meiner Schwester, auf denen wir zusammen abgebildet waren, oder sie mit Noah, ihrem kleinen Sohn. Sogar das Hochzeitsfoto von Victor und Corinna nahm man mit.“ 

„Fotos? Das ist mehr als merkwürdig. Und was sagte die Polizei dazu?“ 

„Nichts. Da nichts Wertvolles entwendet wurde, legte man diesen Fall bemerkenswert schnell zu den Akten.“ 

„Und was will nun dieser Onkel?“ 

„Wenn ich das nur wüsste.“ 

„So wie sich das anhört, will er etwas Bestimmtes. Wenn er es nun per Gericht einzuklagen versucht, muss es sehr wichtig sein. Da du gleich zum Big Boss musst, schlage ich vor, wir treffen uns heute Abend. Ich hole dich ab. Nicht dass ich neugierig bin, aber ich denke, du brauchst Hilfe und jemanden zum Reden.“

Niedergeschlagen stimmte Olivia zu.

Nach der negativen Besprechung mit ihrem Chef freute sie sich auf den Abend. Pünktlich um sieben klingelte Georg. Gemeinsam fuhren sie zum Italiener. Georg orderte einen abseits gelegenen Tisch. 

Nachdem sie bestellt hatten, fragte Georg: „Wie war es beim Chef?“ 

„Ich erhalte eine Abmahnung“, antwortete Olivia resigniert, „es hinterließe einen bitteren Beigeschmack, wenn so etwas in einem Amt passiert, eine öffentliche Zustellung – und dann auch noch vor Publikum. Ich versuchte ihm zu erklären, um was es ging, er ließ mich nicht mal zu Wort kommen.“

Die Getränke wurden serviert, und Olivia nahm einen Schluck Mineralwasser. 

„Eine Abmahnung? Wegen einer Briefzustellung? Für die du absolut nichts kannst?“ Georg schüttelte fassungslos den Kopf. „Dagegen solltest du angehen. Schalte einen Anwalt ein.“ 

„Das muss ich auf jeden Fall“, antwortete Olivia, „wie soll ich es ohne Hilfe vor Gericht schaffen? Wie soll ich beweisen, dass ich nichts von Corinna besitze? Jeder kann meine Wohnung durchsuchen. Vielleicht findet sich doch noch ein Foto meiner Schwester. Dafür wäre ich sehr dankbar.“

Als die Pizza serviert wurde, schwiegen sie, dann forderte Georg Olivia auf, ihm die Einzelheiten zu berichten. 

„Viel weiß ich nicht. Corinna rief mich am Abend bevor sie untertauchten an und beteuerte, sich zu melden, sobald es möglich wäre. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr sprach. Über ein halbes Jahr wartete ich auf ein Lebenszeichen – nichts. Als dieser Mann eines Tages vor meiner Tür stand und mir schonungslos mitteilte, sie wären in Ägypten ums Leben gekommen, glaubte ich ihm zunächst nicht, ich ...“, sie starrte plötzlich Georg an, wurde blass und fasste sich an die Stirn, „mein Gott, ich habe gar nicht mehr daran gedacht, aber ... er wollte auch etwas von mir!“

Georg wirkte kurzzeitig irritiert. „Wer war denn dieser Mann? Ich verstehe nicht. Kannst du es näher erklären? Es hilft den Erinnerungen, wenn du darüber redest, glaube ich.“ 

„Das scheint so“, aufgewühlt fuhr sie fort, „er hieß Martin Freitag. Er gab mir seine Visitenkarte, die müsste ich noch zu Hause haben.“

„Was wollte er von dir? Kannst du dich daran erinnern?“ 

„Es war merkwürdig“, sie grübelte, „er stellte Behauptungen auf, ich hätte kurz vorher mit meiner Schwester telefoniert, und sie hätte mir etwas geschickt. Er wollte unbedingt Briefe haben, die mir Corinna zugesandt hätte!“ 

„Und? Hast du sie ihm gegeben?“ 

„Wie denn?“ Olivia schluchzte. „Ich hatte doch mit ihr in den letzten Monaten vor ihrer Ermordung nicht gesprochen, und sie hat mir nie etwas geschickt. Aber scheinbar glaubt mir niemand, auch Egon, der Onkel meines Schwagers nicht. Verdammt. Wenn ich nur wüsste, was sie alle von mir wollen.“ 

„Und dieser Mann, woher kam er?“ 

„Vom Auswertigen Amt oder Außenministerium, glaube ich, aber das müsste auf seiner Visitenkarte stehen.“ 

„Außenministerium – Ägypten – das passt“, überlegte Georg, „dein Schwager muss etwas sehr Wichtiges in seinem Besitz gehabt haben, und das ist scheinbar spurlos verschwunden. Wenn dieser Egon es gefunden hätte, würde es keine Anzeige geben, und wenn dieser Beamte des Außenministeriums es gefunden hätte, wüsste Onkel Egon es schon. Kann es ein abgekartetes Spiel sein? Hat jemand was davon, wenn du in den Knast kommst?“

Erschrocken verschluckte sich Olivia, hustete und griff hastig nach ihrem Mineralwasser. „Gefängnis?“

Beruhigend klopfte Georg ihr auf den Rücken. 

„Keine Sorge, selbst wenn Onkel Egon es schaffen würde, dich des Diebstahls zu überführen: Du hast keine Vorstrafen, das gäbe erst einmal Bewährung. Deinen Arbeitsplatz wärst du los, aber zumindest noch auf freiem Fuß, also können wir diese Überlegung vernachlässigen. Es muss um etwas anderes gehen, und da es scheinbar in einen Briefumschlag passt, ist es nicht groß.“

Olivia sackte in sich zusammen. Der Gedanke, ihre Arbeit zu verlieren, ließ sie entmutigt den Teller zurückschieben. Sie hatte keinen Hunger mehr. 

„Das klingt alles so logisch.“ 

„Du brauchst einen hervorragenden Anwalt.“

 





Kapitel 16

2005, zwei Wochen später, Dortmund

 

Wie viele Umzüge noch? Corinna stand inmitten der wenigen Kartons, die sie mitgenommen hatten. Eine wichtige Tasche, die sie stets griffbereit zuunterst im Schrank deponiert hatte, stand neben ihrer Handtasche. Sie enthielt Dokumente, die genaugenommen auch nicht mehr wichtig waren, denn Wallner hatte ihnen neue Papiere besorgt. Die Vornamen blieben, nur der Nachname änderte sich mal wieder. Corinna setzte sich auf einen der älteren Küchenstühle, die in einer noch älteren, muffig riechenden Küche standen. 

Oh Gott, wie sie diese Umzüge hasste und wie sie sich vor den alten, gebrauchten Möbeln ekelte. Liv sah sich um, schwieg und setzte sich niedergeschlagen auf den zweiten Stuhl. 

„Wie lange müssen wir es hier aushalten, Mama?“ 

Corinna zuckte mit den Schultern. Jonas hatte sich mittlerweile an die stets neuen Wohnungen, Häuser oder anderen Unterkünfte gewöhnt, für Liv war es noch Neuland. 

„Mach dir nichts draus, Schwesterchen, öfter mal was Neues. Wir werden neu eingekleidet, und Mama ändert ihre Haarfarbe mal wieder“, lachte er vergnügt. „Du solltest dir die Haare abschneiden, dann siehst du wie ein Junge aus. Du benimmst dich eh wie einer.“ 

Liv holte aus und schubste Jonas kräftig. 

„Pass auf, ich bin bald besser als du.“ 

Corinna trainierte mit ihren Kindern Selbstverteidigung. 

„Ruhe, Kinder“, Leonard brachte die beiden letzten Koffer ins Haus, „habt ihr schon die Zimmer beschlagnahmt? Mama und ich bekommen selbstverständlich das Größte, du Jonas das Badezimmer und Liv die Abstellkammer“, Liv kreischte und stürzte sich auf ihren Vater, der wich ängstlich zurück, „huch, ein Angriff des Supermonsters. Hilfe, wo ist eure Mutter, sie muss mich retten.“ 

„Womit? Hier gibt es noch nicht einmal eine Rolle Toilettenpapier, die ich nach den Monstern werfen könnte.“ Corinna versuchte es wie seit Jahren locker zu nehmen.

Vor zwei Jahren weihten sie die Kinder ein, behielten aber einen Teil der Geschichte für sich. Jonas wusste, dass Leonard nicht sein leiblicher Vater war. Er nahm es gelassen zur Kenntnis, auch die Realität, dass seine Mutter vor Jahren das Gedächtnis verloren hatte. Selbst die Tatsache, dass sie noch nicht einmal wussten, warum sie auf der Flucht waren, ließ ihn nur mit den Schultern zucken. Dass Karl und Miriam in diese Geschichte eingeweiht und Liv seine Stiefschwester war, fand er irgendwie beruhigend. Die Telefonnummern der beiden hatte er in seinem Gedächtnis gespeichert. Sollte er Hilfe benötigen, wusste er genau, dass er sie von Karl und Miriam bekommen würde. „Ach Mama“, hatte er vor einem Jahr in einem vertraulichen Gespräch gesagt, „ist doch egal, du bist bei mir, Papa wird immer mein Vater sein und Liv meine Schwester, egal, wie es mit uns allen biologisch aussieht.“ Corinna war stolz auf ihren klugen zehnjährigen Sohn und fand, sie hatte mit der Erziehung alles richtig gemacht. 

Nun saß sie hier in der alten Küche und bereitete das Abendbrot vor. Leonard hatte alles Nötige besorgt. Diese Einkäufe erledigte er mittlerweile wie im Schlaf und wusste genau, was Corinna brauchte, um sich am ersten Abend in einem neuen Domizil wohler zu fühlen. Diesmal hatte Wallner wirklich ein ziemlich heruntergekommenes Haus entdeckt und angemietet. Es schien schon länger leer zu stehen, es roch nach Schimmel und altem Holz – eben unbewohnt.

Liv runzelte die Stirn, als sie Jonas’ Zimmer inspizierte. Als Erstes holte er seinen alten Teddy hervor und platzierte ihn auf einem der Regale. 

„Er hat mich immer begleitet“, lächelte er. „Mama hat mir erzählt, dass ich mich damals auf der Flucht aus Ägypten nicht von ihm trennen wollte, also bekommt er auch hier einen Ehrenplatz.“ 

„Ich kenne die Geschichte“, sagte Liv, „Papa hat sie mir auch erzählt.“ Sie krauste die Stirn, für ihre sieben Jahr wirkte sie erstaunlich erwachsen. „Erinnerungen sollte man aufheben. Ich verstehe, warum der Teddy einen Ehrenplatz in deinem Zimmer hat.“ 

 

*

 

Corinna richtete ihren Arbeitsplatz ein, baute Computer und Drucker auf, und wurde kurze Zeit später von Jonas unterbrochen. 

„Soll ich dir helfen, Mama?“, fragte er. 

Corinna ahnte, warum er sich unbedingt beteiligen wollte. „Danke, mein Sohn, ich schaffe es locker alleine, du hast morgen auch wieder Internet“, versprach sie ihm. „Dein Glück, dass Papa unbedingt online sein muss. Es ist schon spät, geh ins Bett, wie deine Schwester. Morgen ist Schulanmeldung, da solltest du frisch und ausgeschlafen sein.“ 

„Wie sah er eigentlich aus?“, murmelte Jonas nachdenklich. 

Corinna wirkte verwirrt. „Wer?“ 

„Mein Vater.“ 

„Wir haben keine Fotos von ihm“, gab Corinna zu, „durch unsere Flucht, und weil es uns beide eigentlich nicht gibt, kann ich auch nicht beim Onkel deines Vaters nachfragen, leider.“

Jonas gab sich mit der Antwort zufrieden und ging in sein Zimmer.

Leonard hatte aus dem Nebenraum das Gespräch gehört. 

„Er wird größer, er wird weitere Fragen stellen. Irgendwann müssen wir ihm alles erzählen, Cori, und der Zeitpunkt rückt immer näher.“ 

„Ich weiß, aber nicht jetzt und nicht heute“, gähnte Corinna, „ich bin müde und will schlafen. Musst du noch arbeiten?“ 

Leonard nickte. „Einer muss ja Geld verdienen“, stöhnte er leise, „gute Nacht, mein Schatz.“

Als sie am Zimmer ihres Sohnes vorbeischlich, warf sie einen Blick hinein und sah Jonas, wie er auf dem Bauch schlafend, ein Bein angewinkelt hatte. Es sah aus, als ob er wegkrabbeln wollte. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie meinte, plätscherndes Wasser zu hören ... Wie das? 

Hier gab es keinen Flusslauf oder Bach in der Nähe. Habe ich schon Halluzinationen ...? Sie konzentrierte sich auf die Gegenwart und ließ den Blick durch Jonas’ Zimmer schweifen. 

Sie schmunzelte, als sie den Teddy sah, der auf dem Kopfkissen saß. Sie durfte ihn nicht einmal waschen. Es musste am Geruch des Teddys liegen, etwas, dass ihm im Unterbewusstsein ein beruhigendes Gefühl vermittelte.

Sie warf einen Blick ins Zimmer ihrer Tochter. Die Siebenjährige schlief tief und fest. Sie kontrollierte die Rollläden und verschwand dann erst in ihrem Schlafzimmer. Unten hörte sie Leonard rumoren. Er würde sicherlich noch einige Stunden arbeiten.

Da sie zum Duschen zu müde war, ließ sich gleich aufs Bett fallen und schlief fast augenblicklich ein …

 

*

 

Die Szene wirkt makaber. Das Schilf wiegt sich im Wind, dennoch prallt die Sonne gnadenlos, ohne dass sie einen Luftzug verspürt, auf sie nieder. 

Das Dröhnen der Motoren wird lauter, eine Staubwolke nähert sich dem Haus. Sie beobachtet durch ihr Fernglas den Steg, der in den Nil hereinragt. Sie sieht das Wasser, es plätschert an die Holzbohlen. Urplötzlich meint sie dumpfe Schritte mehrerer Personen im Schilf wahrzunehmen. Eine unheimliche Stille senkt sich über alles. In der Ferne hört sie Geräusche wie durch Watte. Stimmen flüstern, irgendetwas schleicht durchs Schilf. Sie blickt zurück. Da, eine Bewegung im Maisfeld rechts vom Haus. Mensch? Tier? Sie senkt das Fernglas, ihre Nackenhaare sträuben sich, ihre Hand zittert.

Sie ahnt die Gefahr. 

Sie erstarrt, als sie den kleinen Teddy auf dem Holz liegen sieht, einsam, als ob ihn jemand in Eile fallen lassen hat. 

Kalter Angstschweiß läuft ihr am Rücken herunter.

Eine Stimme, etwas entfernt, sie schreit: „Noah ...“

Noah? Wer war Noah? Da stimmt etwas nicht. 

Schritte. 

„Nein, Hilfe ...“ Der Schrei erschüttert sie bis in die Knochen.

Sie will aufspringen, aber etwas hält sie zurück. Eine innere Macht sagt ihr, sich zu verstecken. Schnell duckt sie sich hinter dichten Sträuchern, die weit ins Wasser hineinreichen. Ihr Blick richtet sich auf die Holzbohlen, sie zögert, wieder ein schrecklicher, angsterfüllter Schrei.

Sie hebt das Fernglas an, hinter der Holzterrasse macht sie eine Bewegung im dichten, fast unwegsamen Gestrüpp aus. Hier wächst alles wild, und dank des immer feuchten Bodens, ranken die Pflanzen ineinander und machen ein Durchqueren fast unmöglich.

Sie macht mehrere schwerbewaffnete Männer, in grüner Tarnkleidung und mit vermummten Gesichtern, aus. Sie halten jemanden fest. Sie kann nicht erkennen, ob Mann oder Frau. Palmwedel verdecken ein Teil des Gesichtes.

Die Person wehrt sich heftig. Zwei kräftige Männer sind nötig, um sie festzuhalten und biegen brutal die Arme auf den Rücken.

Eine Männerhand holt aus und schlägt der Person so heftig ins Gesicht, dass der Kopf nach hinten geschleudert wird. Einer der anderen Angreifer zieht so blitzartig an den Haaren der Person, dass der Kopf nach hinten fliegt. Sie hat nun einen ungehinderten Blick auf das Gesicht des brutalen Mannes. Dann blitzt etwas in seiner Hand auf. Ihr Blick konzentriert sich auf die vor Angst geweiteten Augen der Gestalt, die festgehalten wird. Der Mund öffnet sich zu einem Schrei. Eine andere Hand schießt von hintern hervor und hält ihr den Mund zu. 

Durch das Fernglas kann sie beobachten, dass sich die Klinge des Messers ...

 

*

 

Corinna erwachte schlagartig, der kalte Angstschweiß lief ihr aus allen Poren. Sie atmete erleichtert auf, als sie merkte, nicht in der Hitze der Hölle zu liegen, sondern im Bett. Zwei Uhr nachts, wie der Wecker anzeigte. Sie hatte drei Stunden geschlafen – Phantasie oder Realität?

Noch nie hatte sie die Erlebnisse so intensiv geträumt, so detailgenau wie in dieser Nacht. Leonard war nicht bei ihr, wahrscheinlich hatte sie diesmal nicht geschrien.

Sie setzte sich auf, lehnte sich an die Wand und versuchte, den Traum Revue passieren zu lassen. Mein Gott, was hatte sie bloß gesehen? Einen brutalen Mord? Drei Männer griffen einen anderen Menschen an? War es Victor, der dort im Schilf von Männern mit vermummten Gesichtern ermordet worden war?

Es waren drei Männer! Zwei hielten eine andere Person fest. Ein anderer Angreifer zückte ein Messer, ab diesem Zeitpunkt hatte sie einen Blackout. Was um Himmels willen war vorher passiert?

Nein, sie konnte sich an die Zeit davor nicht erinnern. Wie war sie ins Schilf gelangt? Warum hatte sie ein Fernglas dabei? Warum beobachtete sie den Steg? Warum hatte sie Noah alleine dort gelassen?

All diese Fragen ließen ihr keine Ruhe.

Sie musste unbedingt die Akte in die Finger bekommen, den Bericht über die damaligen Ereignisse. Miriam hatte ihr vor Jahren erzählt, dass sie unter Verschluss läge. Aber digitalisierte man nicht mittlerweile alle alten Unterlagen? Es musste doch möglich sein, sie irgendwo ausfindig zu machen. Miriam konnte helfen.

Warum war sie nicht eher auf die Idee gekommen, in ihrer eigenen Vergangenheit zu wühlen, um die Rätsel der damaligen Ereignisse endlich ans Licht zu bringen? Warum hieß es in den mündlichen Berichten, Victor sei im Haus ums Leben gekommen? Dass er mit den Männern von Foxfire in die Luft gejagt worden war, die ihn beschützen sollten? Warum war nur Leonard verschont geblieben?

Sie rechnete schon lange nicht mehr damit, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen. Zehn Jahre waren eine lange Zeit, in der sich nichts getan hatte – bis heute Nacht! Was war der Auslöser?

Sie lehnte sich langsam wieder zurück und hörte Leonard im Wohnzimmer. Ein Stuhl rückte, er machte Feierabend und würde gleich auch ins Bett kommen. Morgen früh, nahm sie sich vor, morgen früh fange ich an, ich suche. Irgendetwas muss doch im Netz zu finden sein.

 





Kapitel 17 

Am nächsten Morgen, Dortmund

 

Corinna hatte schlecht geschlafen. Zwar kam der Albtraum nicht wieder, dennoch schreckte sie mehrfach nachts hoch, weil sie meinte, verfolgt zu werden. Gegen fünf Uhr in der Früh stand sie schweißgebadet auf und fühlte sich so ausgelaugt, als ob sie die ganze Nacht gerannt wäre. 

Leonard schlief tief und fest neben ihr. Sie wollte ihn nicht wecken. Leise schlich sie zur Küche und setzte Kaffee auf. Die alte Maschine würde sie später gegen eine Saeco ersetzen, nahm sie sich fest vor. 

Mit der ersten Tasse Kaffee in der Hand setzte sie sich vor den Laptop und suchte als Erstes nach „von Blankenheim-Solbach“. Einige wenige Vornamen erschienen dort. Alle im Zusammenhang mit Egon und seinen Söhnen. Victor war nun schon über zehn Jahre tot, aber da er in einem Forschungsinstitut gearbeitet hatte, musste doch etwas über ihn zu finden sein.

Nada! Nichts! Corinna runzelte die Stirn, als ihr einfiel: Wallner sprach stets von Dr. Victor von Solbach. Also versuchte sie es mit diesem Namen und wurde fündig.

Als sie das Foto ihres verstorbenen Mannes anklickte und vergrößerte, wich sie entsetzt zurück. Sie wurde blass, es verschlug ihr die Sprache. Die Ähnlichkeit mit Jonas war unverkennbar. Mehr noch! Wenn es jemand auf sie und Jonas abgesehen hatte, schwebten sie weiterhin in Gefahr. Sollten die Mörder Victors ein Foto von Jonas in die Finger bekommen, wäre es das Todesurteil für den Jungen – und für sie. 

Sie machte sich nichts vor, solange sie sich nicht erinnern konnte, blieb die Bedrohung. Sie klickte weiter. Merkwürdig. Corinna stutzte. Victors Forschungsergebnisse wurden mit keinem Wort erwähnt. Wahrscheinlich heimste ein Kollege die Lorbeeren ein, überlegte sie, oder Victor hatte tatsächlich sämtliche Unterlagen in Sicherheit gebracht, bevor sie untertauchten.

Eine Corinna von Blankenheim-Solbach fand sie nicht. Na ja, dachte sie, ich bin seit zehn Jahren tot, warum sollten dann Bilder von mir irgendwo zu finden sein? Dann gab sie den Namen Corinna Dornbrink ein. Auch über diese Person existierte nichts. Allerdings gab es eine Olivia Dornbrink.

Ob das ihre Schwester war? Es gab kein Foto von Olivia, aber eine Adresse und Telefonnummer. Sollte sie Miriam bitten vorbeizufahren, um ein Foto von ihrer Schwester zu schießen? Ob sie ihr ähnlich sah? Es fühlte sich merkwürdig an. Der Gedanke bereitete ihr Kopfschmerzen. Schwester? Bruder? Sie selbst konnte nicht riskieren, in ihre alte Heimatstadt zu fahren. Wie viele Menschen würden sie erkennen? Nein, das kam nicht in Frage.

Sie hatte nicht mitbekommen, dass Leonard aufgestanden war und nun hinter ihr stand. Erschrocken zuckte sie zusammen. 

„Guten Morgen, mein Schatz! Ganz ruhig, ich bin es nur“, er küsste sie auf die Wange und schaute über ihre Schulter auf den Monitor, „was hast du vor? Olivia besuchen?“ 

„Nein“, sie starrte auf den Bildschirm, „um Gottes willen, nein. Ich hatte heute Nacht wieder einen Albtraum. Es war fast wie immer. Die Augen starrten mich entsetzt an, aber diesmal änderte sich etwas. Ich sah mehr und konnte genau erkennen, dass es drei Männer waren ...“ 

Sie berichtete Leonard, was sich in ihrem Traum diesmal geändert hatte. Er unterbrach sie nicht.

„Wir brauchen den Bericht von damals“, meinte Corinna, „Wallner muss ihn haben. Zumindest eine Kopie seines Abschlussberichtes. Wenn Victor im Schilf nahe des Stegs umgebracht wurde und nicht im Haus in die Luft flog, dann passt doch etwas nicht.“ 

„Nein und ja“, widersprach Leonard, „ich hatte kurz zuvor mit ihm gesprochen, er war definitiv im Haus, als es explodierte.“ 

„Aber wen habe ich dort am Ufer im Schilf gesehen?“ 

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gestand Leonard, „ich kam erst einige Stunden zuvor an, habe die Bodyguards und Victor kurz kennengelernt, sie waren alle in der Nähe des Hauses und sind umgekommen. Eine weitere Person hätten sie erwähnt, wenn sie da gewesen wäre.“ 

„Du glaubst also nicht, dass es Victor war?“ Leonard schüttelte den Kopf. 

„Nein. Er kann es definitiv nicht gewesen sein. Vielleicht ein Fremder, der nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte. Du meinst, drei Männer in Tarnkleidung gesehen zu haben? Mmm. Vielleicht nur ein schlechter Traum, oder du bringst die Zeiten durcheinander. Die Kerle, die das Haus angegriffen haben, kamen über die Hauptzufahrt, der Luxor Bridge, nahmen den direkten Weg zum Tal der Könige und bogen dann auf den schmalen Weg ab, der direkt zum Haus führte. Eine andere Zufahrt gab es nicht. Die Jeeps wurden in Luxor gemietet. Ich selbst habe den Motorlärm gehört, die Fahrzeuge und die Staubwolke gesehen, die sich näherten.“ 

„Eine andere Zufahrt gibt es nicht“, sagte Corinna, „stimmt. Aber es gab immer noch die Möglichkeit mit einem Boot überzusetzen. Ich will den Bericht einsehen.“ 

„Also gut, Karl soll ihn dir zumailen. Ich muss heute noch nach Köln, ein Treffen mit dem Team und Wallner. Ein neuer Auftrag. Kommst du alleine klar?“ 

„Natürlich“, sagte sie schnell und war froh, den Tag für sich und ihre Nachforschungen zu haben, „ich melde die Kinder morgen in der Schule an. Wir haben noch ein weiteres Problem.“ Sie deutete auf das Foto Victors, das ihr auf dem Monitor entgegen starrte. 

„Oh, Mist, verdammt, das hätte ich nicht gedacht.“ 

„Wir müssen etwas unternehmen. Ich kaufe gleich ein Haarfärbemittel für unseren Sohn. Das muss erst mal reichen.“ 

„Bleib mit den Kindern im Haus, ich spreche mit Karl.“ 

„Wieder umzuziehen, das bringt nichts. Vielleicht sollten wir Jonas in einem Internat im Ausland unterbringen“, überlegte sie laut, „aber das würde mir das Herz brechen. Ich will ihn in meiner Nähe haben, nur so kann ich ihn beschützen.“ 

„Wir überlegen das später, wenn ich wieder zurück bin“, erklärte Leonard ruhig. „Ich beeile mich. Wo ist deine Waffe?“ 

„Hier“, Corinna griff in die Tasche ihrer Strickjacke, „keine Angst, ich bin vorbereitet.“

 

*

 

Jonas und Liv schliefen noch. Corinna genoss die Einsamkeit und Ruhe. Nachdem Leonard das Haus verlassen hatte, trank sie noch eine Tasse Kaffee, kontrollierte das Haus und setzte sich erneut an den Computer.

Die Telefonnummer und Adresse ihrer Schwester hatte sie sich notiert und legte den Zettel zur Seite. Nun gab sie den Namen Egon von Blankenheim-Solbach ein. Victors Onkel war auf mehreren Titelblättern namhafter Zeitschriften zu sehen. Corinna studierte die Artikel und runzelte die Stirn. Sollte sie mit ihrem Verdacht falsch liegen? Steckte Egon doch nicht hinter der Ermordung Victors? 

Die Vermutung lag zunächst nahe, dass es ihm ums Geld ging. 

Allerdings – der gute Egon besaß einige Firmen, und sein Vermögen wurde auf eine achtstellige Summe beziffert. War es Victors Geld? Wieder eine Frage an Wallner, die sie in Gedanken notierte. 

Auf wie viel Geld hatte sie verzichtet, um ihr eigenes und das Leben ihres Sohnes zu retten? Aber – wenn das Vermögen Victors nicht so hoch war, warum wollte Egon unbedingt an das Erbe? Ging es um den Schmuck, der angeblich fehlte? Corinna schnaubte verächtlich. Schmuck! Die Kette und der Anhänger fielen ihr ein. 

Sie stand auf, ging ins Schlafzimmer und zog ihre alte Reisetasche aus dem Schrank hervor. In dem Moment überkam sie mit einem Mal eine innere Unruhe. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Sie starrte die Tasche an, die Leonard von Achmed bekommen hatte. Sie griff hinein und zog das Kästchen heraus, in dem sie Kette samt Anhänger aufbewahrte, öffnete es und betrachtete beides lange. 

Dann zog sie die Kette hervor, hielt sie in der Hand und zuckte betroffen zurück. Die Kette war ihr fremd, aber sie hatte das Gefühl, sie schon einmal an einer anderen Person gesehen zu haben, nur an wem? Ein Frösteln überfiel sie, als die Vergangenheit ihr wie ein kalter Leichenfinger über den Nacken strich.

Als sie Schritte im Obergeschoss hörte, ließ sie die Kette schnell in das Kästchen verschwinden, legte es zurück in die alte Reisetasche und verstaute diese im Schrank. 

Ihre Gedanken schweiften wieder zu Egon. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Titel „Graf“ so ungemein wichtig für ihn war, den er nach Victors Tod sofort für sich beansprucht hatte. Lag es doch an den Forschungsergebnissen, die leider nicht auffindbar waren? Wurde Victor deshalb umgebracht? Nein ... Irgendetwas sagte ihr, dass Egon dahinterstecken musste. 

Wallner und seine Männer von Foxfire waren laut ihrer Information erst hinzugezogen worden, als sie bereits mit Victor auf der Flucht war. Zumindest stand es so in den Unterlagen, die Miriam aus Grubers Tresor kopiert hatte. Zu Wallner und seinem Team hatte sie vollstes Vertrauen. Vielleicht war Wallner hintergangen und er und seine Männer nur hinzugezogen worden, um Victor unbewusst in eine Falle zu locken? Für Gruber war der Fall seit zehn Jahren abgeschlossen. Die Akte Dr. Victor von Solbach schlummerte in den Tiefen des verstaubten Archivs. 

Corinna warf einen Blick auf die Uhr. Gleich acht. In fünf Minuten konnte sie Miriam anrufen. Die Liste der Fragen, die sie ihr und Wallner stellen wollte, wurde immer länger. Zuvor aber würde sie mit Jonas und Liv reden und ihnen erklären, dass es mit der Schulanmeldung heute nichts werden würde.
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2005, Köln

 

Georg Balster begleitete Olivia Dornbrink zum Rechtsanwalt. Da die Anhörung schon in wenigen Tagen stattfinden sollte, wurde es Zeit, endlich einem Juristen die Sachlage zu erklären.

Nun saßen sie in der Kanzlei eines Advokaten, den Georg Olivia empfohlen hatte. 

„Herr Kramer“, begann Georg, „die Zeit drängt, wie Sie aus dem Schreiben sehen. Die Verhandlung wurde kurzfristig anberaumt, und Frau Dornbrink kann sich nicht erklären, um was es dem Onkel ihres Schwagers tatsächlich geht.“

Kramer las aufmerksam den Brief des Gerichts durch. Georg und Olivia schwiegen zunächst. Kramer schüttelte mehrfach den Kopf, legte das Schreiben beiseite und meinte: „Erzählen Sie mir bitte, was es damit auf sich hat. Wenn ich es richtig verstehe, will Egon von Blankenheim-Solbach nur sein rechtmäßiges Eigentum zurück. Warum geben Sie es ihm nicht? Warum verweigern Sie seit nunmehr zehn Jahren die Herausgabe? Wäre es nicht einfacher, sich einvernehmlich zu einigen?“

Olivia seufzte resigniert. „Weil ich nichts habe! Egon wirft mir Dinge vor, die nicht stimmen. Ich bin leider nicht im Besitz der Sachen, um die es hier geht. Meine Schwester wurde ermordet, mein Schwager wurde umgebracht, sogar den zehn Monate alten Sohn hat man nicht verschont. Dort sollte man suchen und nicht bei mir. Den letzten telefonischen Kontakt mit meiner Schwester hatte ich einen Tag vor ihrer Flucht ...“ Sie redete sich in Rage, wurde immer wütender, sprang auf, stellte sich ans Fenster und starrte auf die belebte Straße hinunter.

„Beruhigen Sie sich.“ Michael Kramer blieb gelassen. „Das ist mehr als verwirrend, was Sie da gerade erzählten. Das Beste wäre, Sie fangen von vorne an, aber zuvor hätte ich doch noch eine Frage: Geht es hier um Graf Egon von Blankenheim-Solbach, den Millionär? Er ist im Besitz mehrerer großer Unternehmen in ganz Deutschland ...“

„Genau um den. Er will einen Brief zurück, den mir angeblich meine Schwester Corinna kurz vor ihrer Ermordung zugeschickt haben soll, aber das war nicht der Fall. Ich habe nichts von ihr bekommen, weder persönlich noch per Post.“ 

„Und was ist mit dem Schmuck? Gab Ihnen Ihre Schwester Familienschmuck zur Aufbewahrung?“, fragte Kramer mit einem Blick auf den Brief. 

„Nein“, stöhnte sie verzweifelt auf, „warum sollte sie?“ 

„Gut. Dann erzählen Sie mal. Immer wenn es um Mord geht und ein Hinterbliebener oder Erbe bestimmte Dinge zurückhaben will, sträuben sich bei mir die Nackenhaare.“ Endlich lächelte Kramer, und Olivia fasste Vertrauen. 

„Meine Schwester rief mich gut einen Tag, bevor sie mit ihrem Mann untertauchen musste, an. Danach habe ich nie wieder etwas von ihr gehört ... Bis zu dem Tag, als plötzlich ein ungehobelter Kerl vor meiner Tür stand. Das war ungefähr sieben oder acht Monate später. Er teilte mir kurzerhand mit, sie seien alle tot, und da ich kurz vorher mit Corinna telefoniert hätte, wollte er wissen, was sie mir gesagt habe, und auch die Post würde er gerne einsehen, denn ich sei doch auch daran interessiert, die Mörder ausfindig zu machen. Er konfrontierte mich nicht gerade einfühlsam mit dem Tod meiner Familie und wollte sofort an die Hinterlassenschaften meiner Schwester. Ich fand das merkwürdig und informierte sofort die Polizei. Es stimmte, sie waren alle drei tot. Ich erhielt nur die Kurzinformation, sie seien in Ägypten ums Leben gekommen. Mehr nicht.“ 

„Wie hieß der Mann?“ 

„Martin Freitag“, Corinna zog die Visitenkarte hervor. „Er arbeitete damals tatsächlich für das Außenministerium. Die Polizei überprüfte das sofort.“

Kramer kopierte die Karte und gab sie Olivia zurück. 

„Du hast vergessen, zu erwähnen, dass kurz bevor du die Nachricht über die Ermordung deiner Familie erhieltest, bei dir eingebrochen wurde.“ Georg wandte sich an Kramer: „Sämtliche Fotos von Corinna, Victor und Noah wurden gestohlen.“

Kramers Blick schoss hoch. 

„Vorher? Der Einbruch fand vorher statt?“ 

„Ja“, murmelte Olivia, „als Freitag mir die Nachricht überbrachte, mussten sie schon zwei oder drei Wochen tot gewesen sein. Er erwähnte noch, dass die Männer, die zu ihrem Schutz abgestellt waren, ebenfalls ums Leben gekommen seien.“ 

„Sie sagten, sie wurden in Ägypten ermordet? Die Auftraggeber kamen mit Sicherheit aus Deutschland und wussten über das Ableben der drei sofort Bescheid. Wir hätten die Möglichkeit, über das Einwohnermeldeamt an ein Foto Ihrer Schwester zu kommen ...“ 

„Vergessen Sie es“, schimpfte Olivia, „den Gedanken hatte ich auch. Da die drei im Zeugenschutzprogramm waren, entfernte man diese Daten natürlich auch.“ 

„Zeugenschutzprogramm? Was hat Ihr Schwager oder Ihre Schwester denn gesehen? Wovon waren sie Zeugen? Ging es um irgendwelche Forschungsergebnisse, wie Herr Balster sagte?“ 

„Ich weiß es nicht“, Olivias Stimme wurde lauter. „Genauso wenig wie ich nie etwas von meiner Schwester zugeschickt bekommen habe. Es kann nicht groß gewesen sein, wenn es in einen Briefumschlag passte.“ 

„Hier steht in dem Schreiben des Gerichts auch etwas von Familienschmuck. Hat Ihre Schwester Ihnen den in Verwahrung gegeben? Dann müsste gerichtlich geklärt werden, ob Sie ihn erben oder ihn zurückgeben müssen.“

Schäumend vor Wut sprang Olivia auf, baute sich vor Kramer auf und sprach laut und vernehmlich: „Kapieren Sie es nicht? Ich habe nichts von meiner Schwester bekommen, weder Schmuck, noch einen Brief oder sonst irgendetwas.“

Sie packte ihre Tasche, drehte sich um, schüttelte den Kopf und tobte: „Es hat keinen Zweck, mir kann scheinbar niemand helfen, weil mir niemand glaubt.“

Sie hatte die Tür fast erreicht, als Georg aufsprang und sie zurückzog: „Bleib. Kramer erörterte gerade die Fragen, die die Gegenseite dir stellen würde. Du siehst selbst, alles ist merkwürdig an dieser Geschichte. Man könnte es schnell so drehen, dass du es auf das Vermögen deiner Schwester und Familie abgesehen hast.“

Kramer tippte etwas in seinem Computer ein, drehte dann den Bildschirm herum und deutete auf ein Foto. „Ist das Martin Freitag?“ 

Olivia schaute auf das Bild eines älteren Mannes mit einem feisten, glattrasierten Gesicht. Braune Augen schauten grimmig drein, wenige graue Haare waren zu erkennen, definitiv nicht der Martin Freitag, den sie kennengelernt hatte. Olivia schüttelte den Kopf. 

„Nein, dieser ist alt. Der Martin Freitag, der vor meiner Tür stand, war höchstens Anfang dreißig, dunkelhaarig und dünn. In den letzten zehn Jahren kann er sich nicht derart verändert haben. Nein, diesem Mann bin ich noch nie begegnet“, sie stockte. „Er war nicht mehr da, als die Polizei kam. Ich hatte nur die Visitenkarte, anhand der die Beamten ihn überprüfen konnten.“ 

„Ich werde zunächst die Akte von der Staatsanwaltschaft anfordern“, versprach Kramer, „eine Fristverlängerung beantragen und die Zeugen ausfindig machen. Dann sehen wir weiter. Das Außenministerium wird uns keinerlei Auskunft geben. Falls sie sich tatsächlich im Zeugenschutzprogramm befanden, haben wir keine Möglichkeit, nähere Informationen zu erhalten.“ 

„Was heißt hier, ob sie sich tatsächlich im Zeugenschutzprogramm befanden?“ Olivia wurde misstrauisch. 

„Vielleicht musste Ihr Schwager untertauchen, weil er etwas gestohlen hatte, vielleicht musste er verschwinden, weil er ...“ 

„Halt! Nein!“ Georg fuhr dazwischen. „Warum wollte dann das Außenministerium die letzten Briefe, die Corinna Olivia angeblich geschickt hatte? Besteht denn nicht die Möglichkeit über einen Richter an die alte Akte heranzukommen? Wird so etwas nicht archiviert?“ 

„Nicht unbedingt“, überlegte Kramer, „möglicherweise wird uns eine Akte ausgehändigt, die bereinigt wurde. Dann wird außer Name, Anschrift und Geburtsdatum der drei nichts vermerkt sein.“ 

„Mist“, fluchte Olivia, „das bringt mich im Augenblick nicht weiter. Meinen Sie, Sie könnten eine Verschiebung des Termins erreichen?“ 

„Ich glaube schon. Man muss Ihnen Gelegenheit geben, einen Anwalt hinzuzuziehen, der die Aktenlage prüft. Vertrauen Sie mir.“

 





Kapitel 19 

2005

 

Vertrauen Sie mir? Michael Kramers Worte hallten nach. Mit dem Vertrauen ist das so eine Sache, dachte Olivia. Wie soll ich gegen den großen und mächtigen Egon von Blankenheim-Solbach kämpfen? Ich, eine kleine städtische Angestellte?

Sie stand auf. Kramer benötigte die Akte der Staatsanwaltschaft. Sie vereinbarten einen weiteren Termin. Georg versprach, sie dann erneut zu begleiten, was sie ihm hoch anrechnete.

Er fuhr sie nach Hause. Den Weg legten sie schweigend zurück. 

„Kann ich dich noch auf einen Kaffee einladen?“, fragte Olivia. 

Georg nahm dankend an.

Als er die frisch aufgebrühte Tasse Kaffee in der Hand hielt, wagte er eine Frage. 

„Hat Deine Schwester dir vielleicht beim letzten Treffen etwas gegeben? Ich meine, als noch gar nicht feststand, dass sie irgendwann mal fliehen müsste?“ 

„Nein, das letzte Treffen war auf Noahs Taufe, er war ungefähr sechs Wochen alt“, sie wirkte nachdenklich, „da schien alles noch so normal. Wir feierten auf dem Familiensitz in der Kapelle. Corinna und auch Victor hassten den pompösen alten Herrensitz. Dieser riesige Klotz war ein zugiger Kasten, wie sie mir erzählte. Sie bewohnten ein schönes, renoviertes Haus in der Nähe. Es war modern eingerichtet, wohnlich, mit mehreren Schlafzimmern, hatte ein großes Wohnzimmer und einen riesigen Garten.“ 

„Ach“, staunte Georg, „und was ist mit dem Haus passiert? Erbte es auch Onkel Egon?“ 

„Ich nehme es an. Keine Ahnung“, Olivia zuckte mit den Achseln, „ich habe es das letzte Mal betreten, als wir uns für die Taufe fertig machten. Anschließend fuhren wir zur Kapelle, die sich im alten Familiensitz befand. Im dortigen Speisesaal blieben wir bis zum Nachmittag. Später fuhr ich von dort aus nach Hause.“ 

„Und dann?“ 

„Wir telefonierten mehrmals, sie schickte mir die Bilder von der Taufe, etwa einen Monat bevor sie mich anrief, und erklärte, sie müssten untertauchen.“

„Und was ist mit den Bildern, die Corinna dir von der Taufe schickte? Hast du die noch?“ 

„Nein, sie wurden alle gestohlen, ich habe nicht ein Bild von Corinna und ihrer Familie. Keine alten Fotos von uns, als wir noch Kinder waren, nichts.“

„Es wurden nicht nur die Fotos der Taufe geraubt.“ Georg wirkte nachdenklich. „Sondern die von früher auch. Sonst hätte ich vermutet, auf den Bildern der Taufe war etwas zu beobachten, was niemand sehen durfte. Was war denn drauf und wer? Kannst du dich erinnern?“

Olivias Blick wurde melancholisch. 

„Nur die Taufe in der Kapelle und einige wenige Gäste. Onkel Egon mit seiner Brut waren nicht dabei. Victor mochte sie nicht.“ 

„Ach, Onkel Egon hat auch Frau und Kinder?“ 

„Zwei Söhne, seine Frau starb vor zwölf Jahren, gut zwei Jahre bevor Corinna und Victor verschwanden.“ 

„Was machen die Söhne?“ 

„Arbeiten unter der Knute ihres Vaters.“ Olivia lachte bissig auf. 

„Ein Familienbetrieb?“ 

„So könnte man es nennen. Egon ist der unumstrittene Herrscher, seine Söhne Lakaien.“ 

„Wir sollten Kramer bitten, sie auch zu überprüfen. Wie heißen sie?“ 

„Henning und Hubert von Blankenheim-Solbach, mittlerweile achtundzwanzig und zweiunddreißig Jahre alt.“ 

„Mmm“, grübelte Georg, „wir sollten alle genauer unter die Lupe nehmen.“

 





Kapitel 20

Köln

 

Kaum hatten Olivia und Georg sein Büro verlassen, öffnete sich die Verbindungstür zum Nachbarbüro.

„Hast du mitgehört? Wie schätzt du diese Sache ein?“ Michael Kramer richtete das Wort an seinen Kollegen. 

„Sie sagt die Wahrheit. Sie weiß nichts.“ 

„Eine Menge Ungereimtheiten. Dieser angebliche Martin Freitag bereitet mir Kopfschmerzen. Richtiger Name, falsche Person. Hier hat jemand Hintergrundwissen.“ 

„Vertuschung?“ 

„Das war auch sofort mein Gedanke“, Kramer nickte, „wir werden keine Infos über diese Forschungsarbeit Victor von Blankenheim-Solbachs erhalten. Der Professor arbeitete für die Regierung. Wenn besagte Forschung unter strengster Geheimhaltung stand ... Tja, da sehe ich keine Chance.“ 

„Wie sieht es mit dem Onkel aus. Ich tippe eher auf ihn“, überlegte Kramers Kollege, „was will er unbedingt in seinen Besitz bringen? Familienschmuck? Dass ich nicht lache.“ 

„Das glaube ich auch nicht. Ich will keine Unruhe stiften, sonst ist Olivia auch in Gefahr. Wenn es um Victor ging, hätte man nur ihn ausgeschaltet, nicht die gesamte Familie. Überprüfen wir zunächst den Hintergrund dieses Onkels.“ 

„Personenschutz für Olivia Dornbrink?“ 

„Kann ich im Augenblick noch nicht durchsetzen. Ich habe keinen Hinweis, dass sie auch in Gefahr schwebt. Ich beantrage sofort Akteneinsicht bei der Staatsanwaltschaft und Fristverlängerung. Dieser kurzfristig angesetzte Termin ...“, er schüttelte den Kopf, „da sträuben sich mir die Nackenhaare.“

 





Kapitel 21

 

Wenn er doch nur die Blockade in ihrem Gehirn durchbrechen könnte, damit sie sich endlich wieder erinnerte. Wenn er nur wüsste, wie er das anstellen könnte. Sollte er sie gegen den Rat der behandelnden Ärzte an den Ort zurückbringen, wo alles begann? Zurück nach Luxor? Auf der Rückfahrt vom Büro dachte Leonard an die vergangene Nacht. Corinna meinte, er habe sie nicht gehört. Da lag sie falsch. Ihr entsetzlicher Schrei erschütterte ihn bis in die Knochen, und er eilte sofort zu ihr.

Während ihrer Albträume schlief sie unruhig und merkte nicht, dass er bei ihr war, sie im Arm hielt, bis sie sich wieder beruhigt hatte und weiterschlief, wie in der letzten Nacht, oder bis sie schweißgebadet aufwachte.

In der Hoffnung, Worte oder Begriffe aufzuschnappen, die sie während dieser Traumphasen von sich gab, harrte er aus, obwohl er Corinna lieber aufwecken würde. Er wertete es als großen Fortschritt, dass sich der Albtraum seiner Frau in der vergangenen Nacht ausgedehnt hatte. Neue Erkenntnisse, mit denen er hoffte, etwas anfangen zu können. Er unterrichtete Wallner während der Fahrt ins Büro. 

„Drei Männer, sagt Corinna? Sie müssen über den Fluss gerudert sein, denn nur die Jeeps passierten die Brücke, mit insgesamt zwölf Männern. Die Kontrollen sind oft lasch, aber die Fahrzeuge mit den ausländischen Männern in beiger Tarnkleidung fielen sofort auf. Sie gaben an, eine Sahara-Expedition zu unternehmen.“ 

„Ergo, niemand in grüner Tarnkleidung? Das war gut durchdacht, grün für Schilf und Maisfeld, beige für die stets staubbedeckte Straße.“ 

„Was hat diese plötzliche Erinnerung ausgelöst?“

Leonard dachte einen Moment nach. „Internetrecherche ... Da fällt mir ein, sie hat sich die Adresse ihrer Schwester herausgesucht und fand ein Foto von Victor. Vielleicht war das der Auslöser. Jonas sieht seinem Vater zum Verwechseln ähnlich. Das war ein Schock für Cori. Wir müssen überlegen, Jonas in ein Internat zu stecken, weit weg von Deutschland.“ 

„Das könnte natürlich der Auslöser gewesen sein. Allerdings träumt sie von den Augen schon seit zehn Jahren. Es muss noch etwas gewesen sein. Gibt es ein Bild ihrer Schwester?“ 

„Nein, auch nicht im Netz. Nur die Adresse. Ob der Straßenname etwas ausgelöst hat?“ 

„Mmm“, grübelte Wallner, „eigentlich kann das nicht sein. Olivia ist vor einigen Jahren umgezogen. Diese Adresse dürfte Corinna nichts sagen. Pass nur auf, dass sie nicht dort vorbeifährt, und Olivia erkennt sie am Ende. Das wäre fatal.“ 

„Cori möchte nochmals die Unterlagen von damals einsehen. Den Bericht, du erinnerst dich? Miriam hatte ihn kopiert. Wir sollten ihn Cori doch geben, finde ich mittlerweile. Wir können nicht Jahrzehnte warten, ob die Amnesie von alleine verschwindet. Sie meint übrigens, wenn die Augen einem Mann gehörten, dann könnte es vielleicht Victor gewesen sein. Das ist unmöglich. Immerhin war ich dabei, als es passierte. Gibt es noch jemanden, der in dem Zeitraum verschwand?“ 

„Da gibt es sicherlich hunderte. Wenn wir den Zeitraum eingrenzen könnten, wäre es hilfreich.“ 

„Versuche es mit einem Mann Mitte dreißig, er muss zur gleichen Zeit verschwunden sein, als das Attentat auf den Professor passierte. Kannst du die ägyptischen Behörden kontaktieren?“ 

„Die werden nervös, wenn wir nach Deutschen fragen, die in ihrem Land umgekommen sind. Ich könnte es so formulieren, ein Deutscher, männlich, der vermutlich von Deutschen umgebracht wurde. Dann sind sie eher kooperativ.“ 

„Haben wir noch die Kopien der Einreiseformulare aus Ägypten vorliegen? Immerhin fanden wir so die Namen einiger Beteiligten heraus. Das half uns zwar nicht weiter, da sie gefälscht waren, aber wenn die Person, die vielleicht umgebracht wurde, nicht mit falschem Namen einreiste, dann hätten wir einen Anhaltspunkt.“ 

„Das ist ziemlich weit hergeholt, aber versuchen können wir es. Wenn Cori sich nur eher daran erinnert hätte ...“
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Mit seinem arroganten Grinsen, den konstruierten, eigentlich nicht zu belegenden Behauptungen beeindruckte der gegnerische Anwalt den Richter.

All das beherrschte er in einer grandiosen, oscarreifen schauspielerischen Leistung, die selbst den Vorsitzenden im schwarzen Talar imponierte und der sich automatisch auf dessen Seite schlug. 

Richter Cornelius war ein unscheinbarer Mann. Hochmotiviert durch die falsche Demut, die Friedrich Eppstein, der Anwalt der Gegenseite, bei ihm an den Tag legte, fühlte er sich in seinem Amt bestätigt. Eppstein sprach immer leiser, bis es nur noch ein Flüstern war. Der Richter, er saß mittig zwischen den Parteien, lauschte fasziniert, während die Beklagte keine Chance hatte, ein Wort zu verstehen. Einwände ihrerseits ließ der Richter nicht gelten und schmetterte jeden Versuch, eine Frage zu stellen, vehement ab.

Olivias Niedergeschlagenheit nahm mit jeder Sekunde zu. Sie spürte, dass sie verlor.

Eppstein trug Details vor, die Olivia in sprachloses Staunen versetzte, und mit seiner ausgeschmückten Geschichte beeindruckte er auch einige Zuhörer im Saal. 

Kramer schwieg zu den Denunziationen und ließ die Gegenseite reden. Olivia überlegte, ob er auch nichts mitbekam, oder aber zur gegebenen Zeit zurückschlagen wollte. 

Eppstein packte die Beweise aus. Eine Kopie der Telefonliste, aus der genau hervorging, dass Corinna ihre Schwester zwei Wochen vor ihrer Ermordung aus Ägypten angerufen hatte. Sogar die exakten Zeiten waren vermerkt. Demnach hatten sie siebzehn Minuten und zwölf Sekunden miteinander gesprochen.

Olivia saß wie gelähmt auf ihrem Stuhl. Kramer rührte sich nicht.

Der nächste Beweis war eine eidesstattliche Erklärung des Briefträgers. Er überreichte Olivia persönlich ein Einschreiben aus Ägypten. 

Wie konnte er sich nach über zehn Jahren so gut daran erinnern?

Die Frage stellte der Richter Eppstein ebenfalls. Auch darauf hatte Eppstein eine Antwort parat. Briefmarken aus Ägypten, Wurmschrift auf dem Brief, deshalb fragte der Postbote Olivia, ob er die abgelösten Briefmarken haben könnte. Olivia gab sie ihm bereitwillig nach einem Blick auf den Absender und sagte beiläufig, der Brief stamme von ihrer Schwester. Der Brief war nicht ganz leicht. Der unförmige Inhalt fiel ihm sofort auf. Er dachte sich, dass da ein Schließfachschlüssel drin sein müsse.

Kramer schwieg.

Olivia sackte immer mehr in sich zusammen. Georg saß hinter ihr im Zuschauerbereich. Verstohlen drehte sie sich zu ihm um, warf ihm einen gehetzten Blick zu. 

Er blieb genauso ruhig wie Kramer. Beide hörten zu, und Kramer unterbrach seltsamerweise Eppsteins Ausführungen mit keiner Silbe. 

Schlussendlich forderte Eppstein die unverzügliche Herausgabe des Schließfachinhaltes und bezifferte die Summe auf ungefähr fünf Millionen Euro. Der Schaden war beachtlich, den Olivia Egon von Blankenheim-Solbach angeblich zugefügt hatte.

Der Richter schüttelte missbilligend den Kopf. Schwerer Betrug und Diebstahl!

Eine knappe Woche zuvor hatte ein Kripobeamter Olivia stundenlang verhört. Sie beteuerte immer wieder, nichts gestohlen, entwendet oder von ihrer Schwester erhalten zu haben. 

Egon von Blankenheim-Solbach schaute auf seine goldene Rolex, gab seinem Anwalt ein Zeichen, der nickte und zog ein weiteres Blatt Papier aus seiner Mappe.

Eppstein übereichte es dem Richter. „Hier die eidesstattliche Erklärung einer Nachbarin von Frau Dornbrink. Sie bestätigt, dass sie gesehen und gehört hat, wie der Postbote Olivia Dornbrink besagten Brief mit den ägyptischen Briefmarken übergeben hatte. ,Der Postbote sprach ziemlich laut, so dass ich es nicht überhören konnte‘, stand in der Erklärung, ,es wurden die schönen Briefmarken aus Ägypten beschrieben und dass sicherlich etwas in dem Umschlag sei, ein Schlüssel oder dergleichen. Frau Dornbrink wirkte sehr ungehalten über diese Mutmaßung, entriss dem Postbeamten den Brief und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.‘ Wenn Olivia Dornbrink also behauptet, nichts von ihrer Schwester gehört und gesehen zu haben, entspricht das nicht den Tatsachen, genauso wenig wie ihre Aussage, sie habe nicht mit ihrer Schwester telefoniert. Mein Mandat, Graf Egon von Blankenheim-Solbach, besteht auf die Herausgabe des Schlüssels. Er gehört zum Erbe seines Neffen, er hat einen Anspruch darauf. Das Testament des verstorbenen Victor von Blankenheim-Solbachs habe ich bereits dem Gericht überreicht.“

Olivia wollte aufspringen, wurde aber von Kramer zurückgehalten. Er schüttelte den Kopf und sah kurz auf seine Armbanduhr. 

„Noch nicht“, flüsterte er ihr zu. 

Olivia verstand nichts mehr. Sie schaute sich um, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Georg war aufgestanden und bewegte sich dem Ausgang zu. Olivia kämpfte gegen ihre Tränen an. Georg ging. Die Ratten, sie verließen das sinkende Schiff.

Eppstein lächelte süffisant. Spöttisch warf er einen letzten Blick auf Olivia und setzte zum Gnadenstoß an. Zuvor vergewisserte er sich der Zustimmung des Richters. Olivia registrierte es nicht, aber mit einem kaum merklichen Nicken gab Cornelius Eppstein freie Bahn.

Er wusste genau, was er tat, er wusste genau, dass hier kräftig gelogen wurde, um eine Frau in den Untergang zu katapultieren. Es bereitete Eppstein unbändiges Vergnügen, vor allem, da er sogar Richter Cornelius manipulierte und auf seine Seite zog. Nach der Verhandlung würde er Richter Cornelius die Einladung des Grafen überreichen – seine Gedanken schweiften ab. Der gegnerische Anwalt hielt etwas in Händen. Eppstein runzelte die Stirn. 

„... darf ich Ihnen die Kopie überreichen?“ Plötzlich stand Kramer vor ihm.

Unwirsch nahm Cornelius das Blatt in die Hand. „Was soll das?“ 

„Die Kopie, die Dr. Eppstein Ihnen übergab, wurde manipuliert.“ Kramer wirkte gelangweilt, seufzte kurz auf und deutete auf die Stelle der Liste, wo etwas eingefügt worden war. „Leider nicht sehr professionell gemacht. Vergleichen Sie die Uhrzeiten, zeitgleich konnte Frau Dornbrink nicht mit zwei Teilnehmern telefonieren, da ist leider der erste Fehler passiert. Das werden Sie sicherlich auch sofort bemerkt haben, es genügte nur ein kurzer Blick. Außerdem muss ich Ihnen leider mitteilen, dass die Nachbarin von Olivia Dornbrink zu dem Zeitpunkt, als sie angeblich das Gespräch des Postboten mit Frau Dornbrink gehört haben will, im Krankenhaus lag.“

War es wirklich so einfach?, dachte Olivia.

 





Kapitel 23 

Ein Tag zuvor

 

Corinna sah die Zahlenreihe „6324524624“ in ihrem Traum deutlich vor sich. Es weckte ein Gefühl des Vertrauens in ihr, wenn sie daran dachte. Wenn sie nur wüsste, was diese Ziffern zu bedeuten hatten. 

„Du weißt, dass du mit mir jederzeit über alles reden kannst“, sagte Leonard ruhig. Du weißt, dass ich dein Vertrauen nie missbrauchen würde. Ich würde es niemandem, nicht einmal Wallner erzählen, wenn du es nicht willst, und ganz bestimmt nicht den anderen, was du mir anvertraust. Ich liebe dich.“ Er trat näher, berührte ihre Schulter und flüsterte ihr zu: „Ich halte zu dir, egal, was passiert.“ 

Sie drehte sich um, strich ihm durchs Haar und atmete seinen angenehmen und unverwechselbaren Duft ein.

Als sie Motorengeräusche hörte, fuhr sie zusammen. Der Schweiß lief ihr von der Stirn. Sie roch Wasser, schlammig, brackig, es stank nach verwesenden Tieren. Sie zuckte zusammen. Sie spürte seine Hand nicht mehr auf ihrer Schulter, sie spürte keine Menschenseele in ihrer Nähe. Wo war Leonard? 

Sie fühlte überdeutlich – sie war allein. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Das Motorengeräusch kam näher. Sie musste an ihre Tasche, sie musste unbedingt ... Ja, was? 

Wieder dieser Drang, unbedingt etwas sagen zu müssen, etwas sehr Wichtiges, etwas, das keinen Aufschub duldete. Aber Leonard war verschwunden. Sie wollte nach ihm rufen, aber ihre Stimme versagte.

Motorengeräusch! Ganz nah.

Warum war sie nun am Rand des Wassers?

Sie robbte weiter, versteckte sich tiefer im Gestrüpp direkt am Nil, schaute zurück, das Maisfeld! Die Bedrohung schien von dort zu kommen, aus der entgegengesetzten Richtung.

Der ansonsten ruhige Fluss warf Wellen auf. Das konnte nur bedeuten, ein Boot näherte sich. Da sie keinen Außenborder hörte, musste es ein Ruderboot sein. 

Achmed? Er schlich sich immer leise an. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, die glücklicherweise wasserdicht war. 

Was sagte Uwe immer? Richtig. Man weiß nie, wofür die genaue Uhrzeit lebenswichtig ist. 

Uwe? Uwe Stetter? Wie kam sie auf diesen Namen? Wer war Uwe? Was hatte er mit dieser Lage hier zu tun? Eine Erinnerung schwappte aus der tiefen Schwärze ihres Unterbewusstseins herüber und fand den Weg zurück. 

Zurück? Wohin?

Nein, ermahnte sie sich, nicht darüber nachdenken, schau einfach auf die Uhr. Für Achmed war es zu früh, ihn erwartete sie erst in zwei Stunden. Aber wer näherte sich? Tumult am Ufer. Drei Männer sprangen aus dem Kahn, landeten mit den Stiefeln im schlammigen Wasser. Der Vordermann winkte seinen Kollegen, ihm zu folgen, keiner sprach ein Wort. Sie duckten sich, schlichen weiter. Sie hielt den Atem an, gleich würden sie an der Holzterrasse sein, sie würden Noah finden ... Sie atmete erleichtert aus. Sie ließen den breiten Steg links liegen, liefen weiter und verschwanden im hohen Schilf. Noah? Alles in ihr schrie. Sie musste zum Steg, sie musste zu dem Kind ...

Sie wachte schweißgebadet auf, wehrte einen imaginären Angreifer ab ... und sah dann erst, dass sie wie immer in ihrem eigenen Bett war.

Nein, nicht in ihrem Bett – in einem der vielen Betten, in denen sie während ihrer Flucht schon geschlafen hatte. Schwer atmend setzte sie sich auf. Uwe Stetter, wenigstens der Name aus dem Traum war ihr in Erinnerung geblieben. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Drei Uhr nachts. Leonard war noch nicht zurück. Das Treffen mit Wallner schien länger zu dauern. Sie erstarrte: Die Uhr an ihrem Handgelenk, es war die aus dem Traum. Sie muss diese Uhr schon vor ihrer Amnesie besessen haben.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Also konnte sie auch sofort aufstehen und ihren Laptop einschalten. Immerhin gab es einen Namen, den sie überprüfen musste.

Uwe Stetter – wer bist du?

 





Kapitel 24 

Am nächsten Tag

 

Karl Wallner fuhr mit seinem Dienstwagen in die Garage und schaute sich erstaunt um. Miriam war noch nicht da. Normalerweise machte sie eine Stunde früher Dienstschluss und bereitete das Abendessen vor. Er schloss die Verbindungstür zur Küche auf und wunderte sich erneut. Die Küche war leer, es duftete nicht nach Abendessen wie sonst. Wo steckte seine Frau?

Er schaute an die große Tür ihres amerikanischen Kühlschranks. Eine Menge Magnete hingen dort, leider war unter keinem eine Notiz geklemmt, warum Miriam sich scheinbar verspätete. Er schaute in den Kühlschrank, auch dort stand kein vorbereitetes Abendessen bereit. Miriam schien noch nicht zu Hause gewesen zu sein. Heute Morgen hatten sie zeitgleich das Haus verlassen, gesehen hatte er seine Frau gegen Mittag und nochmals um drei Uhr. Mit keiner Silbe hatte sie erwähnt, dass sie noch einen Termin wahrnehmen musste.

Werde nicht ungeduldig, ermahnte sich Wallner, gleich wird das elektronische Garagentor hochfahren und Miriam abgehetzt mit ein paar neuen Schuhen in der Einkaufstüte erscheinen.

Er lächelte, war aber dennoch beunruhigt und beherrschte sich, zum Handy zu greifen, um Miriam anzurufen.

 

*

 

„Was gibt’s?“ Miriam Wallner ließ sich abgehetzt auf einen Stuhl fallen, der ihrem Gesprächspartner gegenüberstand. „Was ist so wichtig, dass ich meinen wohlverdienten Feierabend unterbrechen muss?“ 

„Olivia Dornbrink! Sie sitzt in der Falle.“ Er schob eine Mappe zu Miriam. 

„Warum? Fingierte Beweise von der anderen Seite?“ 

Der Mann ihr gegenüber nickte. „Es ist kein Problem, das zu widerlegen, aber – während des Prozesses wurde die Wohnung von Frau Dornbrink durchsucht.“

Miriam wirkte beunruhigt. „Sie suchen immer noch?“ 

„Scheint so. Dabei dachten wir, wenn Corinna und Jonas offiziell für tot erklärt werden, würde sich die Lage beruhigen. Das ist leider nicht der Fall“, der Mann schüttelte den Kopf, „solange wir nicht wissen, was sie suchen, können wir nichts unternehmen.“ 

„Sollen wir Corinna mit der Wahrheit konfrontieren?“ 

„Nein“, der Mann wirkte beinahe entsetzt, „das halte ich für keine gute Idee. Im Augenblick steht sie unter dem Schutz Foxfires. Ich möchte mir nicht ausmalen, wenn sie herausfinden, dass ...“

Miriam nickte. Solange Corinnas Festplatte wie ausgelöscht war, mussten sie Ruhe bewahren. 

„Sorg dafür, dass sie nie in Olivias Nähe kommt“, warnte er, „du musst deinen Mann dahingehend beeinflussen, ständig genügend Abstand zwischen den beiden Frauen zu lassen.“ 

„Das ist mir leider nur allzu bewusst. Corinna hat bereits im Internet nach Olivias Adresse gesucht. Ich bin mehr als froh, ihre Freundin zu sein. Sie vertraut mir. Einen gewissen Einfluss habe ich gottlob auf sie.“ 

„Das ist leider noch nicht alles, was ich dir mitteilen muss“, der Mann wirkte zerknirscht, „Egon von Blankenheim-Solbachs Anwalt hat den Richter fest im Griff. Es wird schwer werden, Olivia aus dieser verfahrenen Situation herauszuholen, ohne unsere Deckung aufzugeben.“ 

„Scheiße“, fluchte Miriam, „das darf einfach nicht geschehen. Sie erinnert sich an immer mehr Bruchstücke, sie kann sie leider noch nicht zusammenfügen. Ich möchte auch nicht zu intensiv nachfragen, Leonard könnte misstrauisch werden. Das will ich nicht riskieren.“ 

„Zehn Jahre sind eine lange Zeit“, grummelte der Mann, „ich hätte nie gedacht, dass der gute Egon einfach nicht mit der Suche aufhört. Es muss mehr als nur wichtig sein. Es muss ums Überleben gehen.“ 

„Fragt sich nur, wer nicht überleben kann“, Miriam stand auf, nahm die Kladde und verstaute sie in ihre Handtasche, „Corinna muss ihrer Schwester vor der Flucht etwas gegeben haben, denn aus Ägypten hat sie definitiv keinen Brief nach Deutschland geschickt. Daraus ergibt sich eigentlich nur eine Schlussfolgerung ...“ 

„Olivia hat nichts, also muss Corinna es noch besitzen, oder zumindest wissen, wo es sein könnte, wenn ...“ 

„Diese verdammte Amnesie“, fluchte Miriam.






Kapitel 25 

Bielefeld

 

Als Miriam endlich auf die Auffahrt fuhr, holte Karl gerade die Pizzen aus dem Ofen. Sie hatte sich eine halbe Stunde zuvor bei ihrem Mann gemeldet. 

Wallner misstraute Miriam nicht, nein, aber durch seinen gefährlichen Beruf reagierte er sofort besorgt, wenn etwas nicht planmäßig verlief. Er schnaubte. Miriam mit einem durchorganisierten Auftrag zu vergleichen, schien absurd. Das würde ihr nicht gefallen.

Miriam befand sich dagegen in einer Zwickmühle. Sie liebte ihren Ehemann und tat fast genau das Gleiche wie zuvor, aber eben nur fast. Dass sie sich in Karl verlieben würde, war nicht geplant gewesen, nun musste sie das Beste aus der Situation machen.

Bei Gruber war sie auch nur eingeschleust worden, und das wusste bis heute nur ihr Ehemann. Allerdings verschwieg sie ihm die Einzelheiten.

Dieser Undercovereinsatz unterschied sich gewaltig von ihren vorherigen Einsätzen. Nicht dass er mittlerweile zehn Jahre andauerte, nein, sie musste auch höllisch aufpassen, sich nicht zu verplappern, und was ihr überhaupt nicht behagte, sie log ihren Ehemann seit nunmehr zehn Jahren an. 

Sie blieb einen Moment im Wagen sitzen, musste sich sammeln, bevor sie ausstieg. Wenn sie doch nur die momentane Situation beschleunigen könnte. Sie war immer noch der Meinung, es wäre hilfreich, mit Corinna zurück nach Ägypten zu fliegen. Die Orte aufzusuchen, an denen sich die Tragödie abgespielt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Wenn die anderen erfahren würden, was sie wusste, nein, sie konnte es niemandem erzählen, nicht jetzt, nicht nach über zehn Jahren. 

Für ihre Freundin – ja, sie musste sich eingestehen, dass Corinna ihre beste Freundin geworden war – würde der Schock, wenn sie die Wahrheit erfuhr, höchst wahrscheinlich so groß sein, dass es für sie ernsthafte Probleme mit sich bringen würde.

Miriam holte tief Luft und stieg aus, bevor Karl besorgt nach ihr schauen würde. Sie setzte ein bezauberndes Lächeln auf und zog die Einkaufstasche eines Schuhhauses hervor, in dem sie tatsächlich kurz vor dem Treffen Alibischuhe gekauft hatte. 

Karl würde wie immer nichts merken. 

Als sie in die Küche trat, schlug ihr der Duft einer Thunfischpizza entgegen. Sie hatte den ganzen Tag über noch nichts gegessen, und ihr Magen gab bedrohliche Geräusche von sich. 

„Gibt es etwas Neues?“ Miriam zog die Jacke aus und stürzte sich auf das Essen. Noch bevor Karl sich zu Miriam setzen konnte, kaute diese bereits genüsslich das erste Stück. 

„Nein, nichts“, antwortete Karl, „wir müssen uns einen neuen Treffpunkt mit Corinna überlegen. Ich möchte den Kontakt nicht nur übers Internet laufen lassen, das ist mir zu unsicher.“

„Das desolate Haus, in dem sie augenblicklich untergebracht sind, ist kein Dauerzustand. Ich werde morgen nachschauen, ob es nicht etwas Besseres gibt. Jonas und Liv tun mir leid. Schon wieder eine neue Umgebung, neue Freunde und eine neue Schule.“ 

„Ausland?“ 

„Wenn es keine andere Möglichkeit gibt.“ Miriam wirkte zerknirscht.

Karl ahnte, dass ihr das nicht gefiel, zumal sie sich mit Corinna gut verstand und in ihr mehr als nur eine gute Kollegin sah.

In diesem Augenblick erreichte Miriam eine SMS. „Suche nach einem Uwe Stetter“, las sie in der Nachricht von Corinna. Für einen kurzen Augenblick verschlug es ihr die Sprache. Schnell fasste sie sich wieder und lächelte ihren Mann an. „Eine SMS von Cori, es geht ihr gut, aber sie will unbedingt eine andere Unterkunft“, wiegelte sie ab.

 





Kapitel 26 

Einige Stunden zuvor, Bielefeld

 

Die Verhandlung zog sich hin. Kramer widerlegte einen Beweis der Gegenseite nach dem anderen. Es hatte den Anschein, Egon und sein arroganter Anwalt Eppstein würden die Klage gegen Olivia verlieren. 

Richter Cornelius zögerte und wollte Kramer zurückpfeifen und keine weiteren Beweise zulassen. Kramer ließ sich nicht beirren und schaute wiederholt auf seine Armbanduhr.

Cornelius runzelte irritiert die Stirn.

Fast eine Stunde zog sich nun schon die Gegenargumentation Kramers hin. Dann endlich öffnete sich die Tür des Gerichtssaales. Georg eilte zu Kramer und überreichte ihm wortlos ein Blatt Papier. Der warf einen schnellen Blick darauf, nickte Georg zu und beantragte eine Verhandlungspause von fünfzehn Minuten.

Cornelius schmetterte den Antrag ab.

Erleichterung bei Eppstein und Egon von Blankenheim-Solbach.

Kramer meinte ironisch: „Dann eben nicht, es geht auch so.“ Er erhob sich langsam, las dabei den Text des Blattes durch und sagte laut: „Wir haben einen Zeugen, der Licht in die Angelegenheit bringen kann. Der Zeuge konnte nicht eher benannt werden, da es sich um Ereignisse handelt, die gerade erst passiert sind.“ Er wandte sich mit einem süffisanten Lächeln dem Richter zu und fuhr fort: „Da Sie, Herr Richter, genauso wie wir alle hier im Gerichtssaal herausfinden wollen, was vor zehn Jahren und auch vor einer Stunde passiert ist, sollten wir den Herrn Kriminalhauptkommissar Berg zu Wort kommen lassen. Er kommt gerade von der Wohnung der Beklagten Olivia Dornbrink.“

Eppstein sprang verwirrt auf. „Dagegen erheben wir Einspruch ...“ 

„Wogegen? Gegen eine Vernehmung Bergs, der gerade von einem Tatort kommt, oder weil Ihr Mandant etwas zu verschleiern hat?“ 

Cornelius fühlte sich überrumpelt, konnte aber schlecht argumentieren, einen Polizisten nicht anhören zu wollen. 

„Gut, bitten Sie den Zeugen hinein“, wies Cornelius den Gerichtsmitarbeiter an.

Die Tür öffnete sich, und Berg eilte in den Saal. 

„Herr Berg“, begann Kramer umgehend, „Sie wurden heute Morgen zu der Wohnung der hier anwesenden Olivia Dornbrink gebeten. Erzählen Sie uns bitte, warum.“

Berg fasste es kurz und bündig, mit einem Blick zum Richter, zusammen: „Herr Kramer bat uns heute Morgen zur Wohnung von Frau Dornbrink. Frau Dornbrink war abwesend. Ein Herr Georg Balster“, er deutete auf Georg, der immer noch hinter Kramer saß und sich mittlerweile lässig zurückgelehnt hatte, „öffnete die Tür und bat meinen Kollegen und mich um Hilfe.“ 

„Wie darf ich das verstehen?“ Endlich wurde Richter Cornelius misstrauisch.

„Herr Balster berichtete uns von dieser Verhandlung und dass er der Meinung sei, dass während der Abwesenheit von Frau Dornbrink wahrscheinlich in ihre Wohnung eingebrochen werden würde.“ 

„Einspruch“, kam es von Eppstein. 

Cornelius ignorierte ihn. „Wie das? Woher will dieser Herr Balster das wissen? Hat er übersinnliche Fähigkeiten, oder steckt er selbst hinter dem Einbruch?“

Nun fuhr Kramer fort: „Egon von Blankenheim-Solbach will unbedingt etwas haben, das, wie er meint, sich im Besitz von Frau Dornbrink befindet. Er fälschte Beweise, und er bedroht die Schwägerin seines ermordeten Neffen. Die Vermutung lag somit nahe, dass er die Gunst der Stunde nutzen und die Wohnung Olivia Dornbrinks durchsuchen lassen würde.“ 

„Einspruch“, Eppstein sprang auf, „das ist infam, das ist eine Beleidigung meinem Mandanten gegenüber ...“ 

„Und?“, fragte der Richter nun, „wurde in die Wohnung eingebrochen?“ 

„Ja“, antwortete Berg, „pünktlich zum Prozessbeginn wurde die Tür aufgebrochen, und vier Männer stürmten in die Wohnung. Zunächst blieben mein Kollege und ich in unserem Versteck und warteten ab. Die Männer suchten gezielt und verwüsteten alles. Zwischendurch hörten wir, dass sie nach einem Schlüssel suchten oder nach einem Hinweis auf ein Schließfach.“ 

„Wurden diese Männer in Gewahrsam genommen?“ 

Endlich handelt der Richter und stellt die richtigen Fragen, dachte Olivia, die sich nur schemenhaft an den heutigen Morgen erinnerte. Georg holte sie ab und bat um den Haustür- und Wohnungsschlüssel. Zunächst zögerte sie. Aber Georg versicherte ihr, dass alles seine Richtigkeit habe und sie ihm vertrauen solle. 

Er fuhr mit Olivia zu einem Café und bestellte Frühstück. 

„Ich komme gleich wieder, bleib hier sitzen und rühr dich nicht von der Stelle. Vertraue mir einfach.“ 

Olivia nickte beklommen, und als Georg eine knappe halbe Stunde später zurückkam, wirkte er äußerst zufrieden. Er griff ihre Hand, drückte sie kurz und meinte: „Heute Abend werden wir nur noch über diesen Prozess lachen. Egon wird sich selbst ans Messer liefern. Du hast Freunde, sehr gute Freunde, und wir helfen dir.“

Nun endlich wusste sie mit diesem Satz etwas anzufangen. Georg und Kramer hatten es geahnt und die Polizei eingeschaltet. Die Einbrecher, beauftragt von Egon, tappten in die Falle. Sie atmete erleichtert auf. 

„Wir haben sie in flagranti erwischt und aufs Präsidium mitgenommen. Bei der Vernehmung gaben sie zu, von einem Unbekannten angeheuert worden zu sein, um in der Wohnung von Olivia Dornbrink nach einem Tresorschlüssel, Schließfachschlüsseln oder Hinweisen auf ein Bankschließfach zu suchen.“

Eppstein sprang auf. „Von einem Unbekannten! Der Graf würde so etwas nicht machen“, schrie der Rechtsanwalt nervös, „Ihnen fehlt der Beweis, dass mein Mandant der Auftraggeber war.“ 

„Wir haben hier das Handy von einem der Einbrecher und die Handynummer des Anrufers“, lächelte Berg, zog das Handy hervor und wählte eine Nummer, „es war die Nummer von Egon von Blankenheim-Solbach, von der aus die Einbrecher angerufen wurden.“ In diesem Augenblick läutete von Blankenheim-Solbachs Handy. 

„Das Handy kann jeder benutzen“, fuhr Eppstein dazwischen, „das ist kein Beweis. Das Telefon meines Mandanten liegt ständig in seinem Büro, und das ist für jedermann zugängig.“ 

„Vom Privatkonto Ihres Mandanten“, Berg ließ sich nicht beirren und sprach weiter, „wurden zehntausend Euro abgehoben. Das Geld fanden wir in der Jackentasche eines der verhafteten Männer. Wir überprüfen Umschlag und Geld gerade auf Fingerspuren ... Außerdem trägt Egon von Blankenheim-Solbach sein Handy stets bei sich, wie Sie gerade hören konnten.“

Egon hatte mittlerweile auf das Display seines Handys geschaut und erbleichte. Schnell schaltete er es aus.

Cornelius wurde die Angelegenheit unangenehm. Nun musste er versuchen, aus dieser vertrackten Situation erhobenen Hauptes herauszukommen. 

„Die Sache hat sich damit wohl geklärt“, rief er laut, „das Verfahren gegen Frau Dornbrink wird eingestellt.“ 

„Ja, aber“, versuchte es Eppstein erneut.

„Nichts, aber“, fuhr Cornelius dazwischen, erhob sich und eilte hinaus.

Olivia blieb einige Minuten ungläubig sitzen. „Was war denn das?“ 

„Wir erklären es dir später.“ Georg zog sie hoch. „Lass uns schnell von hier verschwinden.“ 

„Wir treffen uns alle in meiner Kanzlei in zwei Stunden“, Kramer lächelte und packte seine Akten zusammen.

Berg schien auch eingeladen zu sein, denn er nickte. 

„Wir gehen erst mal etwas essen“, erklärte Georg und zog Olivia mit sich. „Du hast heute Morgen nicht gefrühstückt.“ 

„Ist es beendet?“, wagte Olivia zu fragen. 

„Nein“, schüttelte Georg den Kopf, „aber die erste Schlacht haben wir gewonnen, leider ist der Krieg noch nicht vorbei, und Onkel Egon wird in absehbarer Zeit erneut versuchen, an den Schlüssel zu gelangen, den du nicht besitzt.“ 

„Aber wo ist er denn nur ...?“ 

„Wenn wir das wüssten“, grummelte Georg, „wüssten wir auch, warum Egon ihn unbedingt haben will.“ 






Kapitel 27

 

Uwe Stetter. Corinna suchte im Netz, sie recherchierte in verschiedenen Datenbänken. Die Kinder schliefen noch, ihr blieben noch einige Stunden, bis es in dieser miserablen Unterkunft munter wurde. Der Laptop war hochgefahren, der Drucker angeschlossen, die Glock lag griffbereit neben ihr. Draußen erleuchtete nicht mal eine Laterne die Straße, die Gegend hier war dünn besiedelt. Das Haus lag einsam. Wahrscheinlich ließ es sich nicht verkaufen, so weit ab jeglicher Zivilisation.

Eine gute Stunde lang konzentrierte sie sich auf den Monitor des Computers und suchte, dann plötzlich ... ein Geräusch! 

Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Sie kniff die Augen zusammen, jemand war in der Nähe und beobachtete sie. Sie verharrte minutenlang mit der Hand an der Tischkante, um dieses glühende, sirrende Gefühl zu identifizieren. Ein Frösteln überlief sie. Sie lauschte erneut. Nichts. Was zum Teufel war hier los?

Sie verdrängte das anhaltende Gefühl, sie würde von unsichtbaren Augen durch das Fenster beobachtet und arbeitete ruhig weiter. Ihre Augen schweiften zur Waffe, mit der rechten Hand zog sie diese näher an sich heran. Ihr vorrangiger Gedanke galt den Kindern. Langsam erhob sie sich, griff wie beiläufig zur Glock, schlenderte betont langsam die Treppe hoch zu den Kinderzimmern und warf einen kurzen Blick hinein. Liv und Jonas schliefen.

Hier im fensterlosen Flur bewegte sie sich schneller, öffnete geräuschlos eine Tür nach der anderen und vergewisserte sich, dass niemand unbemerkt das Haus betreten hatte. Alles schien ruhig.

Schnell hastete sie die Treppe hinunter. Fast alle Fenster hatten Rollläden, bis auf die Küche, das Gästeklo und die kleine Diele. Nur die Schreibtischlampe im Wohnzimmer brannte, der Rest lag im Dunkeln. So konnte sie ungehindert durch das schmale Fenster der Diele nach draußen schauen. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, jemand beobachte das Haus. 

Ruhig! Deine Fantasie geht mit dir durch.

Sie rieb sich den Nacken und drehte den Kopf, um die Anspannung zu vertreiben. Da war er plötzlich wieder, der Schatten der Erinnerung. Ein Gedanke tauchte blitzartig auf, noch bevor sie ihn fassen konnte, verschwand er schon wieder. Zurück blieb das unheimliche Gefühl, in einem Flugzeug zu sitzen. Was war daran so merkwürdig? Geflogen war sie schon oft, und niemals rief es einen Flashback hervor. Warum gerade jetzt?

Corinna holte tief Luft. Es half nichts, sie musste weitersuchen, das Geräusch lokalisieren und notfalls die Gefahr beseitigen. Sie starrte weiterhin durch das kleine Fenster, atmete flach und verharrte fast fünf Minuten an derselben Stelle. Ihre Geduld wurde belohnt. Wer auch immer da draußen herumschlich und sie beobachtete, war kein gewöhnlicher Einbrecher. Allerdings fehlte ihm Corinnas Standhaftigkeit. Da, eine Bewegung an der linken Grundstücksgrenze, die Blätter und Äste der Sträucher bewegten sich, ein Punkt glühte auf. Der Umriss einer Person war zu erkennen. Der Fremde rauchte eine Zigarette, schien sich ziemlich sicher, dass niemand ihn bemerkt haben konnte. Halt, stopp, warum dachte sie unwillkürlich an einen Mann? 

Wir Frauen können es auch, oftmals besser. Wieder dachte sie an Uwe Stetter, wieder ein kurzer Flashback: ein Mann, groß, schlank, dunkelhaarig, mit einer unnahbaren Ausstrahlung, er saß neben ihr in einem Flugzeug. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, sie schüttelte diese Erinnerung ab und konzentrierte sich erneut auf den winzig kleinen Punkt hinter den Sträuchern. Konnte sie es wagen, die Kinder zu schnappen, um zu fliehen? Wohin? Der Wagen stand vollgetankt in der Garage. 

Nein, nichts planlos unternehmen. Alleine wäre es zu schaffen, aber nicht mit zwei kleinen Kindern. Sie brauchte Hilfe, oder aber ...

Der Fremde schnippte den Rest der Zigarette weg und gab seinen Beobachtungsposten auf, indem er zur einsamen Straße schlich. Corinna entsicherte die Glock und huschte zur Hintertür, öffnete sie leise und glitt hinaus in den verwilderten Garten. Sie befand sich hinter dem Haus. Gekonnt bewegte sie sich zur linken Seite des Grundstücks, passierte die Stelle, an der sie den Fremden beobachtet hatte, und folgte ihm zur Straße. 

Als sie hörte, dass ein Motor in einigen Metern Entfernung gestartet wurde, versuchte sie einen Blick auf das Fahrzeug zu werfen. Das Nummernschild war stark verschmutzt, mit Absicht, wie sie unschwer ahnte, aber zumindest hatte sie den Wagentyp erkannt. Ein VW Golf 4, dunkel, wahrscheinlich blau oder schwarz, die Endziffer konnte sie erkennen, eine sieben. 

Nachdenklich lief sie zurück ins Haus und verschloss die Tür.

Wie hatte man so schnell herausgefunden, wohin sie untergetaucht waren? Warum wurden sie nur beobachtet? Die Gelegenheit war äußerst günstig, da sie alleine mit den Kindern im Haus war. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr kam die Flucht vor zehn Jahren in den Sinn. Auch damals meinte sie, in der Nähe des Ferienhauses an manchen Tagen ein fremdes Auto bemerkt zu haben. 

Wir müssen von hier weg, dachte sie. Es sollte ein Ort sein, den sie aussuchen würde, diesmal durfte sie nichts dem Zufall überlassen. Sie würde entscheiden, sie würde für die Sicherheit ihrer Familie sorgen, und sie wusste schlagartig auch, wo das sein sollte.

Eine Stadt kam ihr in den Sinn, sie lag am Rande des Ruhrgebietes. Nicht zu groß, aber auch nicht zu klein: Dorsten! Was genau sie dort hinzog, wusste sie nicht, genauso wenig, ob sie schon einmal dort gewesen war. In ihrem Lebenslauf, den Miriam ihr vor zehn Jahren überreichte, wurde dieser Ort nicht erwähnt. Mittlerweile hinterfragte sie solche merkwürdigen Eingebungen nicht mehr. 

 





Kapitel 28 

 

Nach der verhängnisvollen Nacht schnappte sie sich am folgenden Tag spät abends, es war schon dunkel, die Kinder und verließ mit ihrem wenigen Gepäck die Stadt. Leonard hinterließ sie eine verschlüsselte Nachricht. Schon Jahre zuvor hatten sie sich für den Notfall einen Benachrichtigungscode überlegt. 

Sie schrieb einen Einkaufszettel und heftete ihn mit einem Magneten an die Kühlschranktür. Nichts Auffälliges, völlig harmlos – allerdings mit exakten Hinweisen für Leonard.

Sie rief ihren Mann nicht an, entsorgte aber ihr Handy, zog aus ihrer alten Reisetasche das Ersatzgerät mit neuer Karte heraus und setzte sie ins neue Gerät ein. Nur Leonard kannte diese Nummer. Sobald sie nicht mehr über das alte Handy erreichbar wäre, würde Leonard wissen, dass etwas passiert sein musste. 

Auch einen Treffpunkt hatten sie sich bereits vor Jahren überlegt, falls sie getrennt werde sollten. Ihre erste Unterkunft in Madrid. Das kleine Hotel, in dem sie einige Zeit verbringen mussten, als sie aus Ägypten fliehen konnten.

Sie erreichten das Motel drei Tage nach ihrer überhasteten Abreise. 

Die Kinder schliefen während der Fahrt auf der Rückbank, sie hielt nur zum Tanken an und verließ den Wagen bloß, um die Toilette aufzusuchen und einige Getränke und belegte Brote zu kaufen. 

Zuvor hatte sie den Wagen gewechselt. Auch eine Maßnahme, die sie schon Jahre zuvor besprochen hatten. In einem angemieteten älteren Bauernhaus stand ein unauffälliger Volvo, älteres Modell, Kombi, mit einem Versteck im Radkasten. Der Inhalt: Pässe und Bargeld. Für den Fall der Fälle ... Und das war nun eingetreten. Leonards Reservepass ließ sie in der Scheune zurück. Ein kleines, altes, halb verfallenes Schränkchen, unansehnlich, aber mit einem doppelten Boden. Leonard wusste Bescheid, er würde den Ausweis finden. 

Das Bargeld steckte sie ein, die Kontokarte einer Bank aus den Niederlanden überließ sie ihrem Mann. Niemand kannte das Konto, das auf Leonards falschem Namen lautete, auch die Wallners nicht. Alle Geheimnisse teilten sie nicht mit ihren Freunden.

Als sie damals die Kontokarte in der Hand hielt, überkam sie wieder ein merkwürdiges Gefühl. Sie fixierte das kleine Ding, aber das Anstarren nutzte nichts, der Gedanke sprang einfach nicht über. 

 

*

 

Acht Tage dauerte es, dann stand eines Abends Leonard vor der Tür und schloss seine Familie in den Arm. 

„Was ist passiert?“ Corinna berichtete ihm vom nächtlichen Besucher und davon, dass nun, nachdem sie niemanden über ihr Ziel informiert hatte, Ruhe herrschte. 

„Aber wer sollte es sein?“ Dass Leonard den Maulwurf meinte, lag auf der Hand. 

„Ich wundere mich, dass wir nur beobachtet wurden“, erklärte Corinna. „Wie damals in dem Ferienhäuschen am Meer. Du erinnerst dich?“ 

„Natürlich erinnere ich mich. Das war in der Tat komisch“, Leonard klang besorgt, „nach den Morden in Ägypten rechnet man mit dem Schlimmsten. Wenn man damals versucht hätte, dich und Jonas umzubringen ... Warum nur beobachten?“

 

*

 

„Verdammt“, fluchte Miriam, „ich weiß auch nicht, wo sie ist. Verflucht noch mal, was unterstellst du mir? Ich hätte dich sofort informiert. Aber wenn du so dämlich bist und dich erwischen lässt? Was erwartest du?“

Der Treffpunkt, wieder ein kleines, versteckt liegendes Ausflugslokal im Wald, lag am frühen Morgen noch verlassen da. Keine Wanderer, keine Touristen, nur einsame Stille. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich bemerkt. Immerhin war es drei Uhr nachts, da schlafen normale Leute doch.“ 

„Normale Leute, richtig, aber du weißt doch, mit wem du es zu tun hast, oder?“ 

„Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben“, meinte der Mann, „frag deinen Gatten, er muss es wissen. Jede Flucht war mit ihm abgesprochen und jedes Versteck von ihm persönlich ausgesucht.“ 

„Das ist ja das Problem, das letzte Versteck kannten nur er und ich, dann taucht plötzlich wieder der Feind auf. Sie sind gerade mal eine Nacht dort, und schon werden sie beobachtet. Was meinst du, denken sie?“ Die Antwort kam auch von Miriam: „Karl oder ich haben sie verraten. Immerhin steht noch immer die Frage nach dem Maulwurf im Raum.“ 

„Werden sie sich melden? Ich meine bei dir? Du bist doch ihre beste Freundin.“ 

„Das hoffe ich. Aber wenn Corinna noch nicht einmal mich informiert hat, ist ihr Misstrauen geweckt. Es kann Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern, bis ich etwas von ihr höre. Das Handy ist ausgeschaltet. Sie ist nicht dumm, sie hat längst ein Neues und eine andere Nummer.“ 

„Und das Auto?“

Der genervte Blick, den Miriam ihm zuwarf, war so eisig, dass er das Wasser im Glas gefrieren lassen konnte. 

„Du glaubst doch nicht allen Ernstes, sie ist mit ihrem eigenen Wagen unterwegs?“ 

„Woher sollte sie sich auf die Schnelle ein anderes Auto besorgen?“

Geduld war noch nie Miriams Stärke gewesen.

„Mein Gott, auch das wird sie sich schon vorher organisiert haben. Leo ist auch nicht von gestern, er liebt seine Familie und wird alles tun, um sie zu beschützen. Unterschätz Cori nicht. Auch wenn sie unter Amnesie leidet, gibt es gewisse Dinge, die sie nie vergessen wird. Sie konnte immer schon besser mit der Waffe umgehen als andere. Das verlernt man genauso wenig wie das Fahrradfahren.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr und stand hektisch auf. „Ich muss zurück, ehe Karl einen Suchtrupp losschickt. Wir haben gleich eine Besprechung, ich halte dich wegen Cori auf dem Laufenden.“ 

 

*

 

Corinna meldete sich erst vier Wochen später. Miriam wurde nach einer Woche nervös, in der zweiten Woche rief sie sämtliche Krankenhäuser in Nordrhein-Westfalen an, in der dritten Woche fuhr sie selbst alle bekannten Treffpunkte ab, die sie je mit Corinna ausgemacht hatte.

Nichts!

Auch Leonard meldete sich nur einmal kurz bei Wallner: „Such uns nicht.“ 

Wallner blieb ruhig, doch Miriam riss ihr Handy jedes Mal hastig aus der Tasche, wenn es klingelte. Nach vier Wochen war sie ein nervliches Wrack. Dann endlich, der ersehnte Anruf! 

„Wo steckst du?“, schrie sie ins Telefon. 

„Das werde ich dir nicht sagen.“ Corinna wirkte stahlhart. „Wir wurden seit vier Wochen nicht beobachtet, nachts nicht aus dem Schlaf gerissen oder verfolgt. Ich fühle mich hier ziemlich sicher, und das nur, weil ich mich nicht auf euch verlassen habe.“ 

„Corinna, glaubst du, ich hätte dich an den Feind verraten? Mein Gott, wir sind Freundinnen. Vertraust du mir nicht mehr?“ 

„Ich vertraue nur Leo, sonst niemandem. Die Kinder sind in Sicherheit, das ist mir sehr wichtig. Wir können weiter zusammenarbeiten. Per Mail lässt sich das bewerkstelligen.“ 

Die Härte in ihrer Stimme machte Miriam klar, dass sie erst wieder langsam Vertrauen aufbauen musste. Im Augenblick konnte sie nur erleichtert aufatmen. Corinna ging es gut, sie lebte.

 

Zwei Jahre später, 2007

 

Vierundzwanzig Monate herrschte privat absolute Funkstille zwischen Miriam und Corinna. Sie sahen sich nicht, sie arbeiteten weiterhin zusammen, kommunizierten aber nur per Mail.

Was Miriam nicht einmal ahnte, Corinna verfolgte eine Spur. Uwe Stetter! Nach langem Suchen entdeckte sie einige kleine Hinweise auf einen Mann mit diesem Namen. War es der Gesuchte? Sie hackte sich in verschiedene Datenbänke ein und fand sogar ein Foto des Mannes, von dem sie meinte, in einem Flugzeug neben ihm gesessen zu haben.

Mit dem ausgedruckten Bild in der Hand, saß sie lange vor ihrem Schreibtisch, ließ es auf sich einwirken, schloss die Augen und meinte, seine Stimme zu hören: „Wir halten Kontakt, du meldest dich alle zwei Tage und schickst mir ein Fax. Das hier ist der Name unserer Kontaktperson in Luxor. Ich bin in der Nähe, falls es Schwierigkeiten geben sollte.“ 

Corinna fuhr hoch. Sie hat mit diesem Mann im Flugzeug gesprochen, er hatte ihr einen Zettel gegeben, mit einem Namen. Aber bei wem sollte sie sich jeden zweiten Tag melden? Dieser Mann, Uwe Stetter, hielt sich damals auch in Luxor auf. Aber wo war er, als sie in Schwierigkeiten war, und wie hieß die Kontaktperson, von der die Rede war?

Sollte das der Mann gewesen sein, dem man vor ihren Augen die Kehle durchgeschnitten hatte? Wenn er auch umgebracht worden war, konnte sie lange suchen. Sie brauchte Miriams Hilfe. Miriam konnte den Server des Außenministeriums ansteuern. Leider besaß Corinna die Zugangsdaten nicht. 

Einhacken wäre eine Alternative. 

Es dauerte eine knappe Stunde, und sie hatte den Zugangscode geknackt. Der Server des Außenministeriums erwies sich als wahre Fundgrube. Da sich die Suche als langwierig herausstellte, kopierte sie kurzerhand sämtliche Daten, die unter Ägypten 1995 gespeichert waren. Nun hieß es, alle Ordner zu durchforsten, was einige Tage, wenn nicht sogar Monate dauern konnte. 

Sie konzentrierte sich auf den Monat des Attentats und wurde fündig. Allerdings kannte sie die minimal kurz gehaltene Fassung der Ereignisse von damals, nichts Relevantes. Sie suchte nach Besonderheiten im Monat zuvor – nein – nichts. Sie fluchte leise. Also einen Monat später. Zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits in Madrid untergetaucht. Sie suchte und wollte resigniert den Ordner schließen, als sie auf eine winzige Notiz stieß: Eine Vermisstenmeldung!

Ein L. Saunthofen wurde seit zwölf Jahren vermisst. 

Saunthofen? Schweiß brach aus, sie atmete schwer, zitterte, bekam keine Luft. Ihr Herz raste. Alles verschwamm, sie sah nichts mehr. Die unmittelbare Umgebung nahm sie wie durch Watte wahr. Corinna sackte in ihrem Stuhl zusammen und schloss die Augen.

Was hatte er mit der Ermordung Victors zu tun? Es musste einen Zusammenhang geben. Eine innere Stimme sagte ihr, sie sollte sich mit Miriam treffen, ein persönliches Gespräch führen und sie um Hilfe bitten.

Sie wohnten nun in Dorsten, die Kinder kamen langsam zur Ruhe und mussten nicht ständig die Schule wechseln, sich an andere Namen gewöhnen und neue Freunde finden. Zwei Jahre waren eine lange Zeit.

Konnte sie das Risiko eingehen? Der Ort hier war ideal. Das Grundstück lag fast direkt an der B 225, nur eine Wiese trennte die Hauptstraße vom Grundstück, und besaß trotzdem eine direkte, aber versteckt liegende Zuwegung zur Bundesstraße. Niemand kannte sie, und man benötigte einen geländegängigen Wagen. Offiziell führte ein nahezu unbefestigter Ascheweg zum Haus. Der direkte Nachbar wohnte zwar in Sichtweite, aber es lagen achtzig Meter Gartenfläche zwischen den Häusern.

Hier, am Rande der Stadt waren die Grundstücke größer. Folgte man dem unbefestigten Weg fünfhundert Meter weiter stadtauswärts, begann der Wald. 

Kaum waren sie in das ältere, aber gemütliche Haus eingezogen, klopfte es morgens an der Haustür. Corinna erinnerte sich, wie sie zusammenzuckte, sofort ihre Glock aus der Handtasche riss und zur Haustür schlich. 

„Hallo!“ Eine freundliche Frau von Mitte vierzig mit einem Teller frischem, selbstgebackenem Apfelkuchen in der Hand sagte: „Ich bin Maria Heidler, wir sind Ihre direkten Nachbarn. Ich dachte mir, Sie hatten noch keine Zeit, etwas zu kochen, deshalb bringe ich Ihnen einige Stücke selbstgebackenen Kuchen vorbei. Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich einfach.“ Maria drückte Corinna den Teller in die Hand und wollte schon wieder gehen, als Corinna endlich reagierte. Die Glock, die sie hinter der Tür versteckt in der Hand hielt, ließ sie in ihrem Hosenbund verschwinden. Sie setzte dann ein erleichtertes Lächeln auf und bat Maria herein. 

„Entschuldigung, ich bin Corinna. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?“

„Gerne.“

Corinna deutete auf die Küche, und Maria folgte ihr. 

„Es sieht noch chaotisch aus, aber die Kaffeemaschine funktioniert schon“, lachte sie. 

„Ich bin froh, dass das Haus wieder bewohnt ist“, gab Maria zu, „es stand einige Zeit leer. Wir wohnen hier außerhalb der eigentlichen Ortschaft. Für viele ist es zu einsam. Ich hoffe, Sie ziehen nicht in drei Wochen wieder weg, das wäre schade.“ 

„Mein Mann wird laufend versetzt“, die Geschichte, die Corinna stets erzählte, passte auch hier, „ich hoffe, wir können diesmal länger bleiben. Den Kindern gefällt das ewige Umziehen nicht, aber was soll man machen?“

Die Kaffeemaschine lief inzwischen. Corinna bot Maria einen Platz am Küchentisch und das Du an. 

„Es ist natürlich nicht schön, dass dein Mann laufend versetzt wird“, Maria schaute sich um, „es ist noch genauso wie damals, als die Müllers noch hier wohnten. Wollt ihr renovieren?“ 

„Keine Ahnung, ich werde es mit meinem Mann besprechen, sobald er eintrudelt. Aber wie ich ihn kenne, wird das erst morgen oder übermorgen sein.“ 

„Männer ...“, klagte Maria, „die treffen erst ein, wenn es aufgeräumt ist, das Essen auf dem Tisch steht und der Rasen gemäht wurde.“ 

„Na ja“, widersprach Corinna, „ganz so schlimm ist mein Göttergatte nicht. Ich muss die Kinder noch in der Schule anmelden, das wollte ich morgen erledigen. Ich habe schon nachgeschaut, wo die Schule für meinen Sohn ist. Wir haben großes Glück, sie befindet sich ganz in der Nähe. Nur Liv, unsere Tochter, werde ich zur Grundschule bringen müssen, sie wechselt erst nächstes Jahr in die weiterführende Schule. Dann habe ich sie auch in der Nähe.“ 

„Ja, die Schulen sind beinahe fußläufig erreichbar. Das ist prima, vor allem im Winter, wenn hier hoch Schnee liegt und Busse oder Autos nicht mehr fahren können, wie in den letzten Jahren“, erklärte Maria, „aber, na ja, dann sind die Lehrer auch nicht da. Also ist es zwecklos, zur Schule zu laufen.“ 

„Wichtig war für uns, dass die Autobahnanbindung nur vier Kilometer entfernt liegt. Mein Mann ist viel unterwegs, und wenn er erst stundenlang bis zur nächsten Auffahrt fahren müsste, wäre das Zeitvergeudung. Was macht eigentlich dein Mann?“ Corinna versuchte das Thema zu wechseln. 

„Fred kann sogar zu Fuß zur Arbeit, wenn es sein müsste“, lachte Maria, „er ist Schreiner, wenn du mal Hilfe brauchst, frag ihn nur.“

Die Frauen unterhielten sich noch eine halbe Stunde lang, bis Maria aufsprang. 

„Morgen Abend wird bei uns gegrillt“, erwähnte Maria beiläufig, die Türklinke hielt sie bereits in der Hand, „wenn ihr Lust habt, kommt rüber zu uns. Damit die Kinder auch etwas davon haben, schmeißen wir schon um sechs den Grill an. Dein Mann ist natürlich auch eingeladen, wenn er bis dahin eingetroffen ist.“ Maria liebte gutes Essen, das sah man ihrer Figur an. „Dann lernen wir uns richtig kennen und stoßen auf gute Nachbarschaft an. Ich habe zwei Söhne, Jens und Dirk, neun und zwölf Jahre alt. Sie sind dabei.“

 

*

 

Als Maria endlich gegangen war, nahm Corinna erneut die vorhandene Möblierung in Augenschein und entschied mithilfe der Kinder, was sie neu kaufen mussten. Liv und Jonas rannten draußen herum und inspizierten das zugewucherte Grundstück. Corinnas Gedanken schweiften ab. Der Name Saunthofen ließ sie nervös werden. Seit vier Wochen hatte sie sich nicht bei Miriam gemeldet, drei Wochen verbrachten sie in der Nähe von Madrid und hatten nun endlich dieses Häuschen hier in Dorsten entdeckt. Alles kam Corinna irgendwie vertraut vor, so, als ob sie schon einmal hier gewesen wäre. Konnte es sein? Nein, sagte sie sich, dann hätte Maria sie doch erkannt. Wie ihre Nachbarin erzählte, wohnte sie schon seit ihrer Jugendzeit hier. Sie beobachtete ihre Kinder und grübelte darüber nach, wo sie sich mit Miriam treffen könnte. Es musste ein Ort sein, an dem sie ungesehen verschwinden konnte. Ihre Freundin durfte auch nicht sehen, mit welchem Wagen sie anreiste, um womöglich über die Autonummer eine Verbindung zu Dorsten herauszufinden. Natürlich war der Wagen nicht auf ihren Namen zugelassen, natürlich wohnte der vermeintliche Eigentümer woanders, natürlich waren die Papiere gefälscht – aber Miriam konnte sehr gut kombinieren. Sollte Miriam beobachtet werden, und man sehen würde, dass sie beide sich trafen, bestünde die Möglichkeit, dass irgendjemand einen Peilsender an ihren Wagen verstecken könnte.

Nein, das Risiko wollte sie nicht eingehen. 

Liv und Jonas stürmten auf sie zu, und so musste sie zwangsläufig ihre grüblerischen Gedanken beiseiteschieben. 

„Es ist schön hier, Mama“, Liv umarmte sie, „können wir länger hierbleiben? Ich finde Umziehen doof.“ 

„Ich hoffe es sehr“, Corinna drückte ihre Tochter fest an sich, „wir haben eine Einladung. Unsere neue Nachbarin Maria hat uns gerade zum Grillen eingeladen. Morgen um sechs geht’s los.“ 

„Ist Papa bis dahin auch zurück?“ Jonas hing an Leonard und vermisste ihn. 

„Ich glaube schon. Gestern habe ich mit ihm gesprochen, er will sich beeilen. Aber er muss vorsichtig sein, niemand darf wissen, wo wir sind, auch Miriam und Karl nicht. Denkt immer daran. Sollen wir alles noch einmal durchgehen?“

Jonas stöhnte, Liv murrte. 

„Also“, begann Corinna und ignorierte es, „euer Name?“ 

„Zimmermann“, kam es von beiden. 

„Und der Beruf eures Vaters?“ 

„Wirtschaftsprüfer für eine große Firma, deshalb ist er immer auf Achse.“ 

„Mein Job?“ 

„Hausfrau und Mutter“, gluckste Liv. 

„Gut, ihr seid perfekt. Sobald Papa da ist, wird er uns sicherlich Neuigkeiten berichten. Ich habe übrigens vor, mich mit Miriam zu treffen.“ Sie sah, dass Liv blass wurde. „Keine Angst, mein Schatz, ich werde alle abhängen, die versuchen sollten, mich zu verfolgen“, Corinna versuchte optimistisch zu wirken, „das bedeutet allerdings, dass ich euch vielleicht für ein oder zwei Tage alleine lassen muss, falls Papa nicht da ist. Ich bemühe mich, das Treffen an einem Tag zu schaffen, aber wer weiß ...“ 

„Mama“, antwortete Jonas, „wir wissen es doch. Lass dich nicht erwischen, wir kommen auch alleine klar.“ 

„Den Notfallplan kennt ihr, aber wirklich nur im alleräußersten Notfall dort anrufen.“ 

„Mama“, nun klang Jonas schon genervter, „du musst es nicht immer wiederholen, wir haben es schon beim allerersten Mal verstanden. Ich habe Hunger, gibt es heute endlich mal etwas selbstgekochtes, oder hast du noch nicht geschafft, einzukaufen?“ 

„Also, was habt ihr gegen alte Pizza oder trockenes Brot? Habe ich euch so verwöhnt?“, schmunzelte Corinna. „Aber ihr habt Glück. Ich konnte heute Morgen schon einen Laden ausfindig machen, es gibt Nudelauflauf.“ 

„Juhu ...“ Liv strahlte, Jonas’ Augen glänzten. Liv schnappte sich eins der gekochten Eier von der Arbeitsplatte. Als sie nach einem Messer greifen wollte, reichte Corinna ihrer Tochter einen Teelöffel und sagte: „Französische Revolution – Marie-Antoinette, sie wurde geköpft. Aber warum das Ei? Es hat doch niemandem etwas getan.“ 

Dieser Ausspruch ihrer Mutter ließ Liv auflachen. 

„Ist das so witzig?“ Corinna schmunzelte. „Ich lege eben Wert auf gute Tischmanieren. Ein Ei wird aufgeklopft und nicht geköpft. 

„Woher hast du denn den Ausspruch?“, fragte Jonas. 

„Keine Ahnung. Er ist mir aber in Fleisch und Blut übergegangen.“ 

„Wir haben in der Schule kürzlich über Katharina die Große gesprochen ...“ 

Liv erzählte ihre Schulerlebnisse, und Corinna brach der Schweiß aus sämtlichen Poren. Sie hörte nicht, was Liv weitererzählte, sie hörte nicht, was Jonas antwortete. Corinna versuchte zu atmen. Es viel ihr schwer. 

Der Name Katharina verursachte eine Panikattacke bei ihr, sie wollte aufspringen, weglaufen, sie sah sich hektisch um und dachte daran, die Flucht zu ergreifen. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Erst Minuten später ließ das Rauschen in ihrem Gehirn nach, und sie konnte wieder einen klaren Gedanken fassen.

Glücklicherweise hatten Liv und Jonas nichts bemerkt. Sie unterhielten sich angeregt über die Schule. Corinna nahm sich eine Flasche Mineralwasser und trank sie in einem Atemzug leer. Was war gerade passiert? War es der Name, der ihren Verstand aussetzen ließ? Oder war es eine andere Erinnerung, die sie fast zusammenbrechen ließ?

Katharina die Große? Zarin? Russland? Nichts. Eine Gefühlsregung blieb aus. Sie atmete tief durch und verfolgte erneut die Unterhaltung ihrer Kinder.

 

*

 

Jahre später wohnten sie immer noch in Dorsten, und Corinna wiegte sich fast in Sicherheit, nachdem sie niemanden mehr ums Haus herumschleichen sah und keine Fremden hinter Büschen entdeckte. 

Das Treffen mit Miriam in dem kleinen Café verlief damals kühl, fast feindselig. Miriam versuchte mit allen Mitteln herauszufinden, wo sie untergetaucht waren. Corinna schwieg und kam gleich zur Sache. 

„Wer ist Uwe Stetter? Kannst du das für mich herausfinden? Ich hatte wieder einen Geistesblitz und meine, der Name sagt mir etwas. Er muss auch in Ägypten gewesen sein, damals ...“

Miriams Gesichtsfarbe wechselte. „Wie kommst du auf den Namen?“ 

„Du erinnerst dich vielleicht vage, dass ich ab und zu merkwürdige Eingebungen habe. Oder meinst du“, Corinnas Ton wurde sarkastischer, „dieser nette Herr hat mich besucht und mir die ungeschminkte Wahrheit über die Ermordung meines Mannes erzählt?“ 

„Beruhige dich“, Miriam hatte sich wieder gefasst, „ich werde dir helfen. Ich habe sogar einen Spezialisten ausfindig gemacht. Vielleicht schafft er es, deine Amnesie zu überwinden. Uns allen wäre geholfen, wenn du dich endlich wieder erinnern würdest. Glaube mir, ich bin die Letzte, die dich verraten würde. Hier“, sie schob eine dünne Mappe zu Corinna, „Onkel Egon hat deine Schwester auf Herausgabe der Unterlagen verklagt, die du ihr aus Ägypten geschickt haben sollst. Der Schuss ging für Egon nach hinten los. Olivia hatte einen sehr guten Anwalt, er konnte die Anschuldigungen widerlegen. Leider schaffte er es nicht, den guten Egon hinter Gitter zu bringen.“ 

„Verdammt“, schimpfte Corinna, „was in drei Teufels Namen ist so wichtig, dass es alle haben wollen und sogar dafür morden?“ 

„Und dieses Ding, was immer es ist, passt in ein Schließfach“, überlegte Miriam.

Corinna starrte die Mappe an. 

„Wo ist der Peilsender versteckt?“ Ihr Tonfall ließ Miriam zusammenzucken. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, ich nehme die Mappe mit?“, lachte Corinna spöttisch auf, zog eine Kamera hervor und schoss von jeder Seite ein Foto. Sogar den Zettel mit der Adresse des Arztes steckte sie nicht ein, sondern fotografierte ihn nur. 

„Du bist ziemlich misstrauisch geworden“, meinte Miriam beleidigt, „ich will dir doch nur helfen. Wir können gemeinsam zu diesem Spezialisten fahren, ich hole dich ab ...“ 

„Für wie dumm hältst du mich? Ich melde mich bei dir.“ Corinna stand auf. „Ich kenne fast alle Tricks, versuche nicht, mir zu folgen, pfeife deine Hunde zurück. Sollte ich einen in meiner Nähe sehen, knall ich ihn ab.“ 

„Was ist mit den Infos? Was soll ich damit machen, wenn ich etwas herausgefunden habe? Kann ich dich anrufen?“ 

„Nein. Schick mir eine Mail.“ 

 





Kapitel 29 

Köln

 

Olivia Dornbrink hatte gedacht, es hätte nicht schlimmer kommen können, als sie die Ladung zum Gerichtstermin in Händen hielt, aber weit gefehlt. Zwar konnte ihr Anwalt Kramer einen Erfolg verbuchen, aber der nützte ihr nichts. Zwei Tage später flatterte die fristlose Kündigung ihres Arbeitgebers ins Haus. Es sei der Behörde nicht zuzumuten, eine Betrügerin zu beschäftigen, auch wenn man ihre Schuld nicht zweifelsfrei beweisen konnte.

Olivia war verbittert. Was sollte sie machen? In ihrer Not versuchte sie, Georg anzurufen. Merkwürdigerweise erreichte sie nur seine Mailbox. Sie hinterließ ihm eine Nachricht und bat um Rückruf.

Zwei Tage vergingen. Sie saß deprimiert zu Hause herum und hörte nichts von Georg. Am dritten Tag stand sie nicht einmal mehr auf, warum auch. Sie musste nicht pünktlich im Büro erscheinen, sie war alleine und vermisste wie in den Jahren zuvor ihre ältere Schwester. 

Fünf Tage nach ihrer fristlosen Kündigung klingelte es. Sie stand schwerfällig auf. Müde schleppte sie sich zur Wohnungstür. Georg. Er musterte sie von oben bis unten und erfasste die Situation sofort. 

„Kein Grund, den Kopf hängen zulassen“, grinste er, „dusch dich, zieh dich an, ich koche inzwischen Kaffee.“ 

Erst jetzt sah Olivia die Tüte mit Brötchen in seiner Hand. Noch bewegte sie sich nicht, war aber mittlerweile wach und starrte Georg an. 

„Was ist los? Ich wurde gefeuert. Warum soll ich mich anziehen?“ Sie lachte hysterisch auf. „Ich habe keinen Job und muss Sozialhilfe beantragen. Wer soll mich einstellen? Bei dem Lebenslauf?“ 

„Es gibt Neuigkeiten. Ich habe auch gekündigt, der Laden gefiel mir ganz und gar nicht. Eine neue Stelle kann ich morgen anfangen, und nun kommt das Beste: du kommst mit“, nun zügelte Georg seinen Optimismus, „natürlich nur, wenn du möchtest.“

„Weg von hier?“ Olivias Augen leuchteten, als Georg nickte. Sie stürzte ins Bad. 

Georg lächelte vor sich hin, als er in der Küche hantierte.

Gott sei Dank. Sie wollte weg. So wäre sie vor weiteren Angriffen dieses egozentrischen, verlogenen Egon von Blankenheim-Solbach in Sicherheit. Er glaubte ihr, dass sie nicht wusste, was Egon von ihr wollte, und er glaubte ihr auch, dass sie nichts von ihrer Schwester bekommen hatte, weder einen Brief, noch einen Anruf. Er hatte mit Wallner, seinem eigentlichen Arbeitgeber gesprochen und solange Corinna ihr Gedächtnis nicht wiedergefunden hatte, musste er für Olivias Sicherheit sorgen.

 

*

 

„Warum hat es nicht geklappt?“ Egons hochroter Kopf deutete auf Bluthochdruck hin. „Sie sind ein Idiot! Ich hatte alles vorbereitet, und Sie Rindvieh, Sie Hornochse, Sie vermasseln alles!“ 

Sein Anwalt aber konterte: „Wie kann man nur so dumm sein und ausgerechnet während des Prozesses bei der Dornbrink einbrechen? Sie hatte einen gewieften Anwalt, der scheinbar sofort durchschaute, dass die angeblichen Beweise, die Sie mir persönlich übergeben haben, gefälscht waren.“ Friedrich Eppstein packte seine Sachen zusammen. „Suchen Sie sich einen anderen Anwalt.“

Gelassen verließ er Egons Büro.

Egon griff zum Telefonhörer und befahl seinen ältesten Sohn zu sich. 

„Wir müssen dringend etwas unternehmen“, ließ er schlechtgelaunt seine Wut an Hubert aus. „Ruf Breckmann an, er muss uns helfen.“ 

„Breckmann? Wirklich?“, fragte Hubert erstaunt nach.

 





Kapitel 30 

Drei Monate später, Münster

 

Olivia freute sich auf den Abend. Sie hatte eine Verabredung mit Georg. Sie fühlte sich wohl in Münster. Die neuen Arbeitskollegen begrüßten sie freundlich, der Chef, Philip Martinek, ein Anwalt, war nett und die Arbeit interessant. Was genau sie hier im Büro machte, entzog sich ihrer Kenntnis. Diese große Kanzlei hatte sich auf Wirtschaftsrecht spezialisiert. Die Mandanten, die durch die Anwälte dieses Büros vertreten wurden, hatten alle irgendwie etwas ausgefressen. Nun hieß es für sie, die Fakten zu sammeln, chronologisch zu ordnen und bei einem Prozess schnell griffbereit zu haben. Man sprach hier von Zahlen mit einer Menge Nullen und Beträgen, die sie sich nicht vorstellen konnte, aber die Bezahlung war gut, die Arbeit nicht aufreibend und mit den Kollegen arbeitete sie im Team.

Georg sah sie nur selten. Wie er sagte, arbeitete er im Außendienst, was auch immer das heißen mochte. Später hörte sie von einer Kollegin, privater Ermittler wäre der passendere Ausdruck für seinen Job.

„Hoffentlich verfolgt mich Egon nicht“, seufzte Olivia, als sie zusammensaßen.

„Keine Angst. Ich habe übrigens Martinek eingeweiht.“ Olivia wollte aufspringen, aber Georg beruhigte sie sofort: „Er wird dir helfen, sollte der gute Egon es wagen, hier aufzukreuzen. Ich habe ihm auch von der Ermordung deiner Schwester und deren Familie erzählt und dass ich das Gefühl habe, dass Egon dahintersteckt.“ 

„Er weiß von der Anklage?“ 

„Ja, das war der Grund, warum wir bei ihm anfangen konnten“, lachte Georg. 

„Und du bist so etwas Ähnliches wie ein Privatdetektiv?“ 

„So ähnlich. Ich suche nach Beweisen, entweder für die Schuld oder die Unschuld seiner Mandanten.“ 

„Ob es Martinek etwas ausmacht, wenn ich eine Kleinigkeit für mich überprüfe?“ 

„Garantiert nicht. Was hast du vor?“ Georgs Augen funkelten. „Hat es etwas mit Egon zu tun?“ 

„Vielleicht. Es wäre nur interessant zu erfahren, ob er Dreck am Stecken hat.“

„Ich helf dir“, meinte Georg und wirkte auf einmal verschlagen, „wir sollten mehr über ihn herausfinden, vielleicht stoßen wir auf diesen mysteriösen Brief, Schlüssel, oder was auch immer Onkel Egon sucht.“






Kapitel 31 

Zur gleichen Zeit, Dorsten

 

„Miriam lässt Wallner keine Ruhe, und der bekniet nun mich. Wir sollen endlich sagen, wo wir untergetaucht sind“, sagte Leonard zu seiner Frau.

„Du hast ihm doch nichts erzählt?“ 

„Natürlich nicht. Es wird aber immer schwieriger, die Verfolger abzuschütteln.“ 

„Seit die beiden nicht wissen, wo wir nun wohnen, haben wir vor nächtlichen Besuchern Ruhe“, erklärte Corinna energisch, „in den letzten Wochen habe ich sogar schon dreimal länger als nur zwei Stunden an einem Stück geschlafen.“ 

„Übrigens“, Leonard griff in seine Mappe, „Wallner bat mich, dir einen Brief von Miriam zu geben.“ 

„Upps, auf die ganz altmodische Tour? Ein handgeschriebener Brief? Soll ich ihn einrahmen?“ Leonard bemerkte sofort den ironischen Ton Corinnas. 

„Lies ihn. Vielleicht ist es wichtig.“ 

„Mach ich, irgendwann“, meinte Corinna, „aber nicht heute. Gleich sind wir bei Maria eingeladen, unsere Nachbarn brutzeln gerne. Den Kindern macht es auch Spaß. Wir müssen uns unbedingt auch einen Grill anschaffen. Die Gegeneinladung ist überfällig.“ 

„Morgen ist Samstag, ich muss nicht weg“, stimmte Leonard zu, „Gartenmöbel fehlen auch. Lass uns einen Großeinkauf starten.“ 

„Das wird Jonas und Liv gefallen“, schmunzelte Corinna, „sie fühlen sich schon richtig heimisch hier. Hoffentlich können wir für längere Zeit bleiben.“ 

„Hast du immer noch den Eindruck, dass der Ort dir vertraut vorkommt?“ 

„Irgendwie schon, aber der Funke ist noch nicht übergesprungen. Beim Namen der Schule klingelt etwas bei mir. Ansonsten kam mir bislang nichts vertraut vor, weder Straßen, noch Häuser, nur der Name Dorsten.“ 

„Wir sind noch nicht überall gewesen, hier gibt es viele Ecken, die wir noch nicht angeschaut haben“, sinnierte Leonard und blickte nach draußen. Wenige Meter hinter dem Haus begann die Wiese, auf der zurzeit Kühe weideten. Gut zweihundert Meter weiter befand sich die Hauptstraße, der direkte Zubringer zur A31. 

Der Fluchtweg.

Hoffentlich würde es nie erforderlich sein, dachte Leonard, hoffentlich würden sie hier Ruhe finden. All diese Normalität hier in Dorsten lenkte Corinna von ihren Problemen ab. Langsam keimte bei Leonard die Hoffnung auf, dass, wenn seine Frau nicht mehr ständig an die Vergangenheit dachte, ihr Erinnerungsvermögen vielleicht von alleine zurückkehren würde. 

 

*

 

Jonas und Liv freuten sich am kommenden Morgen auf eine ausgiebige Shoppingtour. Sie planten bereits die nächste Grillfete im eigenen Garten und überlegten, was man alles braten könnte. 

„Wir brauchen auch endlich einen Rasenmäher, Papa“, Jonas war in seinem Element, „lass uns noch zum Baumarkt fahren und Gartengeräte kaufen.“ 

„Okay“, Leonard beschwichtigte alle, „nach dem Frühstück geht’s los.“ 

„Wir sollten getrennt fahren“, schlug Corinna vor, „Liv und ich übernehmen die Lebensmittel, und ihr beide kauft alles, was man für eine Gartenfete braucht. Für mich bitte eine bequeme Liege, damit ich euch beim Arbeiten zuschauen kann“, scherzte Corinna und zwinkerte Liv zu.

Eine halbe Stunde später fuhren sie getrennt los.

„Wir sollten zunächst in die Fußgängerzone“, überlegte Corinna, „wir Mädels brauchen etwas Schickes zum Anziehen, was meinst du, Liv?“ 

„Super Mama“, strahlte ihre Tochter, „meinst du, es kann nichts passieren? Hast du deine Waffe in der Tasche?“

Corinna war geschockt, diese Worte aus Livs Mund zu hören. 

„Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind, und ja, ich habe sie stets bei mir und lege meine Tasche nie aus der Hand, wie du weißt.“

Corinna erinnerte sich wieder an den Brief Miriams. Sie zögerte immer noch, Miriam ihre neue Adresse mitzuteilen. 

„Denkst du gerade an Miriam, Mama?“ 

Konnte Liv Gedanken lesen? 

„Ja“, lächelte sie, „ich glaube, ich werde mich mit ihr treffen, aber an einem anderen Ort. Ich möchte noch nicht, dass sie weiß, wo wir nun wohnen. Sollte sie dich anrufen, verlasse ich mich darauf, dass du es ihr nicht verrätst.“ 

„Mama“, die Empörung war nicht gespielt, „du kannst dich auf Jonas und mich verlassen.“ 

„Ich weiß, mein Schatz. Ich hoffe nur, du verplapperst dich nicht. Miriam ist sehr geschickt darin, andere auszuhorchen.“

Eine gute Stunde später kamen sie, bepackt mit vielen Einkaufstüten, zum Wagen zurück und fuhren zum nächsten großen Lebensmittelladen. 

„Du kennst den Weg?“, staunte Liv. „Warst du schon mal hier?“

Corinna erstarrte. Instinktiv wusste sie, wie sie zu dem Laden fahren musste, nicht einmal hatte sie gezögert.

„Liv“, stammelte sie, „ich weiß es nicht, aber allem Anschein nach, kenne ich mich hier aus.“ Sie versuchte, besonnen zu bleiben, obwohl es in ihrem Inneren tobte. Sie japste nach Luft. 

„Mama? Geht es dir nicht gut?“ 

„Alles in Ordnung“, stammelte Corinna, nahm all ihre Kraft zusammen, öffnete die Autotür und stieg aus, „lass uns einkaufen.“

Als sie den Laden betrat, hatte sie sich wieder beruhigt. 

Liv hatte sich den Einkaufswagen geschnappt und schob ihn durch die Gänge. Eine halbe Stunde später standen sie an der Kasse, bezahlten und wollten ihn gerade zum Auto schieben, als ein kleines Mädchen an ihnen vorbei, über den Parkplatz rannte. Ein Auto näherte sich. Corinna starrte auf das Nummernschild, dann auf das Kind, reagierte sofort und wollte hinterher. Der entsetzte Schrei der Mutter hinter ihr: „Lisa ...!“, rief eine ungeahnte Reaktion bei ihr hervor. Corinna fuhr zusammen, ein Gedankenblitz schoss durch ihr Innerstes. Etwas hatte eine Reaktion in ihrem Gedächtnis hervorgerufen, aber da war vor ihr das kleine Mädchen. Es rannte, ohne auf die Autos zu achten los. 

Corinna zögerte keine Sekunde. Sie erreichte das Kind und zerrte es am Arm zurück. Das Mädchen schrie auf, als sie durch die Wucht gegen Corinna gerissen wurde und beide rücklings zu Boden fielen. 

Das Kind weinte vor Schreck. 

Liv und auch die Mutter des Mädchens kamen angerannt. Die Frau beugte sich zu ihrer Tochter herab und drückte sie fest an sich. Liv reichte ihrer Mutter die Hand und half ihr, aufzustehen. 

Jeder Knochen schmerzte, die Ellbogen waren abgeschürft und ihr linker Fuß sicherlich verstaucht, aber dem Kind war glücklicherweise nichts passiert. 

Benommen versuchte Corinna, einen klaren Gedanken zu fassen. Was war gerade geschehen? Die Reaktion, die das Kind in ihr ausgelöst hatte, konnte es nicht gewesen sein, auch nicht die gefährliche Situation, die sie mit Bravour gemeistert hatte. Nein, all das hatte sie in den letzten Jahren schon oft erlebt, als sie hinter ihren eigenen Kindern herrennen musste. 

Sie zermarterte sich das Gehirn, ging Schritt für Schritt die letzte halbe Stunde in Gedanken durch, konnte aber nicht erkennen, was der Auslöser gewesen sein konnte. 

„Mama?“ Liv begleitete ihre Mutter langsam zum Auto zurück, sie wirkte besorgt. „Was ist mit dir? Soll ich Papa anrufen?“ 

„Alles in Ordnung, wir fahren nach Hause. Es war in letzter Zeit alles sehr anstrengend, ich bin nur erschöpft.“

Als sie vor ihrem Haus anhielten, hatte Corinna sich wieder gefangen. Liv übernahm das Ausräumen des Autos, während Corinna sich magisch zu dem Brief Miriams hingezogen fühlte. 

 





Kapitel 32 

Eine Woche später, Köln

 

„Sie sind also die Dame, die ihr Gedächtnis verloren hat.“ Dr. Ellmann reichte Corinna zur Begrüßung die Hand. 

Nach dem Erlebnis mit dem kleinen Mädchen auf dem Parkplatz nahm Corinna die Einladung Miriams an, sie zu einem Spezialisten zu begleiten. Der Brief war kurz, da Miriam lieber mit Corinna persönlich sprechen wollte. 

Die Frauen hatten sich in Köln getroffen, da hier die Praxis Dr. Ellmanns lag. Dass sie schon einen Tag eher angereist war, ahnte Miriam nicht. In einem Hotel ganz in der Nähe der Praxis war sie untergekommen, so dass sie den Weg dorthin zu Fuß zurücklegen konnte.

Natürlich machte sie Umwege, natürlich erkannte sie sofort ihren Schatten, als sie sich der Praxis näherte. Stümperhaft, dachte sie, ich kann es besser ... Sie stutzte. Warum besser? Was konnte sie besser? Verfolgen? Anschleichen? Beobachten?

„Pfeif deinen Wachhund zurück!“, fuhr sie Miriam unfreundlich an, als sie das Wartezimmer betrat, und setzte sich, ohne weiter mit ihr zu sprechen.

Miriam wollte gerade etwas sagen, als sie auch schon aufgerufen wurden.

Dr. Ellmann hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. 

„Aha“, knurrte Corinna, „und was wollen Sie machen? Ein Loch in mein marodes Gehirn bohren, um dort nach meinen Erinnerungen zu suchen? Die Festplatte ist gelöscht, unwiderruflich.“ 

„Aha“, meinte Dr. Ellmann gelassen, „auch ein Computerfreak!“ 

„Viel Spaß beim Suchen“, fauchte Corinna, „wenn Sie etwas finden, sagen Sie mir Bescheid, oder noch besser, sagen Sie es Miriam, damit sie es allen sagen kann, auch denen, die meinen Mann ermordet haben, denn sie suchen auch seit Jahren etwas, das sie bei mir vermuten. Aber mein Computer hier oben“, sie deutete auf ihre Stirn, „funktioniert nicht mehr.“ 

„Warum so aggressiv, Corinna?“, versuchte Miriam zu vermitteln. „Wir wollen dir nur helfen.“ 

„Helfen. Dass ich nicht lache. Ich will endlich meine Ruhe und mit meinem Mann und meinen Kindern ein normales Familienleben führen.“

„Ruhig, Frau Benders, wir alle wollen Ihnen helfen.“ 

Corinna merkte sofort, dass Ellmann sie nicht mit ihrem neuen Namen Zimmermann angesprochen hatte. Sie atmete erleichtert auf. Miriam hatte es also noch nicht herausgefunden. 

„Ich bin ruhig“, Corinna setzte sich wieder, „ich hasse es nur, wenn solche Quacksalber wie Sie mir sagen wollen, was ich sehe, fühle oder denke. Sie können mir nicht helfen, dieser Termin ist sinnlos, und ich frage mich, warum ich so blöd sein konnte, hierherzukommen. Oder warum Miriam so sehr darauf bestanden hat. Willst du“, sie drehte sich zu Miriam um, „während der Hypnose herausfinden, wo wir nun leben? Drängelst du deshalb, dass ich mich so schnell wie möglich untersuchen lassen soll?“ 

„Cori, bitte“, Miriam blieb besonnen, „lass es uns versuchen. Sollte es keinen Erfolg bringen, werde ich dich nie wieder bedrängen.“

Langsam beruhigte sich Corinna, und nach einigen Minuten nickte sie.

„Wie Sie wissen, ist die retrograde Amnesie eine spezielle Form der Amnesie, bei der Personen nicht mehr in der Lage sind, sich an Geschehnisse vor einem bestimmten, meist traumatischen, Ereignis zu erinnern“, erklärte Ellmann Corinna langsam die Situation. „Der Gedächtnisverlust bezieht sich auf einen zumeist kurzen Zeitraum vor dem bestimmten Ereignis. Ein Patient kann sich beispielsweise nicht mehr an einen Unfallhergang erinnern. Wenn diese Erinnerungslücken schwerwiegend sind, kann die dadurch entstehende Unsicherheit für die Betroffenen quälend sein.“ 

„Das ist mir bekannt“, erwiderte Corinna gereizt, „was mich interessiert: Gibt es Heilung?“ 

„Lassen Sie mich weiter erklären“, fuhr Ellmann unbeirrt fort. „Ein Schädel-Hirn-Trauma entsteht durch Gewalteinwirkungen auf den Schädel und ist eine häufige Verletzung bei Stürzen und Unfällen. Bei Verletzungen der Kopfregion kann man zwei verschiedene Ursachen der Beeinträchtigung unterscheiden: eine direkte Schädigung der Hirnstrukturen durch die Gewalteinwirkung. Wird dabei die Dura mater verletzt, spricht man von einer offenen Schädel-Hirnverletzung. Und eine indirekte Schädigung des Hirns als Folge von Gewalteinwirkungen. Damit sind Blutungen sowie Ödeme gemeint.“ 

„Bei mir ist beides passiert“, unterbrach Corinna den Arzt, „ich habe etwas gesehen, was meinem Gehirn den Befehl gab, abzuschalten, und ich erhielt einen Schlag auf den Hinterkopf.“ 

„Ach“, wunderte sich Ellmann, „Sie wurden überfallen? Das wusste ich nicht.“ 

„Nicht direkt“, erläuterte Corinna, „bei einer Explosion flog ein harter Gegenstand, vermutlich ein größerer Stein gegen meinen Hinterkopf.“ 

„Aha, dann war es eine direkte Schädel-Hirn-Verletzung. Ein offenes Schädel-Hirn-Trauma ist meist irreversibel und kann nicht mehr durch notfallmedizinische Maßnahmen behoben werden. Allerdings lässt sich eine indirekte Schädel-Hirn-Verletzung vermindern, wenn entsprechende Therapiemaßnahmen eingeleitet werden“, er überlegte kurz, „was hat denn Ihr behandelnder Arzt gesagt?“

„Ich hatte keinen behandelnden Arzt, ich war auf der Flucht. Erst einige Wochen später konnte ich einen deutschen Arzt sprechen, der meinte, die Erinnerungen würden wiederkommen, allerdings“, sie lachte kurz auf, „konnte er mir leider keinen exakten Termin nennen. Also, können Sie mir nun sagen, wie lange es noch dauern wird? Wann wird der Schalter endlich umgelegt?“ 

„Sie werden vermutlich eine Form der Gedächtnisstörung haben, bei der Erinnerungen aus der Zeit vor der Schädigung nicht mehr abgerufen werden können. Der betroffene Zeitraum kann stark variieren und nur Stunden vor dem Ereignis oder auch ganze Jahrzehnte umfassen.“

Corinna schwieg, während Miriam nun das Wort ergriff: „Also kann eine Amnesie sowohl nach Unfällen, beispielsweise bei einem Schädel-Hirn-Trauma, als auch bei einer Gehirnerschütterung auftreten?“ 

„Mögliche Ursachen für eine Amnesie können auch traumatische Erlebnisse sein, oder jemand wurde einer sogenannten Gehirnwäsche oder Hypnose unterzogen.“

Corinna schüttelte den Kopf. 

„Mein Gedächtnis habe ich bei dem Attentat verloren. Ich bin weder hypnotisiert worden, noch wurde ich einer Gehirnwäsche unterzogen.“ 

„Woher willst du das mit Bestimmtheit wissen?“ Miriam schüttelte den Kopf. „Du kannst dich nicht daran erinnern, was Tage, Wochen oder Monate vor dem Mord passiert ist.“ 

„Wir können bestimmte Ursachen ausschließen“, fasste Ellmann zusammen, „Drogen, Medikamentenmissbrauch, eine Vergiftung, oder Stress.“ 

„Drogen- und Medikamentenentzug“, nickte Miriam, „verstehe. Aber was ist mit Stress?“ 

„Dazu müsste man genau wissen, was vor dem Gedächtnisverlust passiert ist. Wie ich hörte, waren Sie auf der Flucht. Da kommt natürlich Stress ins Spiel, aber in diesem Falle glaube ich nicht daran. Sind Sie schon einmal hypnotisiert worden?“ 

„Ja, ungefähr ein Jahr später. Die Hypnose funktionierte nicht. Mein Gehirn blockte sofort alle Versuche ab.“

Dr. Ellmann runzelte die Stirn. „Merkwürdig, normalerweise klappt es mit Hypnose. Zumindest kann man bis zu dem Ereignis zurückgehen, das für die Amnesie verantwortlich ist. Es gibt Barrieren, die ein weiteres Zurückdringen in die Vergangenheit nicht zulassen, aber so wie ich von Frau Wallner hörte, war es nicht möglich, Sie in Hypnose zu versetzen.“ 

„Sobald der behandelnde Arzt die erste Frage stellte, versteifte sie sich, atmete flach und bewegte sich nicht mehr. Es war, als ob keine Frage in ihr Gehirn vordringen könnte. Corinna erzählte, kurz nachdem sie wieder aufgewacht war, hätte sie nur noch ein Rauschen vernommen und sah im Geiste ein Labor vor sich.“ 

„Das hört sich in der Tat merkwürdig an. Man könnte meinen, Sie stehen immer noch unter Hypnose, Frau Benders.“ 

„Wie darf ich das verstehen?“ 

„Ich verstehe es selbst nicht, habe aber von solch einem Phänomen gehört. Es wurde vor Jahren angewendet, bei Geheimnisträgern zum Beispiel.“ 

„Sprechen Sie von Gehirnwäsche?“ Miriam begriff nur langsam. 

„Nicht direkt“, fuhr der Arzt fort, „es gab vor Jahrzehnten eine Studie. Man versetzte einige Mitarbeiter in Hypnose und suggerierte ihnen bestimmte Vorgehensweisen. Zum Beispiel, wenn sie in die Hände des Feindes gerieten, wenn sie etwas Bestimmtes sahen oder man sie in Trance versetzte, um Informationen aus ihnen herauszupressen.“ 

„Was passierte dann?“ Corinnas Neugierde war geweckt. 

„Niemand konnte diese Personen hypnotisieren, es sei denn, sie kannten den Code. Ihr Gedächtnis war wie ausgelöscht. Allerdings musste man nur einen bestimmten Code eingeben, und die Erinnerung war wieder da.“ 

„Wie soll das denn funktionieren? Auf meiner Stirn befindet sich keine Tastatur.“ Corinna schüttelte den Kopf. 

„Sie meinen also“, versuchte Miriam eine Erklärung, „Corinnas Erinnerungsvermögen ist durch einen einfachen Code wiederherzustellen?“ 

„Ich vermute, ja“, meinte Ellmann, „wahrscheinlich müssten man Sie hypnotisieren, und, wenn Sie weggetreten sind, der Code genannt werden. Und hier sehe ich die Schwierigkeit. Es könnte eine Zahlenkombination sein, ein einzelnes Wort, Buchstaben, oder eine Melodie. Es gibt tausend Möglichkeiten“, er zuckte mit den Achseln, „Sie sehen, es ist einfach unmöglich, diesen Code zu knacken.“ 

„Ich bin sprachlos“, murmelte Corinna, „aber warum sollte jemand das mit mir gemacht haben?“ 

„Da bin ich überfragt. Wie ich Ihnen schon sagte, es ist eine Vermutung, ich kann versuchen, Sie erneut in Hypnose zu versetzen, vielleicht habe ich Ihnen nur Unsinn erzählt und damals beim ersten Versuch ist nur etwas schiefgelaufen. Wir können es probieren, wenn Sie möchten.“ 

„Das hört sich nach Geheimdienstmethoden an“, schimpfte Miriam, „aber Corinna war nur die Ehefrau eines Forschers, der nichts mit solchen Dingen zu tun hatte.“ Dann stutzte sie. „Wir sollten herausfinden, an welchem Projekt dein erster Mann zuletzt gearbeitet hat, verdammt noch mal.“ Sie sprang auf. „Oder willst du es noch mal versuchen?“ 

Eine halbe Stunde später war alles vorbei. Die Enttäuschung für Corinna war groß, obwohl sie es nicht zeigte. 

„Wie ich vermutet habe“, begann Ellmann, „es fehlt uns der Code. Sie sind quasi mit einer Firewall abgeschottet. Derjenige, der Ihnen das angetan hat, war sich scheinbar sehr sicher, dass er, sollte Ihnen etwas passieren, jederzeit Zugriff zu Ihnen hat.“ 

„Wenn wir wissen, wer Sie programmiert hat, dann wären wir ein Stück weiter“, überlegte Miriam. „Was vermuten Sie denn, Dr. Ellmann?“ 

„Ich kenne nur einen Teil der Hintergründe, aber ich würde vermuten, irgendeine Regierungsstelle hat da experimentiert und ihre Agenten dafür genommen. BND, LKA – wer weiß das schon. Wenn Ihr Mann, Frau Benders, für die Regierung in einem Forschungslabor tätig war, wer weiß, vielleicht war er es, der an Ihnen das Experiment ausprobierte.“

 

*

 

Sobald die Frauen Ellmanns Praxis verlassen hatten, griff dieser zum Hörer. 

„Es besteht keine Gefahr von Corinnas Seite, sie wird sich nie wieder an die Vergangenheit erinnern. Ihr Gedächtnis ist passwortgeschützt, könnte man sagen. Selbst unter Hypnose konnte ich nicht weiter vordringen.“ Er lauschte einige Sekunden der Person am anderen Ende der Leitung, schüttelte dann den Kopf und meinte: „Nein, definitiv nicht. Die Amnesie kann nicht zufällig überwunden werden, wie man es aus Filmen kennt. Sie können beruhigt sein und brauchen sie nicht mehr ununterbrochen beobachten zu lassen.“

 

*

 

Eine Stunde später saßen Miriam und Corinna in einem Restaurant. Corinna war immer noch nicht fähig zu sprechen, geschweige denn, einen klaren Gedanken zu fassen. 

„Was glaubst du, was ist passiert, damals? Hat Victor das getan?“ 

„Ich kann es mir nicht vorstellen“, meinte Miriam nachdenklich.

„Vielleicht um uns zu schützen?“ Corinnas Gedanken wirkten nicht überzeugend. Abrupt stand sie auf. „Ich fahre zurück, ich melde mich bei dir.“ 

Wenn sie das soeben Gehörte richtig verstand, muss ein bestimmtes Wort, eine Zahlenkombination oder beides zusammen die Sperre in ihrem Gehirn öffnen können. Ihre Erinnerung schweifte zurück zum Parkplatz, zurück in den Laden, zurück zu dem kleinen Mädchen. Was genau war da passiert? 

Sie musste unbedingt mit Liv sprechen. Vielleicht hatte sie noch etwas anderes gehört, gesehen oder bemerkt als sie selbst. Infolge der neuen Informationen konnte sie es nun vielleicht zuordnen. Fast hätte sie bei der überhasteten Flucht ihre Sicherheitsmaßnahmen vergessen. Rechtzeitig fiel ihr ein, nicht direkt zum Parkhaus zu rennen, sondern einen Umweg durch einige Geschäfte zu machen, um ihren Verfolger abzuschütteln. Sie verschwand in der Umkleidekabine eines Kaufhauses, zog aus ihrer Tasche eine Perücke hervor und stopfte ihren Blaser in die überdimensionierte Handtasche. Der Mann stand immer noch zwischen den Kleiderständern und schaute sich suchend um. Eine gute Gelegenheit, schnell unterzutauchen. Corinna schaffte es, ungesehen durch einen Nebenausgang zu verschwinden, der direkt mit dem Parkhaus verbunden war. Sie erreichte ihren Wagen, setzte eine dunkle Brille auf und fuhr ruhig aus dem Parkhaus. 

Eine Stunde würde die Rückfahrt dauern, während dieser Zeit ließ sie sich das Gespräch mit Dr. Ellmann nochmals durch den Kopf gehen. Sie hatte weiterhin das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Zwar ergab es Sinn, was er ihr erzählte, aber der nagende Zweifel blieb. Plötzlich fiel ihr siedend heiß der Name Saunthofen ein, diese vermisste Person in Ägypten. Sie hatte vergessen, Miriam zu fragen, ob sie etwas darüber wusste. Immerhin verschwand L. Saunthofen fast zur gleichen Zeit, als Victor ermordet wurde. Gab es einen Zusammenhang?

 





Kapitel 33 

Dorsten

 

„Wie war der Termin? Konnte dir der Arzt helfen?“ 

Corinna wurde schon von Leonard erwartet. 

„Tja“, erwiderte sie, „wie man’s nimmt. Helfen kann er mir nicht, das war zu erwarten. Aber er hat etwas herausgefunden, etwas wirklich Interessantes.“

Corinna zog ihre Jacke aus, stellte ihre Reisetasche im Flur ab und folgte Leonard auf die Terrasse. 

„Miriams Wachhund konnte ich abschütteln“, lächelte sie, „allerdings war sie mir trotzdem eine große Hilfe bei diesem Dr. Ellmann ...“ Corinna berichtete ihrem Mann von den Vermutungen des Arztes.

„Das hört sich ja sehr beängstigend an ...“ 

„Es war ein Schock für mich. Auch Miriam hatte mit solch einer Nachricht nicht gerechnet.“ 

„Hat sie immer noch keine Hinweise? Konnte sie sich immer noch nicht in Grubers Rechner einhacken?“ 

„Ja und nein. Die alten Sachen sind noch nicht digitalisiert worden, und die Akten verstauben irgendwo in einem der vielen Kellerräume des Außenministeriums. Ich habe ihr auch den Namen Uwe Stetter gegeben. Vielleicht findet sie etwas über den heraus.“ 

„Hoffen wir das“, Leonard grübelte, „ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass Victor dich so manipuliert hat.“ 

„Und wenn doch?“ Zweifel lagen in Corinnas Stimme. „Immerhin arbeitete er für die Regierung. Diese riesigen Forschungslabore, wer weiß schon, was dort alles passiert.“ 

„Langsam“, ermahnte Leonard seine Frau, „keine übereilten Schlussfolgerungen.“ Doch ehe er weitereden konnte, stürmten Liv und Jonas zu ihnen. Sie hatten den Wagen ihrer Mutter entdeckt und begrüßten Corinna überschwänglich. 

„Ich muss später noch mit dir reden“, sagte Corinna zu Liv, „nach dem Abendbrot. Es geht um das, was auf dem Parkplatz vor ein paar Tagen passiert ist. Du erinnerst dich?“ 

„Klar“, nickte Liv, „was möchtest du denn wissen?“ 

„Später, Liv. Es geht um das, was ich heute von diesem Arzt erfahren habe. Jetzt kümmere ich mich erst einmal ums Abendbrot.“ 

„Das ist eine gute Idee, ich habe Hunger.“ Jonas umarmte seine Mutter ebenfalls. „Es gab übrigens darüber einen Bericht in der Zeitung. Gut, dass man kein Foto machen konnte, Mama, das wäre nicht so gut gewesen. Die Mutter des Mädchens startete einen Aufruf. Die Retterin sollte sich unbedingt bei ihr melden.“

Corinna atmete erleichtert auf und hoffte, dass niemand sich das Nummernschild ihres Wagens notiert hatte. Publicity konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. 

Nach dem Abendbrot saßen sie zusammen im Wohnzimmer. Corinna erzählte nun genauer, was damals auf dem Parkplatz des Lebensmittelladens mit ihr passiert war. Sie versuchte, ihre Gefühle und Empfindungen genau zu beschreiben.

Liv schaute sie unverwandt an. 

„Meinst du, du hast dieses ominöse Lösungswort gehört oder gesehen?“ 

„Nicht direkt“, erklärte Corinna, „sonst könnte ich mich an alles wieder erinnern, wenn die Vermutungen Dr. Ellmanns stimmen.“ 

„Vielleicht war es ein Teil dieses Codes“, überlegte Jonas weiter, „aber dein Gehirn wurde noch nicht wieder völlig freigeschaltet.“

Trotz dieses ernsten Themas musste Leonard schmunzeln. Computer interessierten Jonas, und so war es nicht weiter verwunderlich, dass er diese Vergleiche zog. 

„Was genau wurde geredet, Liv? Ich habe mich auf das Auto und das Kind konzentriert.“ 

„Mama ist sofort losgestürmt“, schwärmte Liv, „packte das Mädchen, wirbelte herum, ließ sich fallen und rollte gleichzeitig über die rechte Schulter ab. Es ging alles so schnell, ich habe es nicht richtig mitbekommen, aber irgendwie hat sie das Mädchen nicht losgelassen. Total stark!“

Leonard grinste. „Eure Mutter ist eben sportlich. Sie trainierte jahrelang mit den anderen des Foxfireteams, bis zu unserem letzten Umzug.“ Dann wurde er ernst. „Kann es etwas mit dem Kind zu tun haben? Damals hast du Jonas gerettet, es war eine ähnliche Situation.“ 

„Nein“, schüttelte Corinna den Kopf, „das kann es nicht gewesen sein. Vielleicht ein Wort, das ich kurz vorher gehört habe. Liv, kannst du dich erinnern, was um uns herum gesprochen wurde?“ 

„Wir waren an der Kasse, aber um uns herum wurde nicht viel gesprochen, wir waren schon draußen auf dem Parkplatz mit unserem Einkaufswagen, als das Mädchen losrannte ...“ 

„Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein.“ Corinna zog ihre Stirn kraus, so angestrengt überlegte sie. „Außer dem sich nähernden Wagen, dem Mädchen und der Mutter, waren nur wir beide dort.“ 

„Die Mutter schrie, aber fast zeitgleich bist du losgerannt.“ 

„Was schrie denn die Mutter?“, fragte Leonard. „Vielleicht hat dich das irritiert.“ 

„Den Namen des Kindes“, erwiderte Liv, „mehr nicht.“ 

„Und der war?“ 

„Keine Ahnung“, Liv schüttelte den Kopf, „daran kann ich mich nicht erinnern. Meinst du, der ist wichtig, Papa?“ 

„Nein, mein Schatz, das glaube ich nicht.“ Er zog seine Tochter an sich. „So, wie ihr mir den Ablauf das geschildert habt, ist der Name des Mädchens irrelevant. Vielleicht fällt dir noch etwas ein, wenn du nicht mehr so intensiv an das Erlebnis denkst. Wir sollten alle rechtzeitig zu Bett gehen, morgen ist Samstag, da können wir ausschlafen, und dann braucht Mama tatkräftige Unterstützung, denn Maria und ihre Familie kommen morgen Nachmittag zum Grillen vorbei. Die Salate müssen vorbereitet werden, und Jonas hilft mir dabei, den Garten auf Vordermann zu bringen.“ 

„Kann ich den Rasen mähen?“ Jonas mochte technisches Männerspielzeug und überließ liebend gerne seiner Mutter und Schwester die Hausfrauenarbeit, wie er es nannte. 

„Doofer Macho“, knurrte Liv, „ich kann das auch. So ein Rasenmäher ist nicht komplizierter als dein Notebook zu bedienen. Ich kann beides.“ 

„Gut gekontert, Liv“, lobte Corinna ihre Tochter. 

Ihre Männer verzogen die Gesichter zu einer Grimasse, enthielten sich allerdings wohlweislich einer Erwiderung. 

Jonas stöhnte auf. 

„Ich plädiere dafür, Liv endlich einen eigenen Computer zu kaufen. Damit sie nicht immer meinen benutzt. Er ist jedes Mal verstellt ...“ 

„Ich optimiere ihn nur“, widersprach Liv, „so wie du.“ 

„Ich will davon nichts mehr hören“, sprach Leonard ein Machtwort, „morgen diskutieren wir weiter.“ Er zwinkerte Liv zu. „Ich finde, dein Bruder hat recht. Du solltest ihm nicht immer alles verstellen und die Ordner umsortieren. Ich glaube, ich kann das Problem lösen, aber erst morgen. Und nun, ab mit euch ins Bett. Eurer Mutter fallen die Augen zu.“

Es stimmte. Mühsam schleppte sich Corinna hoch und fiel in ihr Bett. Der Tag war anstrengend gewesen, die Informationen zu schwerwiegend, als dass sie diese sofort verdauen konnte. Leider hatte das Gespräch mit Liv sie auch nicht weitergebracht. Sie ging immer wieder die Geschehnisse auf dem Parkplatz durch und konnte sich nicht einmal die Stunteinlage ins Gedächtnis rufen. Sie sah den Wagen, das Kind, dann der Schrei ...

Irgendwann meinte sie Leonards Stimme zu hören.

„Schließe deine Augen, und lenke deine Gedanken nach innen. Stell dir nun Ägypten vor, Luxor, West Bank, der Nil, das Schilf, das Maisfeld, die Hitze. Beschwöre das Bild herauf. Rieche die Luft, lausche dem Wasser und auch all den Geräuschen um dich herum. Der Muezzin ruft, du spürst die Feuchtigkeit auf deiner Haut, die Hitze.“

Leonard war bei ihr, sie fühlte sich nicht alleine. Wie oft hatten sie es schon auf diese Art versucht. Leonard suggerierte ihr die dramatischen Ereignisse von damals mit leiser Stimme ins Ohr: „Konzentriere dich auf deinen Sohn, er krabbelt zum Wasser. Wenn du ihn nicht aufhältst, fällt er in die Fluten des Nils.“ Sie lauschte Leonards sanfter Stimme, die ihr Halt gab. „Du musst ihn retten, dein Sohn ist sonst hilflos verloren, wenn du nicht sofort handelst. Ich bin bei dir, ganz in der Nähe, du bist nicht alleine.“ 

Ja, das wusste sie. Leonards Anwesenheit gab ihr Sicherheit, gab ihr die Kraft, sich auf die Ereignisse zu konzentrieren. 

„Ich weiß, wenn man stark sein will, muss auch der Geist stark und konzentriert sein“, sagte Leonard dann. „Der Geist muss gesunden. Das Gehirn kennt Wege, sich vor der völligen Zerstörung zu bewahren. Das Attentat brachte dich an die Grenze dessen, was es aushalten kann. Als Schutzmaßnahme hat es sich abgeschottet. Du musst ihm Zeit lassen, zu heilen, dann wird der Weg zu deinen Erinnerungen wieder frei werden.“ 

„Wie viel Zeit denn noch? Es sind schon zwölf Jahre vergangen, Leo, ich kann nicht mehr, und ich vergesse immer mehr. Ist das gut, oder schlecht? Ich will aber nicht vergessen, im Gegenteil, ich will mich wieder an alles erinnern können, an alles, was damals geschah.“ 

„Vielleicht wäre das gar nicht so gut? Bist du absolut sicher?“ 

Sie antwortete nicht, sie musste nachdenken.

Wenn tatsächlich Victor sie als Versuchsobjekt benutzt hatte, was hat er sonst noch getan? Trauerte sie einem Monster nach? 

„Negativ“, beruhigte Leonard seine Frau, „ich würde ihn nicht als Monster bezeichnen.“ 

„Kannst du nun auch noch meine Gedanken lesen?“ 

„Nein, aber ich bin doch momentan Teil deiner Denkübungen, ich bin bei dir, jedes Mal wenn du dich in deine Parallelwelt zurückgezogen hast.“ 

„Ich träume?“ 

„Natürlich. Du bist vor zwei Stunden erst aus Köln zurückgekommen. Die Reise war ermüdend und nicht von dem erhofften Erfolg gekrönt, wie du dir das vorgestellt hast.“ 

„Warum spukst du dann in meinem Kopf herum? Ich will doch nachdenken.“ 

„Du hast mich da hereingezogen. Erinnere dich, ich habe dir versprochen, immer bei dir zu sein, dich nie mehr allein zu lassen, und meine Versprechen halte ich auch.“ 

„Du meinst, es geht automatisch? Ich denke, und du bist sofort bei mir?“ 

„Ja, so könnte man es nennen. In Träumen ist alles möglich. Also, wenn du nun weiter grübeln willst, dann mach es ... ich bleibe in der Nähe, falls du mich brauchst, rufe einfach. Vielleicht schaffst du es, dich ohne das Losungswort zu erinnern.“

Sollte es tatsächlich so einfach sein? Sie fasste neuen Mut und konzentrierte sich wieder auf Ägypten, West Bank und das Schilf. Das Wasser plätscherte ans Ufer. Ein Boot musste sich nähern. Wer das Ufer schon so lange beobachtet wie sie, nahm diese minimale Veränderung sofort wahr. Sie hatte, tief versteckt im Schilf, keinen Ruderschlag oder Motorengeräusch vernommen. Irritiert schaute sie sich um. Warum lag sie hier im Dreck, halb im Wasser, zwischen Plastiktüten und anderem Unrat? Wieder das leise Wiegen des Schilfes. Wind? Nein, jemand bewegte die Halme. Sie hob den Kopf etwas, um zu erkennen, was oder wer dort im Schilf sein mochte, sah aber nichts. Dann ein anderes Geräusch. Leise Stimmen mehrerer Männer, die miteinander flüsterten. Sie näherten sich der Holzterrasse, die sie von ihrem Beobachtungsposten aus sehen konnte. Sie schlichen sich hinterrücks zu einem Menschen, der ein kleines Stückchen hinter den Holzbohlen stand und die Stimmen gehört haben musste. Ängstlich schaute diese Person um sich. 

Nein. Halt. Etwas stimmte nicht.

Im Schilf sah sie den Zipfel einer Galabija. Einige Meter zurück stand ein westlich gekleideter Mann. Jeans, ein Hemd und dunkelblonde Haare waren unverkennbar durch das Gestrüpp zu erkennen. Hektisch versuchte er wegzulaufen. 

Sie hielt den Atem an, weil sie genau wusste, was nun kam. Drei Männer stürzten sich auf den Mann in Jeans, der aufschrie und sich wehrte, aber gegen die durchtrainierten Männer keine Chance hatte. Sie kniff die Augen zu, sie wollte den Mord nicht noch einmal sehen, den Schrei nicht wieder hören, wie in ihren Träumen zuvor, aber es ging nicht. 

Blut spritzte, der Mann sackte zusammen, als man ihm die Kehle durchschnitt. Wo war die Person mit der Galabija? Sie musste doch auch den Mord mit angesehen haben, oder nicht?

Sie hatte keine Zeit, darüber zu grübeln. Noah krabbelte weiter Richtung Wasser. Einer der Männer drehte sich kurz zu dem Kind um und grinste. Erschrocken wich sie zurück. Zum ersten Mal sah sie ein Gesicht in ihren Träumen. Fast meinte sie, ihre Blicke hätten sich getroffen. Das flößte ihr Angst ein. 

„Ab in die Wüste“, hörte sie den knallharten Ruf des Mörders, „dort wird man die Leiche nie finden. Das war einfacher, als ich dachte. Den Rest erledigen die anderen.“

Dieses Antlitz würde sie nie mehr in ihrem Leben vergessen. Der Kerl folgte seinen Männern, die die Leiche wegzerrten und mit ihr im Schilf verschwanden. Der Schock saß so tief, dass sie sich zunächst nicht bewegen konnte. Dann ging alles sehr schnell. Sie hastete zu Noah, bekam ihn gerade noch zu fassen, zog ihn zurück, während um sie herum das Inferno ausbrach. Die Explosion nahm ihr die Luft zum Atmen, sie spürte das Kind in ihren Armen, sie fühlte wie die Welt um sie herum bebte, die Staubwolke, die Steine, die vom Himmel fielen, und sie letztendlich am Hinterkopf trafen.

Corinna hatte die Luft angehalten. Sie hatte mehr gesehen als in den Träumen zuvor. Die größte Verwundbarkeit ist die Unwissenheit, aber ich kenne nun ein Gesicht, dachte Corinna, konnte sich aber noch nicht entschließen, endlich die Augen zu öffnen. Sie überdachte die Situation noch mal. Bis heute ahnte sie nicht einmal, dass noch eine Person etwas gesehen haben musste. Wer war der Mann in der Galabija, der sich im Schilf versteckt haben musste? Ihr erster Gedanke galt Achmed. Aber hätte er das nicht gesagt? 

„Du denkst zu kompliziert“, kam es von Leonard. 

„Warum bist du schon wieder in meinem Kopf?“ 

„Ich war nie weg, ich habe dir zugeschaut. Die Bilder waren grausam, aber auch hilfreich. Du hast wieder etwas Neues gesehen.“ 

„Ja, stimmt, aber es passt immer noch nicht alles zusammen.“

„Ich kenne das Gefühl.“ Leonard hielt sie fest im Arm. „Mir geht es auch oft so. Aber es ist doch schon ein Fortschritt, dass deine Erinnerungen präziser werden. Und nun wach endlich auf. Die Sonne ist aufgegangen, und die Kinder müssen gleich zur Schule.“

Als sie die Augen aufschlug, fühlte sie sich wie gerädert.

Leonard lag neben ihr und schlief noch. Der Traum hatte sie aufgewühlt. Unruhig sprang sie hoch und schlich in ihr Arbeitszimmer. Der Computer war schnell hochgefahren, und sie schrieb ihren Traum auf, wie jedes Mal, wenn sie Neuigkeiten hinzufügen konnte. 

Sie hörte Leonard nicht sofort, als er sich leise neben sie setzte. 

„Erzähl! Was ist passiert?“ 

„Was meinst du“, fragte sie ihren Mann, als sie fertig war, „sollten wir zurück nach Luxor und Achmed suchen?“ 

„Das halte ich für keine gute Idee. Schlafende Hunde sollte man nicht wecken“, überlegte Leonard. „Wer weiß, vielleicht steckt er mit den Mördern unter einer Decke.“ 

„Aber warum hat er uns dann geholfen?“ 

„Er bekam vielleicht ein schlechtes Gewissen? Keine Ahnung. Ich hatte immer ein merkwürdiges Gefühl bei ihm. Woher hatte er so schnell deine Reisetasche, die er mir gab? Sie war sauber, nicht vollgestaubt, wie die anderen Sachen, die wir nach der Detonation gefunden hatten. Ich hatte den Eindruck, die Tasche war gar nicht in dem Haus, als es in die Luft flog. Wenn das stimmt, dann frage ich mich, warum hatte er sie vorher herausgeholt?“ 

„Die Reisetasche“, grübelte Corinna, „bei der habe ich immer ein seltsames Gefühl. Etwas sagt mir stets, ich darf sie nicht zurücklassen, ich muss sie mitnehmen ... Aber warum nur?“ 

 





Kapitel 34 

Köln

 

„Ich hatte gehofft, Sie nie wieder sehen zu müssen“, Breckmann sprach gefährlich leise, Egon behagte es nicht, diesen Mann erneut um Hilfe bitten zu müssen, „die letzte Aktion ist schiefgelaufen. Dank Ihrer stümperhaften Maßnahme während der Verhandlung.“ 

„Ich will nicht mehr Leute in meine Pläne einweihen als nötig. Ich brauche Sie noch mal, sozusagen als Fachkräfte. Die Dornbrink ist uns entwischt, und ich habe den verdammten Schlüssel immer noch nicht.“ 

„Vielleicht gibt es keinen Schlüssel“, lachte Breckmann amüsiert auf, „und Sie jagen einem Phantom nach.“

Er schüttelte den Kopf. „Wo soll Victor den Beweis denn sonst versteckt haben als in einem Schließfach? Hätten Sie damals in Ägypten nicht Mist gebaut und ihn erst umgebracht, nachdem Sie den verfluchten Schlüssel gefunden hätten, wäre all dies nicht nötig. Die Dornbrink hat ihn auch nicht. Wir haben sie so eingeschüchtert, sie hätte ihn freiwillig herausgerückt.“ 

„Warum haben Sie mir damals nichts von einem Schlüssel gesagt?“, konterte Breckmann wütend. „Ich hatte nur den Auftrag, Ihren Neffen nebst Familie auszuschalten.“ 

„Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sofort zu Gruber rennt, der ihm auch noch glaubt und ins Zeugenschutzprogramm steckt? Dank meiner guten Kontakte habe ich sofort davon erfahren und konnte handeln.“

„Gruber hat das veranlasst? Warum ist Ihr Neffe nicht zur Polizei? Wissen Sie genau, dass nicht Gruber den Beweis bereits in Händen hält?“ 

„Und zwölf Jahre lang nichts unternimmt? Nein. Dank meines Maulwurfs in Grubers Büro konnten wir Victor und seine Frau sofort ausfindig machen. Leider misslang der erste Anschlag, Gruber wurde vorsichtig und schaltete irgendeine Spezialeinheit ein. Die brachten Victor nach Ägypten. Schlau eingefädelt. Wenn Gruber nachts nicht mit dem Leiter dieser Einheit telefoniert hätte, wüssten wir es bis heute nicht.“ 

„Wurde Grubers Telefon abgehört?“ 

Egon nickte, runzelte aber die Stirn. Breckmanns Fragerei machte ihn langsam misstrauisch. 

„Warum haben Sie mir damals diese Informationen verschwiegen, und wer ist der Maulwurf in Grubers Büro? Kann er uns noch einmal helfen?“ 

„Nein. Geht nicht. Leider.“ 

„Sollte Ihr Neffe, ohne die Beweise übergeben zu haben, ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden sein? Kann ich mir nicht vorstellen.“ 

„Ich auch nicht“, gab Egon zu. „Victor muss den Beweis in einem Schließfach in Deutschland deponiert haben. Den Schlüssel wird er mitgenommen haben.“ 

„Warum haben Sie Idiot mir das nicht vorher gesagt?“

Breckmann schnaubte.

„Sie, Graf, gaben mir nur die Adresse. Es war schwierig, das Haus zu finden. Es gibt in Ägypten keine genauen Straßenbezeichnungen oder Hausnummern. Und die Unterkunft befand sich am Rande eines Maisfeldes, umgeben mit Schilf und Gestrüpp. Wir benötigten über eine Woche, um sie ausfindig zu machen.“

Egon ließ sich zurück in den Sessel fallen. 

„Wie dem auch sei“, wiegelte er ab, „ich brauche den Schlüssel, seit zwölf Jahren schlafe ich nachts nicht mehr ruhig. Olivia Dornbrink war die letzte Möglichkeit, um noch etwas in Erfahrung zu bringen.“ 

„Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Victors Schwägerin ausfindig machen und unter Druck setzen? Das haben Sie schon versucht, und es klappte nicht.“ 

„Nein. Gruber.“ 

„Gruber? Sie wollen ernsthaft, dass ich Gruber entführe und ihn ausquetsche?“ 

„Er hat damals alles in die Wege geleitet, er muss wissen, wo der Beweis sein könnte.“ 

„Unsinn. Dann hätte mein Kontaktmann schon etwas gesagt.“

 





Kapitel 35 

Drei Wochen später

 

„Wer ist L. Saunthofen?“ 

„Zuerst Uwe Stetter, nun L. Saunthofen.“ Miriam reagierte gereizt. „Woher soll ich das wissen? Hat es etwas mit damals zu tun?“ 

„Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen“, konterte Corinna. 

„Beruhige dich. Ich versuche etwas über diese beiden Typen herauszufinden. Aber was ist mit der anderen Sache? Bleibt es weiterhin bei Telefonaten, oder treffen wir uns irgendwo?“ 

„Vorzugsweise bei mir? Negativ. Also, hilfst du mir, die zwei Namen zu überprüfen? Ich komme nicht weiter.“ 

„Sei nicht so aggressiv“, antwortete Miriam aufgebracht, „das wird nicht einfach werden. Hast du irgendeine Idee? Wo soll ich anfangen?“ 

„Bleiben wir in Ägypten. Wer ist L. Saunthofen? Wie kam er nach Ägypten. Was hat er dort gemacht? Seit wann wird er vermisst? Ist er mittlerweile wieder ...“ 

„Halt, stopp, nicht so viele Fragen auf einmal. Wo hast du die Info her, dass er vermisst wird?“ 

„Internet? Recherche? Es war nur eine winzig kleine Notiz. Ich hatte fast vergessen, dass ich sie gelesen hatte. Den Namen hatte ich mir notiert und leider den Zettel verlegt. Bis jetzt. Ich suche immer noch nach einem Hinweis, wer das Mordopfer in meinen Träumen ist. Vielleicht habe ich nun endlich einen Namen.“ 

„Und der Vorname?“ 

„Es stand dort nur: L. Saunthofen, mehr nicht.“ 

„Okay, ich will sehen, was sich machen lässt.“ Miriam zögerte. „Ehe ich es vergesse und du mir wieder Vorwürfe machst, deine Schwester wohnt nun in Münster. Es wäre nett, wenn du diese Stadt meidest. Du weißt, was ich von Zufällen halte. Sie ist dort sicher, und Onkel Egon hat sie noch nicht gefunden. Allerdings hat sie einen Freund, der passt auf sie auf, wie mir scheint.“ 

„Einen Freund? Gut, dann ist sie nicht alleine. Keine Angst, ich habe nicht vor, Münster einen Besuch abzustatten.“ 

„Was ist mit einem Phantombild? Leo hat mir von deinem letzten Traum erzählt. Du hast ein Gesicht gesehen. Sollen wir uns irgendwo treffen? Ich bringe meinen Laptop mit dem Zeichenprogramm mit. Karl wartete händeringend auf Bestätigung, dass sich die Ausgabe dafür gelohnt hat.“ 

„Gut, treffen wir uns“, stimmte Corinna zu. „Oberhausen, Centro. Was hältst du davon? Gehen wir shoppen.“ 

„Wann?“ 

„Übermorgen, Punkt zehn, in der Kaffeebar direkt am Haupteingang.“ Damit legte Corinna auf. 

„Du willst dich mit Miriam treffen?“, fragte Leonard, der zugehört hatte. „Ich finde, das ist eine gute Idee. Aber pass bitte auf, sie wird nicht alleine kommen.“ 

„Die größte Verwundbarkeit ist die Unwissenheit. Sie wird nichts unversucht lassen, um herauszufinden, wo wir nun leben. Ich bin vorbereitet. Aber ... sollten wir nicht doch zurück nach Luxor und Achmed suchen?“

Leonard schüttelte den Kopf. 

„Ich wollte es dir nicht sagen. Aber wir haben es schon versucht. Dieter und Marcus sind damals, rund drei Monate nach unserer Flucht zurückgeflogen und suchten ihn. Er war wie vom Erdboden verschwunden, und die Wohnung seiner Schwester fanden sie verlassen vor. Es war, als ob Achmed und Jamila niemals existiert hätten.“

 





Kapitel 36 

Zwei Tage später

 

Corinna schaute sich um. Entweder war Miriam tatsächlich alleine gekommen, oder ihre Schatten wurden besser und versteckten sich gut. 

„Ich habe dir Kaffee bestellt“, begrüßte Miriam Corinna, das Notebook stand vor ihr, „wir können sofort anfangen.“ 

„Das Bild des Mörders? Gut, ich bin bereit. Hast du noch etwas über Saunthofen herausgefunden oder Stetter?“ 

„Alles der Reihe nach“, Miriam ließ sich nicht beirren, „zuerst das Bild!“

Eine halbe Stunde und vier Tassen Kaffee später hatten sie es geschafft. Das Gesicht eines Mannes starrte ihnen entgegen. 

„Damit müsste etwas anzufangen sein. Die Gesichtszüge sind sehr markant. Die ausgeprägte Nase, die hervorstechenden Augen, das charakteristische Kinn. Allerdings würde ich vermuten, die Haare sind nicht mehr dunkelblond, fast schwarz, sondern mittlerweile grau durchzogen.“

Corinna nickte, der gleichen Meinung war sie auch. Aber nun hatten sie wenigstens etwas in der Hand. Das Foto sollte sofort an Leonard, Wallner und somit an alle anderen Teammitglieder von Foxfire weitergeleitet werden. 

Die Organisation hatte sich in den letzten Jahren vergrößert. Die Aufträge nahmen zu. Mittlerweile gehörte auch ein weiblicher Scharfschütze zu Wallners Team. Charly. Sie hasste es, mit ihrem richtigen Namen Charlotte angesprochen zu werden. 

Corinna hatte sie beim Training vor zweieinhalb Jahren kennengelernt. Hin und wieder ließ es sich nicht umgehen, die Zentrale aufzusuchen. Corinna legte die Termine stets so, dass sie sicher sein konnte, Miriam nicht zu begegnen. Wenn es ihre Zeit zuließ, benutzte sie den Schießstand des Trainingszentrums. Mehr als einmal traf sie Charly, dann lieferten sie sich einen erbitterten Wettkampf. Meist gewann Charly, aber eben nicht immer. 

„Noch einen Kaffee, oder bestellen wir auch etwas zu essen?“ Miriam riss Corinna aus ihren Gedanken. Sie schloss den Laptop noch nicht, die weiteren Informationen wollte sie ihrer Freundin vorlesen. 

„Ich habe Hunger.“ Corinna schaute auf die Uhr. „Schon zwei? Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.“ 

„Und das bestand aus Kaffee.“ Miriam schaute sich ihre Freundin genauer an. Sie hatte abgenommen, sah zwar noch nicht mager aus, könnte aber einige Kilo mehr auf den Rippen vertragen.

Sie bestellten Sandwiches, und Corinna wechselte von Kaffee zu Cola light. 

„Auch nicht gerade gesünder.“ Miriams bissige Bemerkung rief nur ein Schnauben bei Corinna hervor. 

„Ich habe es schon in meiner frühsten Jugend gehasst, Milch oder Mineralwasser zu trinken. Meine Mutter“, sie biss herzhaft in das Weißbrot, „zwang mich ...“ Fast hätte sie sich verschluckt, sie starrte fassungslos Miriam an. „Mein Gott, ich hatte es fast bildlich vor Augen.“ 

„Was hast du gesehen? Erzähl es sofort, ehe du es vergisst.“ 

„Ich dachte an meine Mutter, die mir ein Glas Milch vor die Nase stellte und sagte, wenn ich Durst hätte, sollte ich lauwarme Milch trinken.“ 

„Hast du das Gesicht deiner Mutter gesehen? War noch jemand im Raum?“ 

Erstaunt sah Corinna zu Miriam und schüttelte den Kopf. 

„Was hast du für Probleme? Ich hatte einen Gedankenblitz, was ist denn schon dabei?“ 

„Nur, dass deine Mutter früh gestorben ist, deine Schwester und du, ihr seid bei einer Tante aufgewachsen.“ 

„Dann habe ich vielleicht gerade an meine Tante gedacht.“ Corinna schwieg, wollte den Erinnerungsfetzen wieder heraufbeschwören, aber es gelang ihr nicht. 

„Ist ja auch egal ...“, sie biss erneut in ihr Sandwich, „und was hast du sonst noch für mich? Was ist mit L. Saunthofen?“ 

„Das ist sehr merkwürdig.“ Miriam wischte sich die Hände sorgfältig an der Serviette ab und griff dann zum Computer. „L. Saunthofen gilt tatsächlich seit zwölf Jahren als verschwunden. Er oder seine Leiche wurde nie entdeckt. Aber das heißt nichts. Immerhin wurden die sterblichen Überreste von Victor und seinen Beschützern auch nie gefunden.“ 

„Die Wüste ist groß“, meinte Corinna, „man hat sie irgendwo verscharrt.“ 

„Das nehmen wir stark an“, stimmte Miriam zu. „Seit einiger Zeit lässt Karl seinen Männern Minisender implantieren, wenn sie in gefährlichen Gebieten arbeiten. Im Falle einer Entführung können sie aufgespürt werden.“

Erstaunt hob Corinna den Kopf. „Leo auch? Davon hat er mir nichts gesagt.“ 

„Nein, er nicht. Aber die Männer von Foxfire riskieren bei gefährlichen Einsätzen ihr Leben. Grundsätzlich ist er auch dafür. Karl will niemanden verlieren, nur, weil sie verschwinden, entführt oder umgebracht und irgendwo verscharrt werden, wie damals in Ägypten“, sie grinste, „sogar Charly hat einen Sender.“ 

„Charly? Wirklich? Ich kann mir fast bildlich vorstellen, wie sie getobt hat. Wie sieht es mit der Reichweite aus?“ 

„So klein wie die Sender sind, so groß ist die Reichweite“, erklärte Miriam. „Sogar bis fünf Meter unter der Erde ist noch Empfang. Da die Männer stets in Einheiten von mehreren Leuten unterwegs sind, koordiniert einer von ihnen den Einsatz und bleibt am Computer in sicherer Entfernung sitzen. Es ist nicht mehr wie damals, als sie noch nicht einmal mit dem Handy von Ägypten aus anrufen konnten und ein Fax oder einen Festnetzanschluss benötigten, um Kontakt mit dem Hauptquartier aufnehmen zu können.“ 

„Das weiß ich alles. Heute wäre es per Handy sofort möglich, Hilfe zu holen. Wir mussten damals von der West Bank erst zurück nach Luxor, um zu telefonieren.“ 

„Victor besaß aber ein Handy, mit einer ägyptischen Sim-Karte“, sagte Miriam, „dem Bericht zufolge, war es nicht mehr zu finden und muss bei der Explosion zerstört worden sein.“ 

„Oder es wurde, genau wie die Leichen, irgendwo entsorgt. Meine liebe Miriam, du musst mich nicht mit Glacéhandschuhen anfassen. Ich bin durchaus in der Lage, nach zwölf Jahren mit einer gewissen Distanz darüber zu sprechen. Du hast also nur herausgefunden, dass dieser Saunthofen verschwunden ist? Gibt es ein Foto von ihm? Es wäre hilfreich, um festzustellen, ob er derjenige ist, der vor meinen Augen ermordet wurde.“ 

„Ich suche noch“, Miriams Finger huschten über die Tasten ihres Notebooks, „so schnell bin ich auch wieder nicht. Es liegt schon einige Jahre zurück.“ 

„Eine andere Frage: Hast du etwas über einen Uwe Stetter herausgefunden?“ Corinna ließ sich nicht beirren, zumal sie den Eindruck hatte, dass Miriam ihr etwas verschwieg 

„Nein, habe ich nicht. Ob du es mir glaubst oder nicht: Es gibt einen Uwe Stetter, der arbeitet aber für eine seltsame Firma, ich bin noch nicht dahinter gestiegen, wie alles zusammenhängt. Aber definitiv war er noch nie in Ägypten. Hier ist ein Foto von ihm.“ 

Sie drehte den Laptop um, und Corinna konnte einen Blick auf das Bild werfen. Sie kannte das Gesicht nicht. 

„Bist du sicher? Ich meine, dass es nicht noch einen Mann mit diesem Namen gibt?“ 

„Sicher nicht, aber das war der Einzige, der altersmäßig in das Profil passte.“ 

„Mist, ich dachte, ich hätte eine Spur.“

Beide Frauen schwiegen. Corinna schien erschöpft. Langsam erhob sie sich, holte Geld aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. 

„Ich werde zurückfahren.“ 

Corinna atmete tief durch. Fast hatte Miriam den Eindruck, sie wäre verzweifelt. 

„Halt, bleib. Ich muss noch etwas anderes mit dir besprechen. Es ist wichtig“, sagte sie. 

Corinna zögerte. Misstrauisch schaute sie Miriam an und setzte sich dann wieder. 

„Unser Verhältnis sollte wieder genauso sein wie früher“, Miriam überlegte sich ihre Worte genau, „aus Sorge um die Kinder und dich habe ich dir einen Bodyguard auf den Hals gehetzt“, sie winkte ab, als Corinna etwas sagen wollte, „nein, bitte warte, lass mich erst ausreden. Nachdem irgendjemand Liv erschreckt hatte – du erinnerst dich sicherlich, fand ich es besser, einen Bewacher für euch zu organisieren.“ 

„Es war nicht immer jemand von dir?“ Corinna stockte der Atem. 

„Nein, ich weiß nicht, wie derjenige auf euch aufmerksam geworden ist. Offiziell bist du tot, daher vermute ich, dass es jemanden gibt, der die genauen Hintergründe kennt. Leider haben wir keinerlei Spur.“ 

„Egon kann es nicht sein“, überlegte Corinna, „meine Schwester auch nicht, sonst hätte es keine Verhandlung gegeben. Kann es doch sein, dass man die Unterlagen dieses Forschungsprojektes von Victor sucht und Egon nichts mit dem Mord zu tun hat?“ 

„Wir haben uns erkundigt“, gab Miriam zu, „Karl hat mit all seinen Kontaktmännern gesprochen, zuverlässige Leute, aber niemand weiß etwas von einem Geheimprojekt, an dem er gearbeitet hatte.“ 

„Kann Gruber uns etwas sagen?“ 

„Ich vermute schon, aber er schweigt wie ein Grab, wenn wir ihn darauf ansprechen. Karl hat es in den letzten Jahren immer wieder versucht. Auch die Unterlagen über den Fall, die ich damals gestohlen habe, besagten nichts. Sie waren dermaßen dürftig, dass jeder sofort sah, dass sie unvollständig waren. Gruber schwört, er habe nichts davon verschwinden lassen, und wüsste auch nicht die genauen Hintergründe, warum Victor ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde.“ 

„Er weiß nichts? Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?“ Corinna war wütend. 

„Vielleicht hätte ich es tun sollen. Es ging mir immer nur um deine Sicherheit und die deiner Kinder. Außerdem, Leo hat einen Einsatz, wer weiß, wie lange er weg ist. Es wäre wirklich sinnvoll ...“ 

„Du willst mir wieder einen dieser Dilettanten auf den Hals hetzen? Dann kannst du gleich auf die Haustür schreiben: Achtung, sie ist eigentlich auf der Flucht, aber nicht weitersagen!“ 

„Nein“, Miriam schüttelte den Kopf, „ich könnte bei dir solange einziehen. Stelle mich deinen Nachbarn als Cousine vor, die bei dir Urlaub macht, dann müsste es klappen.“ 

„Gut, aber lass diesen Anfänger weg. Nur du, die Knarren und ich, dann arbeiten wir am effektivsten.“ 

„Ich spendiere eine Runde Munition“, grinste Miriam.

 





Kapitel 37 

Einen Tag später

 

Sie hatten sich für den nächsten Tag in Kirchhellen, einem Nachbarort Dorstens, verabredet. Das kleine, aber elitäre Dorf war überschaubar. Corinna wartete bereits an einem Tisch der Eisdiele, die an der Hauptstraße lag. 

„Hast du alles dabei?“ Was Corinna meinte, war Miriam klar. Im Kofferraum befanden sich Waffen und ausreichend Munition, um eine Armee auszustatten. 

„Natürlich. Ich habe sogar an Schlafanzug und Zahnbürste gedacht“, lachte sie, „und mir sind ein paar Ideen durch den Kopf gegangen. Wir sollten das heute Abend in Ruhe bei einem Glas Wein besprechen.“

Corinna schüttelte den Kopf. 

„Besprechen ja, aber nur bei alkoholfreien Getränken. Du kennst mich doch, ein klarer Kopf ist wichtig. Hast du deinen Wagen überprüft? Kein Sender unter der Motorhaube?“ 

„Nada, nichts“, sagte sie, „hast du es dir überlegt? Oder muss ich zurückfahren?“ 

„Nein, du folgst mir, es ist nicht weit, und die Kinder freuen sich auch schon. Leo war froh, als ich ihm erzählte, dass du bei mir bleibst, bis er wieder zurück ist.“ 

„Der Auftrag ist nicht einfach, den die Jungs erhalten haben. Sogar Karl ist mit. Zwar nicht aktiv, aber er bleibt in unmittelbarer Nähe.“ 

„Gefährlich?“ 

„Sie versuchen eine entführte deutsche Familie aus einem islamischen Land herauszuholen.“

Corinna fluchte. Davon hatte ihr Leo nichts erzählte. 

„Die Vorbereitungen laufen schon. Bis zuletzt war nicht klar, ob Leo mitfliegen würde. Karl hat sich erst heute Morgen entschieden, alle verfügbaren Männer mitzunehmen.“ 

„Dann wusste Leo es noch nicht? Er ist heute Morgen wie gewohnt losgefahren.“ 

„Nein, vielleicht hat er dir mittlerweile eine Nachricht geschickt.“

Corinna zog sofort ihr Handy aus der Tasche und schaute nach. 

„Nichts.“ Aus Erfahrung wusste sie, dass Leonard sicherlich noch keine Gelegenheit hatte, sie zu informieren. „Fliegen sie sofort los?“ 

„Wahrscheinlich. Diese Terroristen haben gedroht, die Familie auszulöschen. Täglich eine Person. Es sind zwei Erwachsene und zwei Kinder. Die Zeit drängt.“ 

„Wie sehen die Forderungen aus?“ 

„Es gibt keine. Angeblich hat sich die Familie ungebührlich verhalten, die Frau kein Kopftuch getragen, eben all diese Dinge. Karl befürchtet, dass man die Mutter zuerst hinrichten wird.“ 

„Was haben sie dort gemacht?“ 

„Der Vater ist Ingenieur, seine Frau unterrichtet an einer Mädchenschule, und die Kinder, acht und zehn Jahre alt, besuchen sie ebenfalls. Sie wurden vor knapp vier Tagen entführt.“ 

„Wie wurde es publik gemacht? Medien?“ 

„Der Vater meldete sich nicht mehr bei seinem Arbeitgeber, einem deutschen Großkonzern. Die Alarmglocken läuteten Sturm, und man schickte einen Mitarbeiter los. Er fand eine leere Wohnung vor. Glücklicherweise plauderten einige Nachbarn.“ 

„Hat man einen Anhaltspunkt, wo sie sind?“ 

„Ja, es dauerte zwei Tage, dann hatte man sie in einem Lager entdeckt. Karl befürchtet, dass sie nicht mehr lange warten, bis sie die Frau exekutieren.“ 

„Woraus schließt er das?“ 

„Aus den Berichten des Informanten. Die Tochter ist vielleicht schon nicht mehr im Lager und wurde verkauft. Das macht man häufig mit den Mädchen. Was als Nächstes mit dem Jungen und dem Vater passiert, können wir im Augenblick nur vermuten. Da es keine Lösegeldforderungen gibt, geht es ihnen wahrscheinlich nur ums Töten.“ 

„Verstehe, ein Exempel statuieren“, überlegte Corinna, „deshalb hat Karl alle verfügbaren Mitarbeiter von Foxfire zusammengetrommelt. Fliegt Charly mit?“ 

„Natürlich, sie wird gebraucht, und sie weiß, wie gefährlich es für sie werden kann. Wir wissen nicht, wer dahintersteckt. Karl meinte, es wäre ratsam, wenn ich bei dir bleiben würde.“ 

„Damit wir uns gegenseitig beschützen“, lachte Corinna. „Gute Idee. Munition haben wir genug dabei, lass uns fahren, es ist nicht weit.“ 

„Übrigens, Leo ist nun auch mit einem Chip ausgestattet. Wenn du wissen willst, wo er steckt, kann er über unsere Software sofort geortet werden.“

 





Kapitel 38 

Dorsten

 

Liv stürmte auf Miriam zu. Sie hatte sie vermisst. 

„Miriam bleibt ein paar Tage bei uns“, erklärte Corinna den Kindern, „wir stellen sie den Nachbarn als meine Cousine vor, die viel auf Reisen ist und nun hier Station macht.“ 

„Wo ist Papa?“ Liv wirkte besorgt und deutete auf den Notizzettel, den Leonard an der Kühlschranktür mittels eines Magneten befestigt hatte. 

„Er hat einen Einsatz“, übernahm Miriam die Antwort. „Karl ist auch mit dabei. Charly, Dieter, Markus und Stefan ebenfalls. Karl meinte, ich sollte zu euch kommen, damit Corinna auf mich aufpasst.“

Liv grinste.

„Karl meinte wohl, Liv und ich sollen auf euch beide aufpassen“, schmunzelte auch Jonas, der durch die Hintertür ins Haus gekommen war. 

„Oder so ähnlich“, stimmte Miriam zu. „Aber Spaß beiseite, es könnte gefährlich werden, daher sollten wir morgen alles besprechen. Ich weiß, dass gefällt euch nicht, ist aber unumgänglich.“ 

„Hat Mama dich deshalb eingeweiht, wo wir nun untergetaucht sind?“ Liv wirkte nachdenklich. 

„Unter anderem“, bestätigte Corinna. „Miriam sorgte in der Vergangenheit dafür, dass wir einen Bodyguard hatten. Allerdings war er nicht immer da. Als du damals das Gesicht am Fenster gesehen hast, das war er nicht. Miriam hat nun niemanden eingeweiht, wir sind hier und jetzt auf uns allein gestellt. Solltet ihr also Fremde sehen, die sich merkwürdig verhalten und euch ausfragen wollen, dann sofort Alarm schlagen.“ 

„Mama, das musst du uns doch nicht immer wieder sagen“, beschwerte sich Liv. „Maria war gerade da, wir sollen gegen fünf rüberkommen, Fred schmeißt mal wieder den Grill an.“

Corinna schüttelte verzweifelt den Kopf. 

„Fred grillt für sein Leben gerne. Aber gut, dann werden sie eben meine Cousine heute schon kennenlernen.“ 

„Meinst du, das ist eine gute Idee?“ 

„Ja, Miriam, das ist perfekt.“ 

„Wir nehmen immer einige Salate mit“, Liv schaute sich in der Küche um, „soll ich den Kartoffelsalat verzieren? Wo sind die gekochten Eier?“ 

„Sie liegen dort.“ Corinna deutete auf die Fensterbank. 

Nachdenklich nahm Liv eins der Eier in die Hand. 

„Mama? Warst du früher auch mal auf der Schule, auf der ich nun bin?“ 

„Ich kann mich leider nicht erinnern“, seufzte Corinna. „Warum?“ 

„Französische Revolution – Marie-Antoinette, sie wurde geköpft. Aber warum das Ei? Es hat doch niemandem etwas getan.“ 

Fragend sah Corinna ihre Tochter an. 

„Diesen Spruch sagte auch unsere Hauswirtschaftslehrerin vorgestern, als eine meiner Mitschülerinnen ihr Ei köpfen wollte. Das fand ich so lustig, dass ich lachen musste. Sie ist eine der älteren Nonnen und fragte, warum das so witzig sei. Ich habe ihr gesagt, dass du den Spruch auch immer sagst und wir alle niemals ein Ei mit dem Messer köpfen würden. Dann fragte sie, ob du früher auch einmal hier zur Schule gegangen bist.“

Ein Frösteln überlief Corinna. Sie umklammerte die Salatschüssel, zwang sich zu einem Lächeln und verbarg ihre Bestürzung gekonnt.

„Wer weiß“, wiegelte sie ab, „vielleicht in einem anderen Leben. Aber müsste mich dann hier nicht mittlerweile jemand erkannt und angesprochen haben?“

Miriam hing ihren eigenen Gedanken nach und stellte die restlichen Salate in einen Korb. 

„Wir befinden uns hier in der Feldmark, Liv. Die Schule“, Miriam hatte sich schon über Google Earth mit der Umgebung vertraut gemacht, „obwohl nicht weit von hier entfernt, in einem anderen Stadtteil. Deine Schule war früher eine private Mädchenschule, mit Internat. Es ist möglich, dass Corinna nicht aus Dorsten kommt, wohl aber die Schule besucht hat.“
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Sein Gefühl hatte ihn nicht betrogen! Wenn er lange genug Miriam beobachtete, würde sie ihn irgendwann zu ihr führen. Und nun hatte er sie wiedergefunden. Hoffentlich passierte ihm nicht noch einmal der gravierende Fehler, und sie würde ihn bemerken.

Sie litt immer noch unter Amnesie. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, dachte er und fragte sich, ob er es wagen konnte, sie anzusprechen. 

Das einprogrammierte Losungswort schien sie noch nicht gehört zu haben. Perfekt, wenigstens das klappte. Leider ging damals einiges schief. Nun beobachtete er sie schon seit Jahren, immer wieder bemüht, nicht von ihr entdeckt zu werden. Gut, dass Achmed vor zwölf Jahren so geistesgegenwärtig handelte und das Ministerium in Deutschland informierte. Gut, dass er sich mit Grubers Telefonistin angefreundet hatte.

Einerseits verlief alles glatt, und anderseits konnten sie nicht mit einem solchen Desaster rechnen. Es war nicht geplant, dass sie außer Gefecht gesetzt wurde. Sie war damals das beste Pferd im Stall. Wenn sie nur wüsste, es nur ahnte, was wirklich passiert war ... Oh nein, alles lief falsch und dennoch im letzten Augenblick richtig. Achmed, der nicht im Geringsten ahnte, was er mit seinem Plan angerichtet hatte. Dank der Amnesie konnte er aufatmen. Dennoch, ein ungutes Gefühl blieb. Ihr gemeinsamer Vorgesetzter warnte ihn früher mehr als einmal, sie niemals zu unterschätzen. 

Da sie auch heute noch eine Waffe bei sich trug, schien zumindest in ihrem durchlöcherten Gedächtnis hängengeblieben zu sein, dass sie damit perfekt umgehen konnte. Und nicht nur damit ... Er fand in Ägypten, im Maisfeld ihr Handy. Durch die Detonation flog es ziemlich weit, und da Leonard Benders nur darauf bedacht war, sie und das Kind zu retten, fiel es nicht auf, dass er sich dort herumschlich. Als er sah, dass Benders sie retten konnte, tauchte er sofort unter.

Ab dem Zeitpunkt warteten sie alle auf ihren Gegenschlag. Die gesamte Familie von Blankenheim-Solbach galt als tot. Die Reaktion des Onkels warteten sie ab. Ihnen fehlte der Beweis, dem guten Egon den Prozess zu machen. Dazu müsste sie sich endlich erinnern. Aber nichts geschah. Egon wurde nervös. Der Versuch, Corinnas Schwester unter Druck zu setzen, klappte nicht. Als er merkte, dass sie alle Fotos von Noah, ach nein, er hieß ja nun Jonas, vernichteten, war ihm sofort klar, sie wussten, wie ähnlich er seinem Vater sah. 

Es gab kein Foto mehr von Corinna, der Einbruch bei ihrer Schwester war leider nötig. Hin und wieder überprüften sie Foren und andere Netzwerke, um sicherzugehen, dass nicht doch noch irgendwo eine Aufnahme auftauchte ... 

Und nun saß er hier in der Nähe ihres neuen Zuhauses im Auto und beobachtete die Frauen, Liv und auch Jonas. 

Ihre Unterkunft war perfekt gewählt, stellte er fest. Die A31 in unmittelbarer Nähe, durch die Wiese gelangte man fast ungesehen auf die Hauptstraße, ohne einen Umweg über die nahezu unbefestigte Zufahrtstraße nehmen zu müssen. Es gab kaum Nachbarn, und natürlich fuhr sie einen Wagen mit Allradantrieb – damit kam sie sogar bei Schnee und Eis durch die Wiese. 

Endlich rührte sich etwas auf der Terrasse hinter dem Haus. Sie liefen durch den Garten zum Nachbargrundstück, stiegen über den niedrigen Zaun und wurden auf der anderen Seite von einer Frau begrüßt. 

Qualm stieg auf, sie grillten. Er seufzte, es würde ein langweiliger Abend für ihn werden, und erneut überlegte er, sie einfach anzusprechen um zu sehen, wie sie auf ihn reagierte.

 

*

 

Maria freute sich über eine weitere Besucherin. 

„Ich habe wie immer zu viel Grillfleisch eingekauft“, begrüßte sie Miriam, „ein oder zwei Personen mehr, das spielt keine Rolle. Schön, dich kennenzulernen, ich bin Maria. Wir werden uns sicherlich öfter sehen.“ 

„Das hoffe ich doch“, nickte Miriam, „wenn ich nicht unterwegs bin, besuche ich meine Cousine häufiger.“ 

„Und dein Mann ist wieder mal unterwegs?“ Maria schaute sich suchend um. „Oder kommt er später nach? Mein Göttergatte arbeitet heute auch länger.“ 

„Nein, er musste für einige Tage weg. Deshalb genießen Miriam, die Kinder und ich die ruhige Zeit.“ 

„Ist dein Mann ebenfalls ständig unterwegs, oder ist wenigstens er sesshaft?“

Marias Neugierde ließ Miriam innerlich aufstöhnen. Allerdings brauchte sie nichts zu erwidern, denn Marias Redeschwall ließ keine Antwort zu. 

„Hast du schon von Corinnas heldenhafter Tat auf dem Parkplatz gehört?“ Corinna winkte ab. Es war ihr peinlich. 

„So schlimm war es gar nicht.“ 

Maria klärte sie in groben Zügen auf. 

„Ich habe übrigens den Namen des Mädchens herausgefunden: Lisa Soltau ...“ 

Mehr hörte Corinna nicht. Sofort rauschte es in ihren Ohren. Die weiteren Worte Marias gelangten wie durch Nebel zu ihr. Etwas in Corinnas Innerem explodierte. Sie hielt die Luft an. Schweiß lief ihr den Rücken herunter. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, nur mit großer Mühe schaffte sie es, Luft zu holen.

Nach wenigen Augenblicken normalisierte sich Corinnas Zustand.

Die beiden Frauen unterhielten sich weiter und bemerkten Corinnas aufgewühlten Gemütszustand nicht. Maria wendete das Fleisch auf dem Grill, Miriam deckte in der Zwischenzeit den Tisch, und Corinna saß nur stumm da und rührte sich nicht.

Als Liv kam, um nachzusehen, ob das erste Würstchen fertig war, sah sie, dass ihre Mutter blass war. 

„Was ist los, Mama?“ So kannte sie ihre Mutter nicht, und nun benahm sie sich zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit so merkwürdig.

Miriam reagierte sofort, suchte Blickkontakt mit Corinna und schaute sich um. Erst, als sie das leichte Kopfschütteln von Corinna sah, atmete sie erleichtert auf. 

„Es ist nichts“, beschwichtigte Corinna Liv, „wahrscheinlich habe ich heute Nacht zu wenig geschlafen.“

 

*

 

Es wurde ein gemütlicher Abend. Nachdem Corinna von weiteren Schweißausbrüchen verschont blieb, besserte sich ihre Stimmung. Gegen neun Uhr schaute sie auf die Uhr. Ein untrügliches Zeichen für Liv, Jonas und Marias Kinder, ins Bett zu verschwinden. 

„Morgen früh ist Schule, das Wochenende wurde noch nicht eingeläutet.“

Als sie mit Miriam später alleine war, sprach sie sie darauf an. 

„Was ist passiert? Ich wollte vor deiner Nachbarin und den Kindern nicht fragen.“ 

„Keine Ahnung. Auf einmal war da etwas, als ob ein Schalter umgelegt wurde. Ich habe überlegt, ob es der Name Lisa war“, sie schüttelte den Kopf, „aber dann würde ich doch jetzt, wo ich den Namen ausspreche, auch diesen merkwürdigen Anfall haben. Aber da ist nichts.“ 

„Hat es etwas mit deiner Heldentat auf dem Parkplatz zu tun?“

Corinna schüttelte den Kopf. 

„Nein, wir sprechen doch gerade darüber und nichts passiert.“ 

„Es muss einen Zusammenhang geben, Corinna“, folgerte Miriam. „Deine Amnesie schwindet, die Mauer wackelt. Irgendetwas hat ein unterirdisches Erdbeben ausgelöst.“ 

„Tja, aber was?“
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Die Augen starrten sie an. Corinna wollte ihnen zurufen, schnell zu verschwinden. Es klappte nicht. Sie versuchte zu schreien, sie versuchte loszurennen, aber etwas hielt sie magisch zurück. Es war ihr nicht möglich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie in Zeitlupe bewegte sie sich vorwärts, wurde aber sofort wieder zurückgezogen.

Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass es wieder ein Traum war, wagte aber nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, einen wichtigen Hinweis in ihrer Illusion zu übersehen. Es gelang ihr, weiter zu träumen.

Dreh den Kopf!, flüsterte sie sich selbst zu, schau zurück!

Warum? Warum soll ich mich umdrehen?, fragte sie sich, da ist doch nur das Haus, das gleich explodieren wird, aber dort vor mir, da ist Noah, und da ist die Person, die ich retten muss.

Nein, hörte sie wieder ihre eigene Stimme, du kannst sie nicht retten. Konzentriere dich nur auf das Kind, und schau zum Haus, vielleicht siehst du noch jemanden, der sich dort hinter den Büschen versteckt und alles beobachtet!

Mühsam versuchte sie den Kopf zu bewegen. Sie stöhnte auf, alles tat ihr weh, und sie musste gewaltig kämpfen, bis es ihr gelang, den Kopf wenigstens einige Zentimeter zu drehen.

Intensiv strengte sie sich an, kniff die Augen zusammen, die grelle Sonne blendete, ihre schweißnassen Haare klebten an ihrer Stirn, dann endlich sah sie ihn. Sie erkannte den Mann, der im Flugzeug neben ihr gesessen hatte. Wie war der Name? Uwe Stetter, genau. Vage erinnerte sie sich, ihm auch außerhalb des Flugzeuges begegnet zu sein, konnte sich aber nicht erinnern, wo.

Ihr war, als würde er sie hämisch angrinsen ...

Urplötzlich wandelte sich das Bild, es war wie ein Filmriss. Der Traum änderte sich. Sie war auf dem Parkplatz des Supermarktes. Sie hörte leise Musik im Hintergrund, es kam aus einem der geparkten Autos. Die Melodie kam ihr bekannt vor, dann der Schrei: „Lisa ...“

Die Musik ... das Lied, der Schrei ... das Kind, das Auto ...

In ihrem Kopf drehte es sich. Sie fasste keinen klaren Gedanken mehr. Ihre Rückblicke überschlugen sich. Die Wand, die ihr Gedächtnis unüberwindbar einschloss, bröckelte. 

Sie versuchte Steine aus der Mauer wegzureißen, sie sah etwas, wusste, wenn sie sich konzentrierte, würde sie endlich in ihre Vergangenheit schauen können ...

Dann wurde sie abrupt aus ihrem bizarren Traum gerissen.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, schüttelte sie, eine Stimme rief: „Corinna, mein Gott, Corinna, wach auf, es ist nur ein Traum. Du bist in Sicherheit.“

Miriam stand neben ihrem Bett.

„Was? Was ist passiert?“, stammelte Corinna. 

„Das würde ich gerne von dir wissen“, flüsterte Miriam fast traurig. „Du hast wie ein verwundetes Tier gejammert und geschrien. War der Traum so schlimm?“ 

„Nein“, seufzte Corinna, „der Ablauf hat sich geändert. Der Schauplatz wechselte, und ich schaffte es beinahe, die Mauer einzureißen.“ 

„Welche Mauer?“ 

„Die Mauer, die meine Erinnerungen einschließt. Ich träumte, ich stand vor einer hohen Wand, ich versuchte sie mit den bloßen Händen einzureißen, sie bröckelte auch schon, aber dann, ja, dann wechselte der Ort. Ich war auf dem Parkplatz. Das Kind rannte los, aber ich konzentrierte mich auf die Musik, die aus einem der Autoradios kam. Fast hätte ich zu spät eingegriffen.“ 

„Es hängt alles zusammen. Die Augen, von denen du immer träumst, die Rettung des Kindes auf dem Parkplatz, aber die Musik ist neu. Was wurde denn gespielt?“ 

„Daran kann ich mich nicht mehr erinnern, ich wurde ja geweckt.“ 

„Sorry, ich hatte ja keine Ahnung. Wenn du dich selbst hättest schreien hören, dann hättest du den Notarzt gerufen.“ 

„Das sollte kein Vorwurf sein, Miriam“, entschuldigte Corinna sich, „nur eine Feststellung.“ 

„Wenn du kurz davor warst, dich zu erinnern, dann besteht die Möglichkeit, dass deine ominöse Mauer tatsächlich kurz vor dem Einsturz steht.“ 

„Aber was hat es ausgelöst? Wir haben heute nur mit Maria gegrillt. Es war ein ruhiger Tag, und wir hatten Spaß. Die Würstchen schmeckten.“ Corinna stockte. „Mein Gott, ich kann mich plötzlich an das Essen in Ägypten erinnern, die süßen Brötchen, die ich gehasst habe. Merkwürdig, auch der Geschmack dieses löslichen Kaffees, den ich auch nicht mochte, ist wieder da.“ 

„Was noch, Cori? Ruf dir alles ins Gedächtnis! Was gab es zum Frühstück?“

Corinna schüttelte verzweifelt den Kopf.

„An mehr erinnere ich mich nicht, nur ...“, sie druckste, „manchmal ist Leonard bei mir. Verstehst du? Er sitzt in meinem Kopf und spricht mit mir. Er ermutigt mich, gibt mir Denkanstöße. Er ist mein Fels in der Brandung.“ 

„Ich verstehe dich“, murmelte Miriam, „aber es muss einen Auslöser für diese Träume geben. Leo und du, ihr kennt euch nun schon Jahre, er kann es nicht sein.“ 

„Definitiv etwas im Zusammenhang mit ihm“, nickte Corinna, „vielleicht eine Äußerung? Vielleicht eine Geste, die an damals erinnert – ich kann es nicht genau sagen.“ 

„Du vertraust ihm, das ist gut“, Miriam schaute auf die Uhr, „es ist noch früh, du solltest versuchen zu schlafen. Ich bleibe bei dir. Falls dieser Albtraum wiederkommt, bin ich zur Stelle und wecke dich.“

Drei Stunden später, inzwischen war es fünf Uhr in der Früh, wachte Corinna ausgeruht auf. Der beängstigende Traum kam nicht wieder, das beruhigende Gefühl, Miriam neben sich zu wissen, ließ sie tief und fest schlafen.

Leise stand sie auf und ging hinunter in die Küche. 

Sie setzte sich nachdenklich vor das Fenster und schaute in den noch dunklen Garten. In einiger Entfernung sah sie die Scheinwerfer der Autos auf der Hauptstraße. Auf der Wiese stieg jetzt, in den frühen Morgenstunden Nebel auf. Der Herbst nahte mit unaufhaltsamen Schritten.

Sie genoss die Ruhe der Dämmerung, und ihre Gedanken schweiften zum Traum. Sie stand kurz davor, etwas Wichtiges herauszufinden. Der Traum schien so real, so greifbar. Hatte sie kurz davorgestanden, den entscheidenden Hinweis zu erkennen? Wäre die Mauer eingestürzt, wenn Miriam sie nicht geweckt hätte?

„Guten Morgen“, riss Miriams Stimme sie aus ihren Gedanken, „störe ich, oder kann ich mich dazusetzen?“ 

Corinna deutete auf den anderen Stuhl. 

„Wie hast du geschlafen? Kam der Traum wieder?“ 

Corinna schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe gut geschlafen. Kaffee?“ 

Miriam nickte. Corinna stand auf und schaltete die Maschine ein.
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In den letzten Jahren arbeitete Corinna von zu Hause aus, verließ selten das große, uneinsehbare Grundstück und war zufrieden, dass sie nicht mehr ständig von einer Behausung in die nächste flüchten mussten.

Heute, es war Jonas’ achtzehnter Geburtstag, würden sie mit guten Freunden und einigen Nachbarn feiern. War es tatsächlich schon fast sechs Jahre her, seit sie hier in Dorsten gelandet waren? Sie musste lächeln. Gleich würde der Ansturm beginnen. Die Vorbereitungen zur Geburtstagsparty hatte Miriam übernommen. Liv, mittlerweile fünfzehn, besuchte immer noch die Schule ganz in der Nähe. 

Jonas’ Ähnlichkeit mit seinem leiblichen Vater war nicht zu leugnen. Allerdings lag die Ermordung schon so lange zurück, dass sie nicht Gefahr liefen, eine Zeitung würde die vergangenen Ereignisse aufgreifen um einen Bericht darüber zu schreiben. Sollte ein Foto von Victor veröffentlicht werden, so hatten sie vor Jahren beschlossen, würden sie Jonas schnellstens nach England befördern. Es würde Corinna das Herz brechen, ihren Sohn in ein Internat unterbringen zu müssen, aber Jonas hatte Verständnis dafür. 

Vor einigen Jahren installierte sie ein Programm auf ihrem, Leonards und Miriams Computer, das unverzüglich Alarm geben würde, sollte jemand in den einschlägigen Suchmaschinen nach Victor von Blankenheim-Solbach suchen. Zweimal gab es eine Meldung. Eine Anfrage kam aus Egons Hauptverwaltung und eine von Olivia.

Corinna beobachtete die Aktivitäten von Egon aus der Ferne, wagte sich nie in die Nähe der Familie von Blankenheim-Solbach und mied das Anwesen, das einmal in grauer Vorzeit ihrem Ehemann Victor gehört hatte.

Bei Olivia sah die Sache anders aus. Wie sie wusste, lebte ihre Schwester in Münster, arbeitete bei einem Anwalt und war nicht wieder von Egon belästigt worden. Manchmal verspürte Corinna den unwiderstehlichen Drang, bei ihr vorbeizufahren, um sie wenigstens aus der Ferne zu sehen, aber Miriam riet ihr davon ab. Sogar die Idee, sich zu verkleiden, rief bei ihrer Freundin nur ein energisches Kopfschütteln hervor.

Corinna saß in ihrem Ohrensessel und starrte auf die Wiese hinter dem Haus. Miriam wirbelte in der Küche herum, zwei Kuchen waren fertig und dufteten verführerisch, der Kaffeetisch war gedeckt, und das Grillgut lagerte bereits im Kühlschrank. 

Corinna hatte sich mittlerweile damit abgefunden, die Erinnerung nie wiederzuerlangen. Nachdem sie sich das eingestanden hatte, fiel die jahrelange Nervosität endlich von ihr ab. Sie konzentrierte sich inzwischen auf die Gegenwart, das Familienleben mit Kindern und Ehemann.

Beruhigend war es, dass Leonard bei einem Einsatz erst dann hinzukam, wenn seine jüngeren Kollegen die Drecksarbeit erledigt hatten. Mit seinen beiden Mitarbeitern, ebenso vom Fach, durchsuchten sie die beschlagnahmten Ordner, Akten und andere, schriftliche Dokumente nach belastendem Material. 

Es ging um Minuten, denn für einige der Einsätze wurde erst im Nachhinein eine richterliche Verfügung erteilt. Gefahr im Verzug unterstützte nicht immer die Festnahme der Bösewichte.

Ab und zu dachte sie noch an den Traum, in dem sie meinte, die Mauer würde einfallen. Doch nach der verhängnisvollen Nacht träumte sie nicht mehr von Ägypten, sah nicht mehr in die Augen der fremden Person und wurde nicht mehr verfolgt.

Vielleicht war es die Angst um Leonard. Der befand sich während dieser Zeit im Auslandseinsatz. Als er und Wallner eine Woche später erschöpft zurückkamen, sah man ihnen den Misserfolg an. Sie konnten die Frau und Tochter nicht retten. Man fand sie später geköpft in der Wüste. Es ging den Entführern nur ums Töten, wie Wallner vorausgesagt hatte. 

Drei der Leute von Foxfire wurden bei diesem Einsatz getötet. Ein Verlust, den sie zusätzlich verkraften mussten. Der Ehemann und auch der Sohn kamen traumatisiert zurück. Corinna dachte sofort an ihr eigenes Schicksal. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, das Gedächtnis einfach abschalten zu können. Miriam und Corinna verlangten danach sofort von ihren Männern, bei keinen gefährlichen Einsätzen mehr mitzumachen. Sie hielten ihr Versprechen. Die nächsten Aufträge, an denen Leonard aktiv mitwirkte, waren einige Festnahmen oder Observierungen, alles in allem nichts Aufregendes. Vielleicht war das einer der Gründe, warum Corinna ihren Frieden mit der Vergangenheit machte ...

Miriam sah von der Küche aus Corinna im Gartenstuhl sitzen. 

Das Geräusch vorfahrender Autos schreckte beide Frauen aus ihren Gedanken.

Karl hielt hinter Leonard vor dem Hauseingang an. Miriam lachte. Ihr Mann hatte das Geburtstagsgeschenk für Jonas dabei.

Der gut erhaltene, gebrauchte Polo sollte sein Geschenk zum siebzehnten Geburtstag sein. Karl konnte später mit Miriam zurückfahren, daher hatte er es übernommen, den Wagen zu überführen. Jonas würde Augen machen, damit rechnete er nicht.

Miriam stand an der Haustür und schaute zu, wie Corinna eine große Schleife an der Windschutzscheibe des knallroten Kleinwagens befestigte. 

Als Corinna nicht mehr in der Nähe des Polos stand, wagte sie einen Schritt auf das Auto zu, hob ihr Handy, schoss ein paar Fotos und schaute ins Innere. 

„Gut erhalten“, staunte sie, „er besitzt sogar noch einen Kassettenrecorder. Das erinnert mich an frühere Zeiten. Ich denke an die Ente, den 2 CV, mit dem Karl euch damals an der Küste besuchte. Der hatte nur ein einfaches Radio ...“

Karl stöhnte, als er an die alte Geschichte dachte. Leonard grinste, und Corinna musste das Lachen unterdrücken. 

„Schluss jetzt“, Miriam klatschte in die Hände. „Jonas müsste gleich hier sein. Sollen wir den Polo noch mit einem Laken abdecken?“ 

„So ein großes Tuch haben wir nicht. Wir stellen einfach unsere Autos so davor, dass Jonas sein Geschenk nicht sofort sieht.“ Corinna warf Miriam ihren Wagenschlüssel zu. „Übernimm du das, ich schalte die Maschine ein, damit wir gleich Kaffee trinken können.“

Aus den Augenwinkeln sah sie Maria, Fred, Jens und Dirk über den Zaun steigen. 

Jonas schulische Leistungen erlaubten es ihm, zwei Klassen zu überspringen. Mit achtzehn hatte er sein Abitur in der Tasche. Er strebte danach, in die Fußstapfen seines leiblichen Vaters zu treten. Er wollte Medizin studieren.

Corinna und Leonard unterstützten ihn, denn als Alternative gab es nur noch die Ausbildung beim Bund, die auch Leonard nach dem Studium absolvierte. Eine innere Stimme warnte Corinna. Sie befürchtete, er würde Leonard als Vorbild nehmen und letztendlich bei Foxfire landen. Karl wäre nicht abgeneigt, ahnte Corinna, daher ermutigte sie Jonas zum Medizinstudium. In wenigen Wochen würde das erste Semester für ihn beginnen. Mit dem kleinen Polo konnte er jederzeit nach Hause kommen. 

Liv war natürlich stolz auf ihren großen Bruder, aber auch traurig, ihn bald nicht mehr jeden Tag zu sehen.

Leonard bemerkte sofort die Tränen, die Corinna mühsam zu überspielen versuchte. Er zog sie an sich. 

„Wir werden ihn ständig im Auge behalten“, flüsterte er ihr zu, „ihm kann nichts passieren.“ 

„Danke“, murmelte sie zurück und setzte ein fröhliches Gesicht auf. 

„Da kommt er“, rief Liv. Sie rannte ihm entgegen, riss ihn fast vom Fahrrad und umarmte ihn. 

„Ich wollte die Erste sein, die dir gratuliert“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „also Brüderchen, herzlichen Glückwunsch.“

Jonas umarmte Liv, wirbelte sie hoch und drückte sie an sich. 

„Danke, Schwesterchen, wegen dir habe ich meine ersten grauen Haare, du Nervensäge. Aber wer es schon so lange mit dir aushält, ist bereit fürs harte Leben.“ 

Liv boxte ihm spielerisch in die Rippen. 

„Ohne mich kannst du doch gar nicht überleben“, ärgerte sie zurück, „los, komm! Miriam hat Kuchen gebacken, und ich habe Hunger.“ 

„Na, das ist eine Begrüßung.“ Jonas strahlte. 

Seine Mutter eilte auf ihn zu, umarmte ihn und meinte: „Herzlichen Glückwunsch, Großer, und alles, alles Gute“, ihre Stimme wurde leiser, „auf dass wir hier wohnen bleiben können.“ 

„Das hoffe ich auch, Mama“, flüsterte er zurück. Corinna gab Jonas frei und schob ihn zu Leonard. 

„Herzlichen Glückwunsch, Jonas, du bist und bleibst mein Lieblingssohn, denk immer daran.“

Corinna standen Tränen in den Augen, sie wandte sich ab.

Anschließend gratulierten ihm Miriam, Karl und Maria mit Familie.

Dann nahm Corinna Jonas an die Hand und deutete auf den Polo, der versteckt hinter den anderen Autos stand. 

„Das ist unser Geschenk für dich, was nützt dir sonst der Führerschein. Und ich habe nicht vor, demnächst nur noch Fahrrad zu fahren, weil du mit meinem Wagen unterwegs bist“, scherzte sie. 

Jonas war sprachlos, umarmte zuerst Leonard, dann Corinna. 

„Ihr habt euch doch sicherlich auch daran beteiligt“, fragte er Karl und Miriam, „herzlichen Dank.“ 

„Wie wäre es mit einer Probefahrt“, schlug Karl vor, „wir begleiten dich. Aber erst nach dem Kaffee, ich habe Hunger.“

In den letzten Jahren, in denen Corinna und Leonard in Dorsten wohnten, hatten Fred und Maria sich auch mit Miriam und Karl angefreundet. Natürlich hielten sie ihre Tarnung aufrecht. 

Mittlerweile hatte sich Miriam nach einem Haus in der Nähe umgeschaut und war gut dreihundert Meter weiter fündig geworden. Heute Abend wollte sie es allen mitteilen.

In einigen Wochen würde es für Corinna einsam werden. Jonas’ Studium begann. Zuvor wollten er und sein Kumpel Jens einen Trip nach London unternehmen, und Liv fuhr mit Maria, Fred und Dirk für zwei Wochen in den Urlaub.

„Los!“ Jonas beendete die Kaffeetafel, nahm den Wagenschlüssel und winkte Leonard, Karl und Jens zu. „Lasst uns eine Runde fahren.“

Corinna begleitete sie bis zur Haustür und beobachtete, wie sich alle vier in den Wagen setzten. 

„Schaut mal“, hörte sie Jonas, „der Wagen hat noch einen Kassettenrecorder. Da steckt sogar eine Kassette im Gerät. Ob sie noch funktioniert?“

Er schaltete das Radio ein. 

„Alte Schlager“, meinte Jens begeistert, „die hören wir uns während der Fahrt an, was meint ihr?“

Jonas nickte und setzte den Wagen vorsichtig zurück.

Corinna lächelte. Ein gelungenes Fest, dachte sie und ging, zur Melodie summend, zu den anderen Geburtstagsgästen zurück. 

„Ich fühle mich zwanzig Jahre jünger“, schmunzelte sie, „es sind Schlager aus unserer Jugendzeit auf der Kassette, Miriam. Jonas fand es lustig. Bedeutet das, wir werden alt?“ 

„Wir? Niemals, Cori, wir bleiben immer jung.“ Maria fiel in die lustige Unterhaltung ein, während Fred sich nach Liv und Dirk umschaute. „Die Rückenschmerzen deklarieren wir als jugendliche Wachstumsstörungen, das glaubt man uns sofort ...“

Sie bemerkten alle das Auto nicht, das nebenan auf dem Parkplatz der Schreinerei stand. Der Fahrer beobachtete das bunte Treiben auf der Terrasse der Zimmermanns. Kein origineller Name diesmal, dachte er. 

 

*

 

Nach knapp einer halben Stunde fuhr der Polo wieder vor. Der Nachmittag verging wie im Flug. Am Abend wurde gegrillt, das Wetter spielte mit, und die Stimmung war ausgelassen. 

Miriam und Karl übernachteten bei Corinna und Leonard. Am späten Vormittag des nächsten Tages fuhren sie zurück ins Hauptquartier. Leonard würde nachkommen. Vorher wollte er sich von seinen Kindern verabschieden. Zwei Wochen ohne Liv und Jonas – das erste Mal – es würde Corinna und ihm schwerfallen, das ahnte er jetzt schon. 

Liv hatte ihre Sachen schon am Vortag gepackt. Am nächsten Morgen sollte es früh losgehen. Leonard verabschiedete sich schweren Herzens von seiner Tochter. 

„Papa“, meinte sie, „du schaffst es. Zwei Wochen ohne deine Plagegeister wirst du überleben.“

Jonas und Jens planten am Nachmittag mit dem Zug von Dorsten nach Düsseldorf zu fahren. Zwei Plätze im Flieger nach London hatten sie schon vor Wochen gebucht. 

„Bringst du uns zum Bahnhof?“ Die kleine Reisetasche von Jonas stand bereits in der Diele. „Du darfst auch mit meinem neuen Auto fahren“, genehmigte er seinem Vater großzügig, „aber vergiss nicht, auf dem Rückweg zu tanken ...“

 





Kapitel 42 

Abends 

 

„Langeweile“, stöhnte Corinna, „ich habe Langeweile. Das gab es noch nie. Hast du ...?“ 

„Klar“, beruhigte Leonard seine Frau, „habe ich. Sie sind alle mit dem neusten Sender ausgestattet. Habe sogar einen unter den Wagen der Heidlers angebracht. Außerdem in den Reisetaschen der Jungs und im Saum ihrer Parka. Die werden sie nirgends liegen lassen, hoffe ich zumindest.“ 

„Mehr können wir wirklich nicht tun“, seufzte Corinna, „ich habe in ihre Handys noch einen Ortungschip eingebaut. Auch wenn sie ausgeschaltet sind, kann ich sie finden.“ 

„Perfekt. Ein gewisses Maß an Freiheit sollten wir ihnen zugestehen. Kurt ist in London, er wird auf Jonas und Jens ein Auge haben, wenn es seine Zeit zulässt. Du musst ihm nur per Handy die Koordinaten durchgeben. Er meldet sich bei dir, wenn er Zeit hat, oder umgekehrt.“ 

„Bei Liv habe ich keine Angst. Aber diese Langeweile, wenn niemand hier ist, um den ich mich kümmern muss ... Und du musst auch für ein paar Tage weg.“ 

„Leider. Ich hoffe, es macht dir wirklich nichts aus. Am besten kümmerst du dich um den Garten, Cori. Die Bäume und Sträucher müssten geschnitten werden. Mit der Kettensäge kannst du doch umgehen“, neckte er sie, „oder du schießt jeden Zweig einzeln ab.“ 

Corinna schaute in den Garten. „Da brauche ich aber etwas mehr Munition, pro Ast eine Kugel, das Grundstück ist groß, die Bäume zahlreich, ich würde sagen, ein Maschinengewehr wäre da angebrachter.“ 

„Tja“, grinste Leonard, „denk an den Höllenlärm. Heckenschere ist doch besser.“ 

„Trotzdem, die Hecken, Sträucher und Bäume sind morgen Abend fertig gestutzt, also, Leo, was mache ich übermorgen? Du bist nicht da, Marias Grill ist kalt. Da bleiben mir nur Miriam, Foxfire und Arbeiten.“ Sie seufzte laut auf. 

„Ruh dich auf der Terrasse aus, lege dich in einen der Gartenstühle und lese. Morgen hast du die freie Auswahl. Trink Kaffee oder mach einfach zur Abwechslung mal gar nichts.“

Leonards Worte riefen ein Lächeln bei Corinna hervor. Nichts tun? Nein, das konnte sie nicht. 

„Ist der Auftrag gefährlich?“ 

„Nein, keine Sorge.“

Corinna verstand, dass sie nicht sagen konnten, wohin der Auftrag sie führte. Aber sie hatte vorgesorgt. Was sie bei ihren Kindern gemacht hatte, unternahm sie auch bei ihrem Mann. Leonard trug ebenfalls einen Sender bei sich, von dem er nicht das Geringste ahnte. Corinna präparierte vor einigen Jahren seine Armbanduhr, von der er sich nie freiwillig trennen würde. Außer einem Ortungschip im Handy und dem, den man ihn unter die Haut injizierte, platzierte sie einen Sender in seinem Rucksack. Paranoia? Vielleicht. Während sie nun drei kontrollieren konnte, war es Miriam möglich, den implantierten zu lokalisieren. Der Zugriff auf dieses Programm war ihr verwehrt.

Natürlich wäre es für sie leicht gewesen, den Zugangscode zu knacken, aber allein darauf wollte sie sich nicht verlassen. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. 

Im Laufe der letzten Jahre hatte sie sich Computerkenntnisse angeeignet, die jedem Hacker Ehre machen würden, Kenntnisse, die sie sogar vor Miriam und Leonard verschwieg.

Leonard schaute auf seine Armbanduhr. 

„Ich muss los. Meine Sachen sind glücklicherweise schnell gepackt. Ich melde mich, sobald die Nachrichtensperre aufgehoben ist.“

Corinna nickte, war aber mit ihren Gedanken ganz woanders. Alleine! Eine solche Gelegenheit würde sich so schnell nicht wieder ergeben, und Münster befand sich nur knapp eine Autostunde entfernt von Dorsten ...

 

Am nächsten Morgen

 

Corinna programmierte ihr Navi mit der Adresse ihrer Schwester in Münster. Es war erst sieben Uhr morgens. Sie wollte die frühe Stunde nutzen, um zügig nach Münster zu gelangen. Die alte Kassette aus Jonas’ Auto hatte sie eingesteckt, um sie sich auf der Fahrt anzuhören. Glücklicherweise besaß ihr nicht mehr so junges Auto auch noch ein Kassettendeck. Sie genoss die freie Zeit und atmete befreit auf. Ohne irgendjemandem für ihr Handeln Rechenschaft abgeben zu müssen, fühlte sie sich geradezu beschwingt. Natürlich hoffte sie, sobald sie einen Blick auf Olivia werfen konnte, auf irgendeine Erinnerung. Die Angst, von ihr erkannt zu werden, kaschierte sie mit der entsprechenden Verkleidung. Eine Langhaarperücke und eine Sonnenbrille sollten erst einmal genügen. Dass Olivia sie für tot hielt und sie außerdem fast siebzehn Jahre nicht gesehen hatte, wiegte sie in Sicherheit. 

Als sie nur noch zweihundert Meter von Olivias Adresse entfernt war, stellte sie den Wagen ab, setzte sie die Sonnenbrille auf und stieg aus. Olivia bewohnte eine Wohnung im Obergeschoss eines Zweifamilienhauses. An der Türklingel standen ihr Name und der ihres Freundes Georg Balster. Dann lebte sie nicht alleine. Corinna freute sich für ihre Schwester. Um nicht aufzufallen, weil sie minutenlang die Türklingel anstarrte, drehte sie sich weg, ging zurück zum Auto und parkte es näher. Von hier aus konnte sie Straße und Eingang überblicken. Sollte Olivia das Haus verlassen, würde sie versuchen, ihr zu folgen. 

Sie hatte Glück. Nach zehn Minuten traten Olivia und Georg aus der Tür. 

In entsprechender Entfernung ging sie ihrer Schwester nach, um dann erstaunt innezuhalten. Die Adresse kam ihr bekannt vor. Minuten später näherte sie sich den Schildern des Bürohauses. Ihre erste Vermutung war richtig. Hier hatte Phillip Martinek seine Kanzlei – und Phil arbeitete für Foxfire.

 





Kapitel 43 

Münster

 

Wie in Trance lief Corinna zu ihrem Wagen zurück und schaffte es gerade noch, sich hineinzusetzen, bevor sie in sich zusammensackte.

Benommen griff sie zu der kleinen Wasserflasche, die auf dem Beifahrersitz lag und sah die Kassette, die sie sich immer noch nicht angehört hatte. Vielleicht kann ich klarer denken, wenn ich die alten Schlager höre, dachte sie und schob sie in das Abspielgerät. Sofort erklang Elvis, seine Stimme wirkte beruhigend. Sie lehnte sich zurück, trank einen Schluck Wasser und dachte nach.

Was bedeutete das? Was hatte ihre Schwester mit Foxfire zu tun?

Miriam musste es wissen, hatte sie doch ständig Corinna abgeraten, aus der Ferne einen Blick auf Olivia zu werfen.

Ruhig, ermahnte sie sich. Überstürze nichts. Überlege deine nächsten Schritte!

Niemand ahnte, wo sie sich befand, auch Miriam nicht. Sie brauchte unbedingt Zeit zum Nachdenken, an einem Ort, wo sie niemand sehen oder ansprechen würde. Resolut startete sie ihren Wagen. Das Waldstück, das sie auf der Hinfahrt bemerkt hatte, war ihr Ziel. Sie legte den Gang ein und fuhr los.

Das nächste Lied trällerte aus dem Lautsprecher. 

„Brother Louie, Louie, Louie ... Brother Louie, Louie, Louie ...“

Als sie den Song hörte, war plötzlich alles wieder da! Sie atmete schwer. Ihr Verstand setzte kurzfristig aus. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Kopf schwand. Sie fuhr an den Straßenrand, hinter ihr hupten andere Fahrer. Oh, mein Gott, die Zeit vor dem Attentat war wieder da. Die Amnesie löste sich auf. Es war alles anders, alles ganz anders, als sie vermuteten, als sie alle ahnten. Mein Gott, wie sollte sie mit dem jetzigen Wissen umgehen? Wenn sie auch nur einen Ton zu Leonard sagen würde, wären sie alle in Gefahr.

Achmed kam ihr augenblicklich in den Sinn. Der Ägypter handelte vor siebzehn Jahren schnell, aber nicht unüberlegt, und sie musste ihn im Nachhinein für diese Reaktion bewundern, die ihr letztlich das Leben rettete. Nun wusste sie auch, wer Uwe Stetter war. Sie wusste, wer im Schilf vor ihren Augen umgebracht worden war. Die Erkenntnis traf sie wie ein gewaltiger Schlag in die Magengegend. 

Hunderte Fragen waren beantwortet – aber noch mehr stellten sich ihr nun. Wer hatte die ganze Aktion verraten? Ihr erster Gedanke galt Uwe, dann aber fiel ihr ein, dass er zwar ihr persönlicher Feind war, sie aber nie der Gegenseite ausliefern würde.

Nachdem sie sich so weit beruhigt hatte, um gefahrlos für sich und andere Verkehrsteilnehmer weiterfahren zu können, nahm sie Kurs auf den Wald.

Auf einem Parkplatz für Spaziergänger standen nur zwei Autos, also lief sie keine Gefahr Menschen zu begegnen. Sie stieg aus, zog ihre Outdoorjacke über, nicht ohne sich zu vergewissern, ihre Waffe dabei zu haben, die ihr nunmehr wichtiger als alles andere erschien. Sie überprüfte das Magazin, sie hortete weitere Munition in ihrer Tasche, schnappte sich das Handy, verschloss den Wagen und lief los. Den Waldweg ließ sie links liegen. Nach zehn Minuten erreichte sie eine kleine Lichtung. Sie setzte sich vor einen Baumstamm, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Die Stille um sie herum beruhigte sie immer mehr, aber die Zwickmühle, in der sie sich dank ihres wiedergekehrten Gedächtnisses befand, ließ sie ernüchtert aufstöhnen. Es durfte absolut keiner wissen, über welche geheimen Informationen sie verfügte. Vorerst musste sie alle in dem Glauben lassen, es wäre nichts geschehen. Nun ahnte sie auch, warum Olivia für Foxfire arbeitete: ein abgekartetes Spiel. Man wollte ihre Schwester schützen, um Egons Angriffe erfolgreich abzuwehren. Corinnas Schlussfolgerung: Georg gehörte ebenfalls zum Team, genau wie die Anwälte der renommierten Kanzlei hier in Münster.

Leider tappten sie alle im Dunkeln, wie sie nun feststellte.

Ihr lief es eiskalt über den Rücken, als sie an die Schwester ihres Vaters dachte. Katharina die Große, wie man sie heimlich nannte. Tante Kathrin. Ob sie ...? Corinna atmete tief durch. Den Gedanken an ihre Tante musste sie vorerst beiseiteschieben. 

Jeder weitere Schritt sollte genau überlegt werden, jeder Handgriff perfekt sitzen, ihre nächsten Handlungen mussten exakt kalkuliert durchgezogen werden. Es durfte nichts schiefgehen, und dann, ja dann musste sie mit Leonard sprechen, aber erst wenn die Gefahr gebannt war.

Jonas fiel ihr ein. Die Gefahr blieb. Hoffentlich war es nicht zu spät, hoffentlich wiegte sich Egon dermaßen in Sicherheit, dass er, sollte das perfide Spiel beginnen, Fehler machte. Konnte sie noch etwas in die Wege leiten, um Jonas das Erbe wieder zu beschaffen? Der gute Onkel Egon und seine missratenen Söhne. Sie freute sich schon darauf, sie endlich zur Strecke zu bringen. Eine schwere Last lag auf ihren Schultern. Zunächst musste sie herausfinden, wer damals der Maulwurf war, und dazu war der Kontakt zu Uwe, ihrem Erzfeind nötig. Es ging kein Weg daran vorbei. Sie brauchte Hilfe, alleine schaffte sie es nicht. Es gefiel ihr nicht, genau den Menschen um Unterstützung zu bitten, den sie auf den Tod nicht ausstehen konnte und von dem sie vermutete, dass er in früherer Zeit stets ihr Gegenspieler war. Aber zunächst würde sie dem Herrenhaus der von Blankenheim-Solbachs einen Besuch abstatten und dann zurückkehren, zurück nach Ägypten.

Nachdem sie sich auf diese Vorgehensweise festgelegt hatte, ging sie ihre nächsten Schritte durch.

Miriam!

Wie sollte sie mit ihr weiter umgehen? Auf Distanz bleiben? Das würde Miriams Misstrauen wecken. So weitermachen wie bisher? Dann musste sie höllisch aufpassen, aber war sie nicht in letzter Zeit gut darin? Und wie würde Leonard reagieren? Sofort alles stehen und liegen lassen, ihr zur Hilfe eilen? Oder sich von ihr abwenden, wenn er die Wahrheit erfuhr? Welche Wahrheit?, dachte sie. Obwohl sie sich wieder erinnerte, kannte noch nicht einmal sie alle Tatsachen. Nein, ich muss es alleine schaffen. Zumindest versuchen, einige Antworten auf Fragen zu finden, die bisher niemand kannte.

Oh, Gott, wie kompliziert und trotzdem einfach. 

Dank ihres wiedergefundenen Wissens war sie ihren Feinden drei Schritte voraus. Die aber konnten sie überholen, wenn sie ahnten, dass sie sich erinnerte.

Über eine Stunde saß sie an den Baum gelehnt und grübelte. Es wurde Zeit, endlich aktiv zu werden. Entschlossen stand sie auf und fuhr zurück nach Dorsten. Miriam hatte versucht sie zu erreichen, sie antwortete nicht. Ein Gespräch mit ihrer Freundin war das Letzte, was sie gerade brauchte. Sie nahm sofort den Weg in ihr Schlafzimmer, zog die alte Reisetasche hervor und starrte sie erleichtert an. Mehr als einmal stand sie kurz davor, dieses alte Teil einfach in den Müll zu befördern, aber eine innere Stimme ließ sie stets zögern.

Mit der Tasche ging sie in die Küche, holte eine Schere und schlitzte den Tragegriff und den Boden auf. Dort waren sie, die Kontokarte ihrer Bank, eine Schließfachkarte, ihr Reisepass, Führerschein und Personalausweis, seit Jahren gut versteckt, immer in der Nähe, und doch so weit entfernt. Sie packte die Sachen in ihre Handtasche, verstaute die Reisetasche wieder im Kleiderschrank und rannte zum Auto.

Die nächste Stunde verbrachte sie auf der Autobahn, grübelnd, wie sie ohne gültigen Personalausweis an ihr Konto gelangen konnte. Einen neuen Pass zu beantragen, würde bedeuten, sie müsste Erklärungen abgeben, wo sie sich bislang aufgehalten und warum sie keinen neuen Ausweis beantragt hatte. Sie brauchte einen neuen, gefälschten Pass, über ihre wahre Identität! So ein Dilemma, sie musste lachen. Die Ironie war, dass sie sich nun vor den Leuten versteckte, die ihr bislang geholfen hatten. 

Als sie tanken musste, hielt sie an einer Raststätte an, kaufte sich noch einen Kaffee und setzte sich in ihren Wagen. Handelte sie richtig? Es musste ihr gelingen, die momentane Unsicherheit abzuschütteln. Sie musste handeln. Sie musste es für Jonas tun. Wie sie ihren Sohn liebte. Allein der Gedanke, dass ihm etwas passieren könnte, ließ sie zittern. Aber sie durfte auch Liv nicht vergessen. Und Leo, der ihr half, aus Ägypten zu fliehen, der fest zu ihr stand und Jonas als seinen Sohn großzog, ohne ihn merken zu lassen, dass er nicht sein leiblicher Vater war. Für diese drei Menschen musste sie kämpfen. Ansonsten würden sie niemals Ruhe finden. Fast siebzehn Jahre auf der Flucht, nein, es musste ein Ende haben, und dafür würde sie sorgen. Es ging nicht um das Erbe, nicht um den Titel für ihren Sohn, es ging nicht nur um Gerechtigkeit, sondern darum, endlich frei leben zu können. Und sie musste sich schlussendlich eingestehen, dass auch sie mit der Vergangenheit abrechnen wollte, mit der Person, die sie um fast siebzehn Jahre ihres Lebens gebracht hatte. Die Zeit war nicht spurlos an ihr vorbeigezogen. Denn das Allerschlimmste stand ihr noch bevor.

 

*

 

In Köln suchte sie ein Internetcafé auf, schrieb sich eine Vollmacht, die auf ihren jetzigen Namen lautete, und druckte sie aus. Nach fast zwanzig Jahren vermutete sie kein bekanntes Gesicht mehr in der Bank, zumindest würde man sie sicherlich nicht erkennen. 

Eine halbe Stunde später betrat sie die Filiale, steuerte direkt auf den Schalter zu, der für die Schließfächer zuständig war, und zückte die Karte. 

„Ich möchte an dieses Schließfach, die Nummer steht auf der Karte.“

Die Bankangestellte, Frau Lindner, schaute sich die Schließfachkarte an und zögerte kurz. 

„Es gehört einer Bekannten. Ich habe hier eine Vollmacht von ihr. Bitte vergleichen Sie die Unterschriften. Es ist auch ein Passwort vermerkt, schauen Sie nach.“

Frau Lindner nickte nur, nahm Vollmacht, Corinnas Personalausweis und die Karte und verschwand in einem Nebenraum. Nach fünf Minuten, die Corinna wie eine Ewigkeit vorkamen, kehrte sie zurück. 

„Scheint alles in Ordnung zu sein, Frau Zimmermann, wenn Sie bitte hier das Passwort eingeben würden.“ Corinna nickte und schrieb es auf. 

„Gut“, sagte Frau Lindner, „entschuldigen Sie bitte, aber wir müssen uns absichern. Allerdings kommen Sie ohne den Tastencode sowieso nicht an das Schließfach. Folgen Sie mir bitte.“ 

Corinna folgte der Bankangestellten ins Untergeschoss zu den Fächern. Sie atmete auf. Alles war so vertraut, als ob sie erst gestern hier gewesen wäre.

Frau Lindner führte sie bis vor ihr Fach, schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn einmal um. 

„Bitte. Den Rest müssen Sie erledigen. Ich warte vor der Tür, rufen Sie mich, wenn Sie fertig sind.“

Corinna wartete, bis sie sicher sein konnte, allein in dem Raum zu sein, schob die Schließfachkarte durch den Schlitz und gab anschließend den Code ein: 6324524624. Das Fach öffnete sich geräuschlos. Sie zog die Lade raus und starrte einige Sekunden auf den Inhalt. 

Wenn ich bislang angenommen habe, es wäre alles nur ein Traum, dann werde ich gerade eines Besseren belehrt, dachte sie. 

Zu viele neue Eindrücke überfluteten ihre Sinne. Sie atmete erneut tief durch, nahm einen Beutel aus ihrer Handtasche und verstaute den Inhalt des Fachs in Beutel und Handtasche. Die leere Lade schob sie zurück und hoffte, sie nie wieder benötigen zu müssen. Dann rief sie Frau Lindner, die das Fach ebenfalls verriegelte, und verabschiedete sich von ihr.

Erst in ihrem Wagen atmete Corinna erleichtert auf. Geschafft, dachte sie. Die erste Hürde wäre erledigt. Eigentlich wollte sie erst am nächsten Tag zum Herrenhaus der von Blankenheim-Solbachs fahren, aber ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass sie es heute noch erledigen könnte.

Sie brauchte nur knapp fünfundvierzig Minuten, bis sie die Besitzung erreichte. Zunächst suchte sie sich eine Unterkunft. Die kleine Pension bevorzugte Barzahlung, ideal, um nicht entdeckt zu werden. 

In der Nähe befanden sich einige kleine Geschäfte. Da sie sich nicht auf eine Übernachtung eingerichtet hatte, ging sie zunächst zu einem Drogeriemarkt, dann in ein Geschäft mit Damenkleidung und kaufte die notwendigsten Sachen, um sich für ihren Besuch im Herrenhaus zu wappnen, besser gesagt, einzukleiden.

Wieder in ihrem Zimmer, setzte sie sich aufs Bett und inspizierte den Inhalt des Schließfachs: hunderttausend Dollar – ihre Unabhängigkeit, denn Bargeld war und blieb ein probates Zahlungsmittel –, verschiedene Pässe, zwei Waffen, eine Glock und eine Walter PPK mit Munition, das sollte ihr Überleben sichern. Der Zeitungsartikel eines überregionalen Magazins, mittlerweile neunzehn Jahre alt, war mit ihrem Wissen das ultimative Aus für Egon von Blankenheim-Solbach, sollte sie ihm den Mord an Victor nachweisen können. 

Der Schlüssel eines Schließfachs in der Schweiz war noch wichtiger als das Bargeld, dort lagerte ihre Lebensversicherung sogar in zweifacher Weise. Egon würde einen Herzinfarkt erleiden, wenn er es wüsste, und hätte sicherlich schon die Bank in die Luft jagen lassen.

Nun hieß es für Corinna, geschickt vorzugehen. Aber war es nicht das, was sie am besten beherrschte? Überleben, mit allen Mitteln? Eine Sekunde lang dachte sie an ihre Familie.. Würde sie es schaffen, Jonas zu seinem rechtmäßigen Erbe zu verhelfen? Wie würde Leonard reagieren, wenn er die Tatsachen erfuhr? Die raue Wirklichkeit, ohne beschönigende Makulatur? 

Daran durfte sie nicht denken. Einen Schritt nach dem anderen, nahm sie sich vor, und nun stand Egon an erster Stelle auf ihrer langen Liste. 

Aber zunächst benötigte sie einen Laptop nebst Internetzugang und einen Drucker. Diese Dinge erhielt sie in einem großen Elektrofachmarkt, den passenden Internet-Stick kaufte sie bei einem Telefonanbieter, ebenso ein neues iPhone und mehre Prepaidkarten. Damit sie nicht von Miriam geortet werden konnte, schaltete sie ihr altes Handy aus, entfernte die Karte, zerstörte beides vorsorglich und warf die Reste in den Müll. Natürlich zahlte sie alles bar, nachdem sie einige Dollarscheine bei verschiedenen Banken umgetauscht hatte. 

Zwei Tage noch, und sie wäre ohnehin unterwegs nach Ägypten. Die Nacht über schlief sie unruhig. Das neugewonnene Gedächtnis ließ ungemein viele Eindrücke auf sie niederprasseln. Am nächsten Morgen verzichtete sie auf Frühstück, zog sich an, überprüfte die Glock und steckte sie in ihre Handtasche. Der neue, dunkelblaue Hosenanzug, die schwarze Brille mit Fensterglas, ihr energisches Auftreten, all das wirkte auf ihre Mitmenschen respekteinflößend, und sie hoffte, dass der Effekt auch bei Egon von Blankenheim-Solbach zutraf.

Die Zufahrt zum Herrenhaus war fast einen halben Kilometer lang. Das Haus stand hoch oben auf einem Hügel und war von allen Seiten von dichtem Wald umgeben. Das Tor öffnete sich geräuschlos, nachdem sie auf Anfrage erklärte, dass sie von einer Anwaltskanzlei aus München kam, um mit Egon von Blankenheim-Solbach über seinen Neffen Victor zu sprechen. Bis vor die Haustür hatte sie es geschafft. Nun galt es, ein Gespräch mit Egon allein führen zu können. 

Man ließ sie vor der Tür warten, die kleine Kamera über dem Eingang übersah sie geflissentlich. Ach Egon, dachte sie, ich hatte es früher schon mit Kerlen von ganz anderem Kaliber zu tun. So etwas jagt mir keine Angst ein. Mürbe machst du mich damit nicht, im Gegenteil, das spornt mich an, dir gleich verbal einen Tritt in den Allerwertesten zu geben. 

Als man sie nach geschlagenen fünf Minuten endlich in die Eingangshalle eintreten ließ, wirkte sie äußerlich ruhig, innerlich kochte sie. Sie übergab der Hausdame ihre Visitenkarte und äußerte den Wunsch, dringend mit dem Grafen zu sprechen.

Corinna schwieg, als Egon auf sie zukam. Die Hausdame stand in der Nähe des Arbeitszimmers und schien auf Anordnungen zu warten. 

„Kaffee“, bellte er unwirsch in ihre Richtung, und sie zuckte zusammen. 

Der Graf liebt es, wenn das Personal unterwürfig und demütig vor ihm kuschte, dachte Corinna. Dann wandte er sich seiner Besucherin zu. Seine Miene wurde nur minimal freundlicher. Er deutete Corinna, ihm ins Arbeitszimmer zu folgen.

Das pompöse Herrenhaus war überladen mit kitschigen Möbeln. Vergoldete Spiegel, verschnörkelte Bilderrahmen und hässliche Teppiche, wohin man schaute. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, die Wandlampen wirkten geschmacklos, brachten aber etwas Helligkeit in die düsteren Räume. Ansonsten fühlte man sich lebendig begraben. An der Wand hingen Gemälde mit bedrückenden Motiven. Egon bot Corinna einen Platz in der Besucherecke an. 

„Was kann ich für Sie tun? Meine Zeit ist begrenzt.“ Er warf einen nachdenklichen Blick auf die Visitenkarte, die Corinna als Teilhaberin einer Anwaltskanzlei aus München ausgab. „Dr. Breuning, also fassen Sie sich kurz. Mein Neffe ist vor Jahren verstorben, hier gibt es nichts zu erben.“ 

„Es geht indirekt ums Erbe, aber niemand will etwas von Ihnen, im Gegenteil.“ 

„Im Gegenteil? Was bedeutet das?“ 

„Ihr Neffe hinterließ in unserer Kanzlei eine Verfügung, die wir im Falle seines Ablebens bearbeiten sollen.“ 

„Gibt es doch noch etwas zu erben?“, fragte er vorsichtig nach. „Eigentlich habe ich schon vor Jahren als Alleinerbe alles von meinem Neffen erhalten. Gut, nicht alles, es ist Schmuck verschwunden und bis heute nicht aufgetaucht. Handelt es sich um den Inhalt eines Schließfachs?“ 

„Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, denn zunächst müssen einige Details geklärt werden, die Ihr Neffe noch zu Lebzeiten verfügte. Er wurde zwar offiziell für tot erklärt, aber das reicht in diesem Falle nicht aus. Wir benötigen einen Beweis in Form seiner sterblichen Überreste. Wie wir in Erfahrung bringen konnten, liegt davon nichts vor. Er könnte ja noch leben ...“ 

„Ich habe meinen Neffen für tot erklären lassen, das müsste auch Ihnen reichen“, raunzte er Corinna an. „Das Nachlassgericht verfügte, dass ich als einziger Verwandter das Erbe antreten konnte.“ 

„Das mag in diesem Falle ja richtig sein, aber was ist zum Beispiel mit der Ehefrau oder seinem Sohn Noah? Vielleicht wurden sie nur verschleppt und haben überlebt.“ 

„Das ist unmöglich.“ In diesem Augenblick betrat die Hausdame mit einem Tablett das Arbeitszimmer. Sie wich zurück, als Egon aufsprang und sich drohend vor Corinna stellte. 

„Sie sind alle tot, ich weiß es genau, Dr. Breuning. Wo sollten sie sich denn aufhalten? Es gab keine Lösegeldforderungen, keine Hinweise, dass sie in Ägypten verschleppt wurden. Also, wo ist der Schlüssel des Schließfachs? Und in welcher Bank befindet es sich? Sagen Sie es mir endlich.“

Corinna fand die Situation amüsant. Egons hochroter Kopf war kurz davor, zu explodieren. 

Es wurde Zeit für Corinna, sich zurückzuziehen. 

„Herr von Blankenheim-Solbach, Graf ...“, Corinna betonte jedes Wort, „es wäre zu viel des Guten, nähere Details zu nennen.“ Betont lässig nahm sie ihre Tasche, umklammerte die Tischkannte und erhob sich. „Sie haben einen Monat, falls Sie bis dahin nicht die sterblichen Überreste Ihres Neffen und die seiner Angehörigen vorweisen können, geht der Schlüssel ans Nachlassgericht. Dort wird entschieden, wie weiter vorgegangen werden soll. Meiner Erfahrung nach, erbt dann Vater Staat. Vielleicht ist nichts im Fach, vielleicht ein Vermögen. Ich kann es nicht sagen. Meiner Kanzlei wurden im Voraus die Unkosten erstattet ... Sie sehen, Graf, mir ist es im Grunde genommen egal.“

Egon hatte es die Sprache verschlagen. Vor ihm stand eine Frau, die nicht vor Angst zitterte, die nicht zusammenzuckte, als er sich drohend vor ihr aufbaute. Im Gegenteil. 

„Sie haben vier Wochen Zeit, die Belege beizubringen. Auf der Karte steht meine Handynummer. Rufen Sie mich an. Wenn Sie eine Chance sehen, zu beweisen, dass sie tot sind, kann ich Ihnen den Schlüssel nebst Adresse mitteilen. Ich hatte damals den Eindruck, es muss sehr wichtig sein ...“, Corinna zuckte mit den Schultern, „aber ich kann mich auch täuschen, ist ja schon lange her.“

Corinna wartete Egons Antwort nicht ab, nickte der Hausdame freundlich zu und verließ das Arbeitszimmer. Zielstrebig fand sie den Weg zur Haustür und atmete erleichtert auf, als sie das alte Gemäuer hinter sich lassen konnte und frische Luft sie empfing.

Der Köder war ausgeworfen, Egon schnappte schon danach. Der kleine Sender, den sie unter dem Tisch in der Sitzecke beim Aufstehen platzierte, würde die Gespräche im Arbeitszimmer aufzeichnen. Sie rechnete mit einem ersten Telefonat innerhalb der nächsten halben Stunde. 

Zwanzig Minuten später erreichte sie die Pension und zog sich um. Ihre weiteren Schritte hatte sie genau überlegt. Sie musste einkaufen, denn sie benötigte einen Koffer und die entsprechenden Kleidungsstücke für ihren Aufenthalt in Ägypten. Zwei Stunden später war auch das erledigt und der Flug nach Luxor gebucht. Nach diesen Vorbereitungen fand sie endlich Zeit, Egons aufgezeichnete Gespräche abzuhören. Sie fuhr ihren Laptop hoch. Egon telefonierte schon zehn Minuten nach ihrem Abgang. Sie schmunzelte, als sie hörte, was Egon Bernd Breckmann zu berichten hatte. 

„Fliegen Sie hin, kümmern Sie sich gefälligst darum. In vier Wochen brauche ich die Beweise. Ich habe schon damals gesagt, dass Sie Mist gebaut haben.“ 

„Wie sollte ich den Schlüssel finden, wenn er die ganze Zeit über in dieser Anwaltskanzlei deponiert war. Ihre Informationen waren mangelhaft. Unterlassen Sie es, mir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben“, antwortete Breckmann, und dann versöhnlicher: „Ich werde meine Leute von damals zusammentrommeln, wir fliegen so schnell es geht nach Ägypten.“

Klappt doch, dachte Corinna, ich habe die Hunde aufgescheucht. Es ist herrlich, wieder im Geschäft zu sein.

Sie hatte sich einen Vorsprung von vier bis fünf Tagen verschafft. In dieser Zeitspanne musste sie in Ägypten ihre Vorbereitungen getroffen haben. Es würde eng, und kurz schweiften ihre Gedanken ab. Konnte sie es alleine schaffen? Gegen sechs oder sieben Männer? Söldner? Konnte sie es wagen, Miriam um Hilfe zu bitten? Zwei Frauen, gegen Breckmanns Killertruppe? Würde Miriam helfen, oder würde sie umgehend Wallner und Foxfire informieren? Sie entschied sich für einen Anruf. Miriam meldete sich sofort. 

„Corinna hier.“ 

„Cori? Was ist das für eine Handynummer? Wo steckst du? Bist du auf der Flucht?“ 

„Bevor ich dir alles erkläre, muss ich wissen, ob ich dir vertrauen kann. Ich meine, hilfst du mir, ohne Fragen zu stellen und das Team zu benachrichtigen?“ Miriam schwieg und schien mit sich zu ringen. 

„Du kannst mir vertrauen“, sagte sie dann, „um was geht es?“ 

„Das erkläre ich dir, wenn wir in Ägypten sind. Ich fliege morgen früh, und es wäre hilfreich, wenn du mitkommen könntest.“ 

„Geht es um damals? Ich buche sofort. Ich lasse dich nicht allein. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir im Flieger nicht nebeneinandersitzen werden?“ 

„Richtig, und Miriam, kein Wort zu Leo, Karl oder den anderen von Foxfire. Du wirst es verstehen, wenn ich dir alles erkläre, in Luxor.“

„Du kannst dich wieder erinnern, Cori?“ Die geflüsterte Frage wurde von Corinna nicht beantwortet. 

„Bis später, ich schicke dir eine SMS mit der Adresse, wo wir uns treffen, sobald ich eine Unterkunft gefunden habe.“

Corinna hielt ihr Handy noch lange in der Hand und grübelte. Hoffentlich habe ich keinen Fehler gemacht, dachte sie. Etwas in ihrem Innern sagte ihr aber, dass sie richtig gehandelt hatte.

Der Plan war kompliziert, aber es war die einzige Möglichkeit, die Mörder wieder an den Ort zu bringen, an dem Victor umgebracht wurde. Wenn sie Glück hatte, führte dieser Breckmann sie auch zu seinen sterblichen Überresten und denen die ermordeten Männer von Foxfire.

Die Killer wähnten sich in Sicherheit. Sie rechneten nicht damit, in eine Falle zu laufen. Nun musste sie nur noch zwei Dinge organisieren: Uwe Stetter hier in Deutschland aus der Versenkung holen und in Luxor Achmed finden. Sie wechselte die Prepaidkarte und wählte erneut. Die Nummer war wie in ihrem Gehirn eingebrannt, jetzt, nachdem sie sich erinnerte. Die größte Verwundbarkeit ist die Unwissenheit. Dieser Spruch stimmte exakt. Unwissenheit oder Amnesie schienen in diesem Falle gleichbedeutend zu sein. Sie hatte Glück, die Telefonnummer war auch nach siebzehn Jahren die gleiche.

„Ich muss dringend mit Uwe Stetter sprechen. Ist er zufällig in der Nähe?“ 

„Leider nein, kann ich ihm etwas ausrichten? Wie ist Ihr Name?“ 

„Unwichtig. Sie sehen auf dem Display meine Nummer, geben Sie ihm die bitte, und richten Sie ihm schöne Grüße aus Luxor aus. Er wird wissen, um was es geht. Diese Nummer kann er aber nur in der nächsten Stunde anrufen, dann wird sie nicht mehr existieren.“

In Grübeleien versunken, packte sie ihren Koffer. Die Handgepäcktasche benötigte sie für ihren Computer und die anderen, zusätzlichen Dinge, die sie nicht im Koffer aufgeben konnte. 

Keine fünfzehn Minuten später klingelte ihr Telefon. Uwes Handynummer wurde angezeigt.

„Wer ist dort?“ 

„Uwe, nett, deine Stimme zu hören. Du weißt genau, wer ich bin. Ich brauche deine Hilfe in der Angelegenheit, in der wir vor siebzehn Jahren in Ägypten gemeinsam unterwegs waren. Ich hoffe, du erinnerst dich?“

Sie hörte ein tiefes Durchatmen. 

„Bist du es wirklich?“ 

„Wen meinst du?“ Sie spielte mit ihm. „Hast du mich denn nicht die ganze Zeit beobachtet, während ich den Blackout hatte?“ 

„Nein, nicht immer. Als man mir sagte, deine Erinnerungen würden nicht wiederkommen, haben wir aufgegeben.“ 

„Das Passwort war klug gewählt“, murmelte sie, „es war purer Zufall, dass ich es hörte. Quantum hat gute Arbeit geleistet, es funktionierte. Aber es wäre jedoch hilfreicher gewesen, mir in Ägypten zu helfen.“ 

„Achmed hat das einzig Richtige getan“, folgerte Uwe, „wer weiß, was sonst passiert wäre. Immerhin hattest du den besten Schutz, den man sich vorstellen konnte – bis heute.“ 

„Es gibt noch einige lose Fäden“, sie ging nicht auf die letzte Bemerkung Uwes ein, „ich brauche deine Hilfe. Ich habe den Mördern eine Falle gestellt. In Luxor. Übermorgen. Ich habe deine Nummer und melde mich. Wir treffen uns dort, am vereinbarten Treffpunkt. Ich erwarte dich. Solltest du mich im Stich lassen, wirst du es bereuen ... Wer hat uns verraten, Uwe?“ 

Uwe seufzte. „Ich weiß nicht, wer uns ans Messer geliefert hat. Foxfire war auch betroffen. Sie hatten mehr Verluste als wir zu beklagen.“ 

„Keine Vermutung?“ 

„Vermutungen schon, nur die Beweise fehlen. Du hattest dein Gedächtnis verloren, ich stand alleine da. Achmed reagierte geistesgegenwärtig. Ich bewundere ihn heute noch dafür. Denk an deinen Sohn und deine Tochter. Du hättest beide nicht, wenn Achmed nicht eingegriffen hätte. Aber wir sollten darüber nicht am Telefon sprechen.“

„Ich erwarte Antworten von dir, in Luxor, in zwei Tagen.“

Sie legte auf, wechselte die Karte in ihrem Handy erneut, und vernichtete die gerade gebrauchte. Die Nummer von Uwe speicherte sie und überlegte, ob die noch verbliebenen acht Prepaidkarten ausreichen würden.

 

Einige tausend Kilometer entfernt in der Morgendämmerung des nächsten Tages

 

„Ich habe ein flaues Gefühl in der Magengegend“, flüsterte Leonard Karl zu. 

„Was beunruhigt dich? Willst du an vorderster Front kämpfen? Das überlass den Jüngeren, unsere Zeit für diese Spielchen ist abgelaufen“, wisperte er zurück. 

Beide Männer saßen im Dunkeln, verschanzt in einer Hütte in den Bergen eines Landes, in dem gerade Krieg herrschte, und warteten ab. Sie hatten Order, zwei deutsche Ingenieure aus den Fängen des Feindes zu befreien, die sich freiwillig für eine Hilfsmission gemeldet hatten. Der Notruf kam letztlich von der Mutter eines der Entführten, nachdem sie tagelang vergeblich versuchte, ihren Sohn zu erreichen. Als der Chef der Hilfsorganisation massiv unter Druck gesetzt wurde, gab er die Entführung zu und gestand sogar eine bereits fehlgeschlagene Geldübergabe. Foxfire wurde angefordert, Ermittlungen angestellt, und so wurden sie fündig. Nun hoffte man natürlich, dass die beiden Männer noch lebten. 

„Nein, nicht wegen dieser Aktion hier, ich habe ein ungutes Gefühl wegen Corinna.“ 

„Sie ist allein zu Hause und genießt die Ruhe. Oder Miriam und sie sind shoppen. Dann Gnade uns Gott bei der nächsten Kreditkartenabrechnung.“ Wallner nahm es gelassen und konzentrierte sich auf die Geräusche aus seinem Kopfhörer. Das Team stand miteinander in Verbindung. 

Dieter gab seine Position durch und meldete, dass sie das Camp, indem sie die Männer vermuteten, erreicht hatten. 

„Okay“, flüsterte Wallner, „wie viele sind zur Bewachung abgestellt? Kannst du etwas erkennen?“ 

„Negativ, wir müssen näher heran. Marcus versucht es gerade, Stefan ist bei ihm. Unser Blick auf das Lager ist perfekt ausgesucht und wird mit Bäumen und Sträuchern abgeschirmt.“ 

„Passt auf euch auf! Ich will nicht wie in Ägypten Männer verlieren, nur, weil wir in eine Falle tappen.“ 

Foxfire war mit fünfzehn der besten Männer angetreten. Aus der alten Garde halfen Dieter, Marcus und Stefan aus, die mittlerweile auch das aktive Feld jüngeren überlassen hatten. Leonard, als Wallners Stellvertreter, und Karl selbst wollten diesen brisanten Einsatz persönlich leiten. Ein Helikopter stand bereit, um sie schnellstmöglich abzuholen, sobald die Geiseln befreit waren.

„Es ist ruhig im Camp“, kam es von Dieter, „... zu ruhig. Entweder sie wiegen sich in Sicherheit, oder es ist doch eine Falle.“ 

Oder sie sind tot, dachte Leonard, laut sagte er: „Ich gehe davon aus, sie wiegen sich in Sicherheit.“ 

„Ich bin nun ungefähr hundert Meter vor dem Lager“, flüsterte Fred, einer der jüngeren und einer der besten Scharfschützen. „Ich kann drei Männer erkennen, die vor einer Hütte sitzen. Sie halten Gewehre in der Hand.“ 

„Kannst du sie ausschalten?“ 

„Die drei kann ich locker übernehmen. Kein Problem, aber Hilfe wäre mir lieber. Anton sollte mit übernehmen. Ich weiß nicht, wie viele nach dem ersten Schuss aus dem Unterholz kommen und das Feuer eröffnen. Wir sollten das Risiko vermeiden.“ 

„Gut“, antwortete Wallner über Funk, „Anton, Fred und noch zwei Scharfschützen, Norbert und Hans, mit nach vorne. Daniel und Klaus, ihr übernehmt die Rückendeckung.“ 

Wallner hörte erneut mehrere „Ja“ Stimmen. 

„Henry?“ Leonards Frage galt dem Piloten, der in gut einem Kilometer Entfernung wartete. „Alles ruhig bei dir?“ 

„Alles ruhig“, antwortete der, „ich kann in wenigen Minuten bei Euch sein, solltet ihr es nicht zu Fuß hierherschaffen. Charly ist in Position.“

„Björn hält die Nähnadeln bereit und schüttelt die Blutkonserven“, scherzte Henry, der sich stets mit dem Medizinstudenten Björn anlegte, der nicht gerne flog, aber meist im Heli auf seinen Einsatz wartete.

„Wir greifen an“, gab Leonard Order, „sobald Dieter, Anton, Fred, Norbert und Hans freie Bahn haben. Sie geben das Zeichen, wir anderen sind bereit.“ Obwohl Karl und Leonard in sicherer Entfernung zum Schauplatz Stellung bezogen hatten, entsicherte Leonard sein Sturmgewehr und Karl die SIG-Sauer.

 

*

 

In der nächsten halben Stunde waren Leonards Gedanken durch den Einsatz abgelenkt. Sie schafften es, die Bewacher vor der Hütte auszuschalten. Niemand von Foxfire wurde verletzt. Allerdings war der Zustand der Entführten kritisch. Die beiden mussten so schnell wie möglich ärztlich versorgt werden. Leonard forderte den Heli an, und nur wenige Minuten später trugen sie die Männer in den Hubschrauber. Wallner, Dieter, Markus und Fred begleiteten sie. Leonard musste mit den Anderen einige Kilometer durch unwegsames Gelände zurückmarschieren. 

„Was war das eben mit Cori? Du hast ein ungutes Gefühl?“ Stefan gesellte sich während des Marsches zu Leonard. „Kann sie sich wieder erinnern?“ 

„Nicht dass ich wüsste, aber sie ist das erste Mal seit über siebzehn Jahren allein zu Hause. Liv ist mit den Nachbarn in Urlaub und Jonas mit deren Sohn in England.“ 

„Und was macht dich nervös? Cori ist nicht ängstlich, das hat sie immer wieder gezeigt. Sie kann mit der Waffe umgehen und ist nicht umsonst bei Foxfire.“ 

„Sie ist nur für die Recherchen zuständig“, erinnerte Leonard Stefan, „sie ist noch nie im Einsatz gewesen.“ 

„Sie trainiert mit uns, sie beherrscht eine Waffe, trifft immer, also ich glaube, du reagierst über.“ 

„Sobald wir in Sicherheit sind, versuche ich sie zu erreichen.“ 

Leonards Ruhelosigkeit dauerte an. Er bestimmte das Tempo, und seinen Kameraden blieb nichts anderes übrig als hinterher zu hechten. 

Trotzdem dauerte es vier Stunden, bis sie den Treffpunkt erreichten. Henry hatte in der Zwischenzeit die befreiten Männer ins Hospital geflogen und kehrte nun zurück, um die restlichen Leute einzusammeln. 

„Beeilt euch, man hat uns entdeckt.“ Felix streckte dem ersten die Hand entgegen. „Jetzt aber ganz schnell, zeigt, was ihr könnt.“ 

Die ersten Schüsse peitschten ihnen nach. Einer nach dem anderen sprang in den Heli. Aus dem Innenraum fielen Schüsse. Charly fackelte nicht lange, sie zielte erneut und traf den Nächsten. 

Leonard bildete die Nachhut. Er war noch nicht ganz im Transportraum, als der Heli abhob. Ein Schuss fiel. Leonard zuckte zusammen, Marcus sah das schmerzverzerrte Gesicht und hielt ihn am Arm fest. Gemeinsam mit Björn zog er ihn hinein. Ein weiterer Schuss von Charly, und die Gegner zogen sich zurück. Henry drehte ab und nahm Kurs auf das Hospital. 

„Scheiße“, fluchte Marcus, „im letzten Augenblick muss uns das passieren. Felix, ihr zweiter Sanitäter, war bereits bei Leonard und untersuchte sein Bein. 

„Ein Schuss ins Bein, Leo hat verdammtes Glück gehabt, aber er blutet stark“, er verband die Wunde, „bis zum Krankenhaus wird es halten. Henry, beeil dich.“ 

„Mach ich das nicht immer?“

Wallner erwartete seine Leute bereits. Henry hatte ihn informiert. Das sorgenvolle Gesicht seines Chefs sah Leonard nicht, er hatte seine Augen geschlossen. 

„Es wird schon wieder, Karl“, sagte Felix, als sie Leonard auf die Rollbahre des Hospitals legten, „Leo hat viel Blut verloren, aber ansonsten ist er stabil.“ 

Wallner schüttelte den Kopf. „Das bereitet mir keine Sorgen“, flüsterte er Felix zu, „ich hatte gerade einen besorgniserregenden Anruf von meiner Frau. Darüber müssen wir gleich sprechen. Sobald Leo versorgt ist, treffen wir uns im Aufenthaltsraum. Beeilt euch.“

„Leo ist versorgt und schläft.“ Felix setzte sich zu seinen Leuten. Er stand bis vor zwanzig Minuten am OP-Tisch und assistierte dem behandelnden Arzt, der Leonard zusammenflickte. „Bin ich der Letzte?“ 

„Henry streichelt noch seinen Heli“, sagte Wallner und schüttelte den Kopf, „irgendwann schläft er noch im Hubschrauber.“ 

„Irgendwann einmal? Ich dachte, er hat sich schon vor Jahren dort häuslich niedergelassen“, knurrte Norbert, „wer fehlt noch?“ 

„Charly? Legt sie erst noch Lippenstift auf, oder richtet sie ihre Frisur?“ Anton, neu im Team, dachte eine lustige Bemerkung gemacht zu haben, aber niemand lachte. Dafür schrie er auf, als er einen Gewehrlauf im Nacken verspürte. 

„Sag niemals etwas Negatives über eine Frau, die eine Waffe in der Hand hält, es sei denn, du bist lebensmüde, mein Freund.“ Charly drückte stärker zu. „Das Gleiche gilt für meine Frisur.“

Sie stieß Anton nochmals kurz den Gewehrlauf in den Nacken und drehte sich dann um.

Charly, schlanke einmetersiebzig groß, dunkelhaarig, trug, genau wie ihre männlichen Kollegen einen Tarnanzug mit den entsprechenden Stiefeln. Mit ihren fast dreißig gehörte sie bereits zu den älteren in dieser Gruppe, war aber genauso fit und durchtrainiert wie die Männer. Bislang hatte noch niemand von ihnen Charly in Zivilkleidung gesehen. Wallner befürchtete beinahe, sie besaß keine mehr.

Karl fuhr Anton wütend an: „Ich dulde es nicht, wenn so von und über einen Kollegen gesprochen wird. Anton, ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt. Es könnte auch mal der Zeitpunkt kommen, da bist du auf Charlys Zielsicherheit angewiesen. Immerhin hat sie heute drei Verfolger ausschalten können.“

Anton zuckte zusammen. 

„Entschuldigung, so war es nicht gemeint“, er drehte sich zu Charly um, „ehrlich, ich bewundere deine Treffgenauigkeit, und ich finde es bemerkenswert, dass du bei Henrys Flugkünsten so sicher und ruhig zielen kannst.“

Charly hatte sich einen Kaffee eingegossen, trank einen Schluck und meinte: „Ich muss mir noch überlegen, ob ich nicht doch ins Wanken gerate, wenn jemand auf dich zielt. Vielleicht muss ich dann gerade den Lippenstift nachziehen.“ 

„Genug jetzt.“ Wallner wusste, dass seine Leute versuchten, nach einem solchen Einsatz mit den lockeren Sprüchen Adrenalin abzubauen. „Wir müssen so schnell wie möglich zurück nach Deutschland.“ 

„Was ist passiert? Ein neuer Einsatz?“ 

„Macht euch fertig, wir starten in einer knappen Stunde, alles andere erkläre ich euch unterwegs.“ 






Kapitel 44 

Ägypten – Luxor

 

Nachdem Corinna am Vortag in Luxor gelandet war, nahm sie eins der einheimischen Taxis und ließ sich zur West Bank bringen. Der Fahrer schaute sie skeptisch an. Seinen Blick ignorierte sie. 

Als sie endlich die Brücke überquert hatten, sah sie in der Ferne die Memnon Kolosse, ein untrügliches Zeichen, ganz in der Nähe ihrer damaligen Unterkunft zu sein. Das Hotel Sheherazade lag beinahe direkt am Nil. Luxor, auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, konnte mit der Fähre in wenigen Minuten erreicht werden. Der Flughafen war nur fünfzig Minuten entfernt. Die Fahrt durch die ländlichen Dörfer, weit weg von den touristischen Menschenmengen und dem Lärm der Besucher, eignete sich zum Entspannen, wenn, ja, wenn man hier Urlaub machen wollte.

In den letzten Jahren hatte sich viel verändert. Nichts erinnerte an damals. Siebzehn Jahre waren auch hier eine lange Zeit. Das Hotel war renoviert worden und verfügte auch über W-LAN, für Corinna eins der wichtigsten Kriterien bei der Unterkunftssuche. Der Taxifahrer, zufrieden mit dem Trinkgeld, trug ihr sogar den Koffer bis zum Empfang. An der Rezeption saß eine deutsch sprechende, blonde Frau und hieß sie willkommen. 

„Ich habe zwar nicht gebucht“, begann Corinna, „aber ich hoffe, Sie haben trotzdem noch ein Zimmer für mich frei.“ 

„Sie haben Glück“, lächelte die Frau, „und sogar die Auswahl zwischen einem größeren Appartement und einem normalen Zimmer.“ 

„Das Appartement wäre hervorragend“, meinte Corinna, „ich wollte hier abschalten und arbeiten. Ich hoffe, man findet mich nicht so schnell, damit ich auch mal ausschlafen kann.“ 

„Verstehe. Hier sind Sie ungestört. Die Touristen, die in Reisebussen hierherkommen, fahren meist sehr früh los, damit sie ihr Besichtigungspensum schaffen. Wenn Sie in Ruhe frühstücken möchten, kommen Sie erst gegen zehn Uhr ins Restaurant. Dann garantiere ich Ihnen, sitzen Sie alleine am Tisch.“ 

„Perfekt“, strahlte Corinna, „wenn Sie mir noch die Zugangsdaten fürs Internet geben würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“ 

„Mein Name ist Theresa“, sagte die Frau und reichte Corinna einen Zettel mit den notwendigen Angaben, „wenn Sie noch Wünsche haben, melden Sie sich bei mir.“

Über einen Laubengang erreichte Corinna ihr Zimmer. Das Gepäck stand bereits im Appartement. Ein Atrium bildete den Mittelpunkt des Komplexes und schützte vor unliebsamen Blicken. Das Appartement hatte eine schattige Terrasse, über die man direkt in den Garten gelangte. Eine Oase des Friedens, aber blickte man über die Mauer, sah man rundherum die halbfertigen, unverputzten Ziegelhäuser. In der Beziehung hatte sich nichts geändert. Corinna fühlte sich urplötzlich siebzehn Jahre zurückversetzt.

Sie packte nicht aus, sondern legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Morgen früh würde sie zu Fuß versuchen, am Nilufer entlang zu dem Ort zu gelangen, an dem damals der Mord geschah. Sie hoffte, sich heimlich davon stehlen zu können, wenn sie den Hinterausgang nahm. Vorne, am Haupteingang vermutete sie Kutschen, Taxis und Eselskarren, mit denen die Eigentümer versuchten, Gäste abzufangen, um mit ihnen eine Besichtigungstour zu unternehmen. Vorzugsweise führte die Strecke dann bei Verwandten vorbei, und die meisten Touristen wurden genötigt, in diesen Läden einen Tee zu trinken. Wer es nicht wusste, saß dann in den Fängen der Verkäufer fest und musste etwas erwerben, um wegzukommen. Corinna wollte vermeiden, Aufsehen zu erregen. Mit ihrem rigorosen „La“ – nein – zu den Händlern, fiel sie notgedrungen auf. 

Eine Stunde später inspizierte sie den Innenhof, suchte im Atrium nach einem Ausgang, um zum Nil zu gelangen und fand ein kleines, versteckt liegendes Tor. So weit, so gut. Sie legte sich auf eine Liege und ließ sich einen Kaffee servieren. Es war bereits spät. 

Auf ihrem Zimmer hatte sie den Computer hochgefahren, die Mails gecheckt und die Karte im Handy gewechselt, um Miriam eine Nachricht zukommen zu lassen. Diese antwortete prompt. 

„Reise morgen an. Welches Hotel?“ Corinna gab ihr Anweisungen und rechnete gegen vierzehn Uhr mit Miriams Eintreffen.

Es lief wie geplant, wenigstens bisher. Sie schrieb eine Nachricht an Liv und Jonas, dass es ihr gut ginge, und erhielt innerhalb von fünf Minuten Antwort: „Alles okay!“

Beruhigt nahm sie die Karte aus ihrem Handy und setzte eine bislang unbenutzte ein, um im Notfall telefonieren zu können. Nach dem Abendessen legte sie sich früh schlafen. 

Der Muezzin weckte sie in den frühen Morgenstunden. Wie vertraut ihr der Ruf war. Um sieben saß sie bereits am Frühstückstisch, als gerade eine Busladung Japaner zur Besichtigung aufbrach. Niemand bemerkte sie in dem Trubel. 

Am hinteren Ausgang des Hotels lauerten wie erwartet keine Händler. Sie gelangte ungesehen durch enge, schmale Gassen bis zum Fluss. Wie bekannt ihr alles vorkam, der Pfad am Nil entlang, die Häuser, die dort standen. Es war, als sei sie nie weggewesen.

Corinna fröstelte, als die kühle Morgenluft über ihre Haut strich. Die Sonne hatte den Dunst noch nicht vertreiben können. Sie atmete tief die feuchte Luft in ihre trockene Kehle. Die hölzernen Stufen knarrten, als sie zur Veranda hochstieg. Alles wirkte vertraut. Die Hütte war nur spärlich möbliert. Im Wohnzimmer standen ein gemustertes Sofa und ein abgewetzter Lehnstuhl. Der orientalische Stil prägte die Einrichtung. Die hintere Wand wurde durch einen großen Herd dominiert, aber sie sah weder Töpfe auf der Herdplatte, noch brannte im Inneren ein Feuer.

Nichts war schick oder edel, wie in anderen Urlaubsdomizilen. Dennoch hatte Corinna den Eindruck, hier wäre sie sicher. Sie hatte keine Ahnung, ob sie dem Gefühl trauen konnte, oder ob es ihrem Wunschdenken entsprang. Die Erinnerung überrollte sie mit einer gnadenlosen Kraft, dass sie zurücktaumelte. Wie sie das alles so lange Jahre vergessen konnte, war ihr ein Rätsel. 

Die Hütte wurde mittlerweile von Bougainvillea überwuchert, die einst ihren Ursprung am rechten Stützpfeiler der überdachten Terrasse hatten. Den schmalen Weg, der früher bis vor die Eingangstür führte, erkannte man nicht mehr. Rundherum wuchsen Schilf, Mais und andere Pflanzen, die sich wild ausgesät hatten. Nichts ließ darauf schließen, dass die Hütte in der letzten Zeit bewohnt worden war. Corinna nahm den abgestandenen Geruch wahr und den Gestank nach Fäulnis vom Flussufer her.

Stille schrie ihr entgegen, als sie die Hütte verließ und auf der obersten Stufe der Veranda stehen blieb. Corinna ließ ihre Blicke schweifen, nahm dann all ihren Mut zusammen und bewegte sich vorsichtig in die Richtung, in der sie die Ruine des Hauses vermutete. Den Weg kannte sie im Schlaf, dennoch prallte sie zurück, als sie plötzlich vor den Überresten des Steinhauses stand.

Niemand hatte es für nötig gehalten, hier aufzuräumen. In der Mitte des ehemaligen Hofes, der nun zugemüllt war und von einem Baum überschattet wurde, blieb sie stehen und sog die Eindrücke in sich auf. Sogar die kaputten Stühle, auf denen seinerzeit die Personenschützer ihre Mittagspause verbrachten, lagen dort noch zerbrochen herum. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, die sie wie früher immer bei sich trug, und prägte sich jede Kleinigkeit ein, registrierte sämtliche Steinhaufen und hielt es in ihrem fotografischen Gedächtnis fest. Sie schaute auf ihre Uhr. Es blieb noch Zeit, die kleine, selbstgebaute Nilterrasse aufzusuchen, bevor Uwe Stetter eintreffen würde. 

Von dem Rückzugspunkt war kaum etwas übriggeblieben. Das Material konnten sicherlich einige Nachbarn gut gebrauchen. Wo einst der Steg ins Wasser ging, setzte sie sich auf einen dicken Stein. Hier war es geschehen. Sie spürte die Explosion, den Knall, sah die Staubwolke, diesmal blieb die Erinnerung.

Endlich konnte sie sich die Details ins Gedächtnis rufen und wusste genau, woher der Motorenlärm kam. Sie erinnerte sich an die Männer, die sich von der anderen Seite anschlichen, sah ihre Gesichter, sah aber auch wieder die Augen, die sie entsetzt anstarrten. Nun wusste sie genau, wer umgebracht worden war, wer die Tat ausübte und wer den Auftrag gegeben hatte.

Ein Wissen, dass sie unbedingt für sich behalten musste, zumindest vorerst. Womöglich glaubte ihr niemand, womöglich würde sie allein auf sich gestellt sein, aber was war so schlimm daran? Sie musste das tun, was sie vor ihrer Amnesie auch getan hatte: kämpfen. 

Plötzlich schlug ihr Verstand Alarm. Etwas war faul hier, genauso faul wie der Gestank der Müllberge. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, sie hatte das Gefühl, nicht allein zu sein. Uwe? Nein, er konnte es noch nicht sein. Sie spürte eine Bewegung, bevor sie diese im Augenwinkel wahrnahm. Sie atmete flach. Ihre Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden, dennoch versuchte sie ruhig zu bleiben. Langsam tastete sie nach einem dicken Stein, der vor ihr lag, die einzige Waffe, die griffbereit in ihrer Nähe war. 

„Du nicht haben Angst“, kam es von hinten, „ich dich sehen. Du wieder hier, nach den vielen Jahren.“

„Achmed.“ Corinna drehte sich langsam um, hielt aber den Stein immer noch fest umklammert. „Dich hätte ich als Nächstes gesucht, aber da du schon mal hier bist, wird es Zeit, dass du mir einige Fragen beantwortest.“ 

„Du dich erinnern?“ 

„Ja, Achmed, deshalb bin ich hier.“ 

„Das gut“, er wirkte nachdenklich, „ich helfen damals, dass du wegkönnen. Zu gefährlich hier, für dich und Kind.“ 

„Ich weiß, Achmed, ich mache dir auch keinen Vorwurf. Vielleicht habe ich dir sogar mein Leben zu verdanken. Aber ich muss wissen, wer uns damals verraten hat.“ 

„Warum? Warum du jetzt wissen willst? Lange her.“ 

„Ja, es ist lange her. Aber jetzt erinnere ich mich endlich“, sie schaute den Ägypter drohend an, „an fast alles.“ 

„Wirklich an alles?“ 

„Fast. Uwe wird gleich an der Ruine sein. Ich will zunächst mit ihm alleine sprechen, aber du kannst gerne später dazukommen.“ 

Achmed schwieg nachdenklich, schaute auf seine Sandalen, murmelte ein paar Worte, die sie nicht verstand, und nickte dann.

Dann sagte er noch einmal: „Nicht gut, gar nicht gut.“

 





Kapitel 45 

Luxor – West Bank

 

Als Corinna die Ruine erreichte, war sie alleine. Von Uwe keine Spur. Sie umrundete die verbliebenen Außenwände und stieß mit dem Fuß Steine und Unrat zur Seite. Durch den noch teilweise vorhandenen Eingang betrat sie das Innere. Das Dach fehlte komplett. Den strahlend blauen Himmel sah sie, sobald sie den Kopf hob. Die Sonne brannte ihr bereits im Nacken. Von der morgendlichen Kühle spürte sie nichts mehr, auch der Nebel war vollkommen verschwunden. 

Sie schickte sich an, einen der schwarzen, verkohlten Balken hochzustemmen und ihn zur Seite zu hieven. Was glaubte sie zu finden? Hinweise? Indizien? Nach so langer Zeit? Unmöglich. Dennoch spürte sie eine innere Kraft, die sie anspornte, weiterzusuchen. Soweit sie sich erinnerte, befand sich ein Keller unter dem Haus. Eigentlich nur ein Verschlag, zu erreichen über eine Leiter, die von der Küche aus hinabführte. Abgedeckt mittels dicker Holzbohlen. Ob sie auch Feuer gefangen hatten? Oder den Eingang noch immer schützten?

Sie wirbelte Staub auf, aber es störte sie nicht. Sie versuchte sich den Grundriss des Hauses in ihr Gedächtnis zu rufen. Hier war der Eingang, ein größeres Zimmer, die Diele daneben. Rechts davon die Küche. Sie stöhnte auf, ausgerechnet in dem Teil des Hauses lag Schutt, fast einen Meter hoch. Sie fluchte laut, warum hatte sie kein Werkzeug oder zumindest Arbeitshandschuhe dabei? In ihrer Arbeitswut vergaß sie alles um sich herum.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. 

Unauffällig blickte sie sich um.

Nichts. Doch ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes.

Sie wappnete sich, einen Angreifer abzuwehren, atmete tief durch. Sie spürte ihn, noch bevor sie ihn sah. Sein widerliches Rasierwasser stank drei Meilen gegen den Wind. Er trat aus dem Gebüsch neben der Ruine.

Einmeterneunzig pure Arroganz stand plötzlich vor ihr.

Ihre Stimme war nicht laut, aber kristallklar: „Schleich dich nicht an, du Mistkerl, dein Rasierwasser verrät dich auch heute noch. Du solltest darauf verzichten, wenn du nicht bemerkt werden willst.“

„Immer noch genauso reizbar und störrisch wie ein Esel.“ 

Uwe Stetter trat näher. Mittlerweile zogen sich graue Strähnen durch sein einst dunkles Haar. Er war immer noch durchtrainiert und schlank, dennoch hatte er einige Kilo zugelegt, wie Corinna kurz registrierte. Er trug Jeans und Poloshirt und machte wie immer eine perfekte Figur. Wer ihn nicht kannte, hielt ihn für einen Geschäftsmann. Jede seiner Bewegungen wirkte beherrscht und genau einstudiert. 

Aber Corinna wusste genau, zu was er fähig war. Nicht umsonst gehörte er zu Quantum, deren Mitarbeiter, wenn nötig auch im Dreck wühlten – und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Quantum bestand aus einem Team perfekt ausgebildeter Kämpfer. Genau wie Foxfire, dessen Mitglieder vorwiegend den Personenschutz übernahmen und entführte Personen aus den Fängen ihrer Kidnapper zu befreien versuchten. Die Angehörigen von Quantum hatten dagegen die Aufgabe, herauszufinden, wer hinter einer Verschleppung steckte oder wer einen Mord in Auftrag gegeben hatte. Meist waren es nur die Helfershelfer, die man fasste, und die Auftraggeber konnten ungeschoren entkommen. In dieser Gruppe, vor allem bei einem Einsatz, mussten sich die Kameraden blind aufeinander verlassen können. 

Corinnas Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden, als sie daran dachte, was vor siebzehn Jahren alles schiefgelaufen war. 

„Du hättest mich damals umbringen sollen, Uwe, das hätte es für dich leichter gemacht. Aber jetzt, da ich mich erinnern kann, werde ich nicht eher aufhören, die Verantwortlichen zu suchen, bis ich herausgefunden habe, wer mir siebzehn Jahre meines verfluchten Lebens gestohlen hat. Und ich schwöre dir, wenn du es warst, dann bringe ich dich um, eigenhändig, ohne mit der Wimper zu zucken. Und du weißt genau, dass ich keine leeren Drohungen ausspreche.“ 

„Ich wusste immer schon, dass in deinen Adern Eiswasser fließt, so kaltherzig wie du bist. Was habe ich denn falsch gemacht? Damals? Ich war nicht einmal in der Nähe.“

„Deine Standardfrage: Was habe ich denn falsch gemacht?“, fauchte sie ihn an. „Natürlich nichts. Du hast nichts falsch gemacht. Sicher war alles mein Fehler, genau wie der Überfall auf Victor. Wer hat die Mörder angeheuert? Wer hat das Versteck verraten? Wer war nicht da, um zu helfen? Wer hat versprochen, schnell aus Kairo zurück zu sein? Warst du überhaupt in Kairo? Oder“, sie schaute ihm direkt in die Augen, „hast du aus sicherer Entfernung alles beobachtet? War geplant, dass ich auch draufgehen sollte? Pech gehabt, mein Lieber“, sie lachte auf, „ich hatte Helfer, zuerst Leo und dann Achmed. Ist er dir in den Rücken gefallen?“ 

„Du glaubst wirklich“, Uwe war blass geworden, „ich hätte dich im Stich gelassen? Ich war nicht da. Ich war tatsächlich in Kairo, Achmed kann es bestätigen. Dort sollte ich einen anderen Mitarbeiter von Quantum treffen. Er wollte mich unbedingt in Kairo sprechen und die Fahrt nach Luxor nicht auf sich nehmen.“ 

„Wer? Wie hieß er? Man kann nicht so einfach während einer Überwachung Leute abziehen“, fauchte Corinna. 

Uwe zögerte. „Als Treffpunkt in Kairo war das Ägyptische Museum ausgemacht. Ich war überpünktlich da, wartete am Eingang zum Vorplatz, aber niemand kam. Ich habe zwei Stunden gewartet. Dann bin ich in ein Hotel und versuchte unseren Chef zu erreichen. Es war nicht einfach, du erinnerst dich? Telefonieren mit Europa? Also, was ich sagen will, er hatte niemanden geschickt.“ 

„Eine Falle.“ Corinna hatte es geahnt, aber es nun aus Uwes Mund zu hören, ließ sie in sich zusammensacken. 

„Ja“, murmelte Uwe, „als ich zwei Tage nach dem Attentat endlich wieder nach Luxor kam, war die Familie von Blankenheim-Solbach ausgelöscht, so hieß es zumindest offiziell. Ich suchte Achmed, fand ihn aber nirgends. Er blieb verschwunden, und ich dachte, er wäre auch ums Leben gekommen. Erst eine Woche später fand ich ihn, oder besser, er mich. Zunächst weihte er mich nicht ein und erzählte nur Bruchstücke von dem, was passiert war. Das meiste hatte ich aber schon in Erfahrung bringen können. Immerhin wurde über diesen Anschlag in ganz Luxor und auf der West Bank gesprochen. Achmed war genauso misstrauisch mir gegenüber wie du jetzt. Aber ich schwöre, ich habe dich nicht verraten oder im Stich gelassen.“ 

„Und wie hast du mich später in Deutschland aufgespürt?“ 

„Das war nicht einfach. Achmed erzählte mir später doch alles, aber erst, als du bereits Ägypten verlassen hattest.“ 

„Er wollte mich schützen“, überlegte Corinna laut, „da er alles gesehen hatte. Er hielt sich in der Nähe auf, konnte sich verstecken, war und ist bis heute ein Augenzeuge.“ 

„Das hat er mir nie gesagt“, grübelte Uwe, „nun verstehe ich sein Misstrauen. Aber um mir das zu sagen, hast du mich sicherlich nicht hierher bestellt.“

Corinna schüttelte den Kopf. „Ich habe dem vermutlichen Drahtzieher eine Falle gestellt. Wenn ich Glück habe, werden in spätestens drei Tagen Victors Mörder hier auftauchen.“

„Wie hast du das herausgefunden? Ich meine, wer dahintersteckt?“ 

„Folge der Spur des Geldes ... Ich habe eins und eins zusammengezählt und persönlich mit ihm gesprochen.“ 

„Und da hat er dir gesagt, dass er den Mord in Auftrag gegeben hat?“ Uwe lachte spöttisch auf. „Das gibt es nicht. Wer ist so dumm und fällt auf einen plumpen Trick rein?“ 

„Er gab es nicht direkt zu“, murmelte Corinna, „aber überlege bitte, Uwe, wer hatte einen Vorteil von Victors beziehungsweise unser aller Tod? Wer beerbte ihn?“ 

„Victors Onkel?“ Uwe runzelte die Stirn. „Der hat doch selbst Geld wie Heu, der braucht doch nicht diese Erbschaft. Oder wollte er unbedingt den Grafentitel?“ 

„Niemand hat genau nachgeforscht. Alle gingen davon aus, dass Egon Victors Geld nicht brauchte, da er selbst vermögend sei. Aber wurde das je hinterfragt? Nein.“ 

„Was ist mit dem Erbe? Willst du einen langwierigen Prozess anstrengen, um es zurückzubekommen?“ 

„Ich weiß es nicht. Bislang habe ich meiner Familie noch nichts gesagt. Leo ist im Einsatz, und meine Kinder sind im Urlaub.“ 

„Es weiß niemand, dass du dich wieder erinnerst?“ Uwe war entsetzt. „Bin ich der Einzige, mit dem du Kontakt aufgenommen hast?“ 

„Nein, ich habe Miriam gebeten, hierherzukommen. Sie müsste heute ebenfalls eintreffen. Ich habe ihr noch nichts gesagt, aber sie vermutet es.“ 

„Warum ausgerechnet Miriam?“ 

„Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich zumindest einen Helfer.“ 

„Und Leo und Foxfire?“

Corinna schaute Uwe lange in die Augen. Sie geriet in Erklärungsnot. Uwe hielt ihrem Blick stand. 

„Verstehe, wenn er die anderen Hintergründe erfährt, dann ...“ Er schwieg. Corinna wusste, was er damit meinte. 

„Er ist zu einem Einsatz fort. Ich werde unter vier Augen mit ihm sprechen und alles erklären, zumindest muss ich es versuchen.“ 

„Er kann dir nicht vorwerfen, aus niederen Beweggründen geschwiegen zu haben“, warf Uwe ein, „aber stimmt, am Telefon lässt sich so etwas nicht erklären.“ 

„Wirst du mir helfen?“ 

„Ja“, sagte er, ohne zu zögern, „ich bin dabei. Wir sollten die Einzelheiten besprechen, wenn Miriam da ist. In welchem Hotel bist du abgestiegen? Können wir dort ungestört reden?“ 

„Ja. Ich habe ein kleines Appartement gemietet, wir können es durch den Hintereingang unbemerkt betreten. Ich rechne gegen zwei mit Miriam.“

Uwe schmunzelte. „Immer noch nicht eingerostet. Du denkst an alles ... Aber“, er schaute sich um, deutete auf die Schuttberge, „was hast du hier gesucht?“ 

„Es gibt einen Kellereingang, eigentlich nur eine Leiter, die in ein Felsengewölbe führte. Vielleicht hat Victor dort etwas versteckt. Ich suche diesen Eingang.“ 

„Gute Idee, dann lass uns weitermachen. Zwei Stunden bleiben uns noch.“ Er erstarrte, als er eine Bewegung hinter sich ausmachte. 

„Du auch wiederkommen?“ Achmed fixierte Uwe und warf dann einen Blick zu Corinna. 

„Hallo Achmed“, meinte Uwe und drehte sich langsam um, „ja, ich bin wieder hier. Corinna hat mich gerufen. Wir werden gemeinsam versuchen, die Mörder zu finden. Wie ich Corinna kenne, hat sie schon ins Wespennest gestochen.“ 

„Stimmt, ich habe sie aufgescheucht. Spätestens übermorgen werden sie hier erscheinen.“ 

„Welchen Köder hast du genommen?“ Uwes schelmischer Blick ließ auch sie lächeln 

„Gleich, wenn Miriam dabei ist, erzähle ich es euch. Bevor wir hier weiter herumlamentieren, sollte ihr mit anfassen. Ich will sehen, ob wir den Eingang zum Gewölbe finden.“

Wie alle Häuser auf der West Bank, die sich in unmittelbarer Nähe des Tals der Könige befanden, vermutete Corinna auch hier einen geheimen Zugang zu privaten Ausgrabungsstätten. Es stand zwar unter Strafe, hier zu buddeln, aber darum kümmerten sich die Einwohner der West Bank nicht – zum Leidwesen der Altertumsbehörde. Die Schätze waren in Sammlerkreise gefragt, und Touristen zahlten hohe Summen für diese Grabbeilagen. Der vordere Teil des Gewölbes eignete sich hingegen optimal zur Lagerung von Gegenständen, und genau dort, so vermutete Corinna, könnte Victor etwas versteckt haben. 

Sie selbst war nur einmal die Leiter hinuntergestiegen, hatte aber nichts gefunden. Allerdings hatte sie auch nicht nach kleinen Gegenständen, wie einem Schlüssel gesucht, den man problemlos in einer winzigen Felsenritze verstecken konnte, und davon gab es jede Menge dort unten.

Sie räumten weiter Schutt zur Seite, konnten aber die Luke nicht finden. Völlig verdreckt traten sie deshalb den Rückweg an. Corinna führte Uwe und Achmed über Trampelpfade zum Hotel. Sie mied die vielbefahrene Hauptstraße und lotste die beiden Männer durch den Hintereingang auf das Hotelgrundstück. 

Corinna schloss die Tür auf, zog beide Männer schnell hinein und lief sofort ins Bad, um sich zu waschen. 

„Ihr könnt euch auch säubern“, sagte sie zu den Männern, als sie das Bad verließ, „ich werde mich am Empfang umsehen. Vielleicht ist Miriam schon eingetroffen. Es wird niemandem auffallen, wenn ich eine Freundin mit aufs Zimmer nehme. Ihr beide“, sie wirkte unerbittlich, „verlasst das Appartement nicht und öffnet niemandem die Tür. Haben wir uns verstanden?“

Sie erwartete keine Antwort und ging hinaus auf den Laubengang. Sobald sie aus dem Hotel trat, wurde sie auch schon von Händlern umringt, die ihre Waren anboten. Ihr finsterer Blick ließ die ersten Kaufleute zurückweichen. 

In einigen Metern Entfernung zum Hoteleingang blieb sie stehen und beobachtete die gegenüberliegenden, kleinen Verkaufsstände der Händler, die sich ihr glücklicherweise nicht näherten. Ihr rigoroser Gesichtsausdruck wirkte immer.

Nach zwanzig Minuten fuhr endlich das Taxi vor, und Miriam stieg aus. Sie machte einen genervten Eindruck. Als sie Corinna sah, nickte sie ihr nur zu. Corinna deutete auf das Hotel. Miriam verstand und ging zum Eingang. Der Taxifahrer hielt es nicht für nötig, Miriams Gepäck in die Lobby zu tragen – Miriam musste noch lernen, sich hier zu behaupten.

In der Halle wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. 

„Ist das eine Hitze“, stöhnte sie, „Tauwetter für Dicke“, dann wechselte sie sofort das Thema, „ein Zimmer bitte, oder haben sie auch Appartements?“

Theresa saß an der Rezeption und lächelte Miriam zu. 

„Sie haben Glück, es sind mehrere Zimmer und auch eine kleine Wohnung frei. Möchten Sie die? Mit Terrasse und direktem Zugang zum Garten, oder ...“ 

„Perfekt, die nehme ich.“ Miriam wusste eine ebenerdige Unterkunft mit direkter Fluchtmöglichkeit zu schätzen. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, zeigte Theresa Miriam den Weg. Corinna lief wieder durch den Garten, um ihre Terrasse zu erreichen. Miriam wohnte nur zwei Türen weiter. Glück gehabt, dachte Corinna, als sie über die Terrasse in ihr Zimmer schlüpfte. 

„Sie ist da“, sagte sie, „in zwei Minuten werde ich an ihre Tür klopfen. Ist soweit alles ruhig?“ 

Achmed nickte. Uwe stand am Fenster und beobachtete den Garten. Corinna wartete kurz, schlich dann zu Miriam und holte sie ab. 

Zurück in ihrem Appartement, begrüßte sie Miriam, die misstrauisch Achmed beäugte und Uwe einen merkwürdigen Blick zuwarf. Uwe nickte und starrte weiter geradeaus. 

„Das sind Freunde. Uwe und Achmed“, erklärte Corinna, „danke, dass du gekommen bist, Miriam.“ 

„Kein Problem. Aber nun ist erst mal eine genaue Erklärung fällig. Kannst du dich wieder erinnern? Und was machen wir hier?“ 

„Eins nach dem anderen. Ja, ich erinnere mich wieder“, begann sie, „aber ich müsste weit ausholen, um alles zu erklären, und dazu haben wir im Augenblick keine Zeit.“ 

„Dann fasse dich kurz, das Wichtigste: Warum sind wir hier?“ 

„Ich habe Victors Mörder eine Falle gestellt.“ 

„Eine Falle? Dann weißt du, wer dahintersteckt?“ 

„Nicht genau. Ich war bei Egon von Blankenheim-Solbach ...“ Sie wurde sofort von Miriam unterbrochen. 

„Hat er dich nicht erkannt? Dann weiß er jetzt, dass du noch lebst!“ 

„Tja, wenn man den Kontakt zur Familie abgebrochen hat, ist es schwierig, neue Familienmitglieder kennenzulernen. Er hat mich persönlich nie gesehen, Jonas auch nicht. Jonas ähnelt allerdings Victor so sehr, dass man ihn für seinen Zwillingsbruder halten könnte. Aber“, Corinna grinste schelmisch, „ich habe mich natürlich vorher entsprechend umgezogen ...“ 

„Hattest du etwa ein Kleid an?“ Miriam musste nun auch lachen. 

„Nein. Ich habe mich als Anwältin vorgestellt und ihm eine Verfügung Victors vorgelegt. Danach könnte er noch etwas erben.“ 

„Lass mich raten“, kombinierte Miriam, „einen Schließfachschlüssel?“ 

„Korrekt“, nickte Corinna, „aber dazu brauche ich, beziehungsweise meine Kanzlei, einen Beweis, dass Victor wirklich tot ist. Allein die Tatsache, dass er seinen Neffen für tot hat erklären lassen, reicht nicht aus. Er hat vier Wochen Zeit, ansonsten geht der Schlüssel an Vater Staat.“

„Hat er angebissen?“ 

„Es war ein Schuss ins Blaue, er telefonierte mit einem Bernd Breckmann, gerade, als ich das Haus verlassen hatte.“ 

„Bernd Breckmann?“, fragte Uwe. „Der Name kommt mir bekannt vor.“

Corinna fuhr ihren Laptop hoch und spielte ihnen das Telefongespräch vor. 

„Du hast eine Wanze bei Egon versteckt?“ Uwe war sprachlos. 

„Natürlich. Wissen ist Macht. Ich habe die schlafenden Hunde geweckt, und muss nun sehen, dass der Schuss nicht nach hinten losgeht. Breckmann und seine Söldner sind höchstwahrscheinlich die Mörder von Victor und den Kollegen von Foxfire. Hier ist ein Foto von Breckmann.“ Corinna scrollte weiter, und ein Bild zeigte mehrere Männer in Tarnanzügen, die vor einem unwegsamen Gebirge standen, sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet. „Nachdem ich mich wieder erinnern kann, weiß ich, dass ich diese vier Männer hier im Schilf gesehen habe.“ Corinna deutete auf vier Personen im Hintergrund.

„Wenn Egon dahintersteckte, was ist dann mit den angeblich verschwundenen Forschungsergebnissen? Wie ich in Erinnerung habe, war das der Grund, warum ihr ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurdet“, überlegte Miriam laut. „In den Unterlagen, die ich damals von Gruber kopiert hatte, stand, dass irgendeine Institution hinter Victor her sei, die es auf ihn und seine Forschungen abgesehen hatte.“ 

„Warum das in den Unterlagen stand, kann ich nicht sagen. Egon reagierte sofort, indem er Breckmann anrief. Um den geforderten Beweis beizubringen, bleibt ihm nichts anderes übrig, als Victors Leiche auszugraben und eine DNA-Probe nach Deutschland zu bringen.“ 

„Er hat dir also die Rechtsanwältin abgekauft? Was passiert, wenn er versucht, dich telefonisch zu erreichen?“ 

„Er hat meine Handynummer. Ich habe eine Nummer extra dafür angelegt und sogar den Anrufbeantworter besprochen. Er erreicht mich definitiv immer. Er wird sich aber erst melden, wenn er die Beweise hat. Breckmann versprach ihm, seine Leute zusammenzutrommeln. Ich rechne spätestens übermorgen mit ihrem Eintreffen.“ 

„Wir brauchen Waffen, Achmed.“ Uwe hatte Corinnas Strategie begriffen. „Kannst du sie uns besorgen?“

„Ich besorgen, nix Problem. Heute Abend du haben alles hier.“ Er wollte sich schon auf den Weg machen, als Corinna ihn zurückhielt. 

„Erwähne uns mit keinem Wort, Achmed, und halte die Ohren offen. Gib uns sofort Bescheid, wenn du hier verdächtige Fremde siehst.“ 

„Ich nix sagen, ich umhören und kommen wieder, wenn ist dunkel.“ 

„Du verschweigst mir noch etwas“, sagte Miriam, als sie alleine mit Corinna und Uwe war. Du hast mir noch nicht alles erzählt. An was erinnerst du dich noch? Warum dieser Alleingang? Was weißt du noch über Egon? Warum hast du nicht gewartet, bis das Team zurück ist? Hast du schon mit Leo gesprochen? Ach nein, stimmt, das ging ja bisher noch nicht.“ 

„Später, den Rest erzähle ich dir später. Leo ahnt nicht, dass ich mich erinnere. Da gibt es noch Dinge, über die kann ich nicht am Telefon mit ihm sprechen. Ich muss es ihm persönlich sagen.“ 

„Sie werden Victor im Tal der Könige begraben haben“, kam es plötzlich von Uwe, „wo sonst, als in den alten Gräbern.“

 





Kapitel 46 

Deutschland 

 

Nachdem die Maschine in Düsseldorf gelandet war, drängte Wallner seine Leute, schnell die Sachen zu packen, um sofort weiter reisen zu können. 

„Was ist mit Leo? Sollten wir ihn nicht hier ins Krankenhaus bringen. Er ist noch nicht wieder fit“, gab Felix zu bedenken, „ein weiterer Flug wäre für ihn anstrengend.“ 

„Wir werden im Privatjet weiterreisen“, informierte sie Wallner, „da wir unsere Waffen mitnehmen.“ 

„Wohin geht es? Nicht dass ich etwas gegen einen Learjet hätte, aber ist das nicht zu auffällig? Können wir uns nicht an Ort und Stelle bewaffnen?“ 

„Wir haben keine Zeit, um alles vorzubereiten“, erklärte Wallner, „es eilt.“ 

„Erzählst du uns, um was es geht?“ 

„Sobald wir gestartet sind, gibt’s einen Bericht. Leo nehmen wir mit, er kann im Flieger ausruhen. Außerdem sind du und Björn dabei. Ich höre, Leo tobt schon wieder.“ 

„Dann ist er auf dem Weg der Besserung“, überlegte Felix. „Sorgen würde ich mir machen, wenn er ruhig wäre und liegen bliebe.“ 

„Björn packt schon die Sachen zusammen, die er benötigt, um Leo unterwegs optimal zu versorgen, Dieter bewaffnet uns, und Marcus hat neue Headsets organisiert, die werden wir eventuell benötigen.“ 

„Wann geht es los?“ 

„In spätestens zwei Stunden, ich hoffe, eher.“ Wallner eilte zurück zum Aufenthaltsraum des Hangars. Die Maschine wurde bereits startklar gemacht. Geschäftiges Treiben rund um den Jet verriet, dass man es eilig hatte.

Dieter war zu Felix getreten, sie starrten gemeinsam hinter Wallner her. 

„Warum hat er es so eilig?“ 

„Man könnte meinen, Miriam sei entführt worden.“ 

„Miriam? Mein Gott, meinst du, ihr ist etwas passiert? Wenn sie entführt worden wäre, würde er die Polizei nicht verständigen, aber uns sofort informieren, und wir würden bereits einen Rettungsplan ausarbeiten. Nein, mit Miriam ist alles in Ordnung.“ 

„Wir sollten packen und keine Vermutungen anstellen.“ Henry war hinter sie getreten und hörte ihre letzten Worte. „Sogar ich weiß nicht, wohin es geht.“ 

„Fliegst du nicht?“ 

„Nein, diesmal sitze ich hinten bei euch.“ 

„Dann ist es wirklich ernst“, Felix runzelte die Stirn, „geheimnisvoll und ernst.“

In diesem Augenblick sahen sie Wallner, er stützte Leonard und brachte ihn persönlich zum Hangar. Leonard sah bleich und mitgenommen aus, wehrte aber Felix ab, als er ihn ebenfalls stützen wollte. Warum war er so aggressiv? Wusste er mehr? Hatte Wallner ihn schon über die Hintergründe ihres neuen Einsatzes informiert?

Es ergab keinen Sinn, außer ...

Ein Maulwurf? Vermutete Wallner einen Spitzel unter ihnen? Nein, sicherlich nicht. Aber vielleicht bei der übergeordneten Behörde von Foxfire? Damals, bei dem Attentat auf Victor vermutete man, dass in Grubers Abteilung jemand saß, der Informationen weitergab. Gefunden hatte man nichts.

Felix nahm sich vor, diese Sache später anzusprechen, sobald sie diesen neuen Fall abgeschlossen hatten. Es konnte natürlich auch sein, dass Wallner ihnen später im Flugzeug alles erklären würde. 

 





Kapitel 47 

Luxor – West Bank

 

Achmed riss die Tür auf und stürzte hektisch ins Zimmer. 

„Was ist passiert?“ Miriam sprang auf, griff in ihre Handtasche, runzelte die Stirn und wirkte resigniert. Die Waffe, die sie stets bei sich trug, fehlte. Wieder einmal war ihr bewusst, dass es hier ohne zu gefährlich war. 

„Männer, sie in Luxor angekommen“, stammelte Achmed außer Atem und hielt krampfhaft einen großen, schweren Jutesack im Arm. 

„Schon?“ Corinna wirkte erstaunt. „Sie sind schneller, als ich dachte. Wie viele?“ 

„Zwei“, erwiderte Achmed, „sie gehen in Hotel. Sagen brauchen vier Zimmer.“ 

„Aha, die anderen sind unterwegs und treffen später ein“, dann deutete sie auf den Jutebeutel, „sind das unsere Waffen?“

Achmed gab ihr den Sack, nickte und ließ sich erschöpft aufs Sofa fallen. Uwe und Miriam griffen sofort hinein und suchten sich etwas Passendes heraus. 

„Achmed, du musst sie beobachten. Geht das?“ 

„Habe schon gesagt zu Jamila. Cousinen von Jamila übernehmen, ist nicht so auffällig, wenn Frauen das machen.“ 

„Wer ist Jamila?“, wollte Miriam wissen. 

„Meine Schwester. Sie wohnen in Luxor.“ 

„Ich werde sie besuchen, sobald das hier vorbei ist“, erklärte Corinna. „Sie hat mir damals geholfen und auch Jonas versorgt.“ 

„Wer Jonas ist?“, fragte Achmed erstaunt. 

„Noah“, erzählte Corinna. „Wir mussten für die Rückreise unsere Namen ändern, wir hatten nur gefälschte Unterlagen. Später behielten Leo und ich unsere Vornamen bei, und änderten nur den Nachnamen. Bei Noah fanden wir es besser, auch seinen Vornamen zu ändern. Er gewöhnte sich sehr schnell an Jonas.“ 

„Er wissen von damals?“ 

„Ja, Achmed, wir haben es ihm erzählt. Wir mussten oft umziehen, waren ständig auf der Flucht und hielten es für ratsam, ihm zu erklären, warum das so ist. Ich habe noch eine Tochter, auch sie weiß Bescheid.“

Ein Lächeln überflog Achmeds Gesicht. 

„Gut“, meinte er lediglich und stand auf. 

Uwe sah ihm mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an, suchte Blickkontakt mit Miriam, die ihn kurz erwiderte, sich dann aber sofort abwandte. Dann schaute er zu Corinna und schüttelte kaum sichtbar mit dem Kopf.

Corinna bemerkte es. Was ging da vor? 

Während Miriam sich intensiv den Waffen widmete, wagte Corinna einen Vorstoß. 

„Ich habe den Eindruck, ihr verschweigt mir etwas.“ 

„Nichts“, Miriam blieb ungerührt, „eher brauchen wir Antworten von dir.“

„Zunächst müssen einige Dinge geklärt werden, Miriam“, Corinna hatte ein ungutes Gefühl, „vorher wäre es riskant, zu viel zu erzählen. Wichtig ist zunächst, dass wir Victors Überreste finden. Im Tal der Könige gibt es zu viele Höhlen. Selbst das unwegsame Gebirge um den Kessel herum, ist noch nicht vollständig erforscht. Dort werden sie die Leichen deponiert haben. Sobald uns Breckmann dorthin geführt hat, haben wir Victors Mörder.“ 

„Was passiert dann?“ 

„Wir fliegen zurück und locken Egon in die Falle.“

„Ich nehme an, du hast eine Idee.“ 

„Richtig, Miriam. Hier läuft alles perfekt. Warum sollte das in Deutschland nicht auch klappen?“ 

„Ist Jonas in Sicherheit? Hast du mit ihm gesprochen?“ 

„Nein, aber das werde ich. Später.“ Mit einer Entschlossenheit, die Miriam Corinna noch vor wenigen Jahren nicht zugetraut hätte, hantierte sie mit den Waffen, kontrollierte die Munition und sah erneut zu Uwe. 

„Wir sollten es ihr erzählen, Miriam“, seufzte Uwe, „irgendwann findet sie es doch heraus.“ 

„Was?“ Corinna sah Uwe wütend an. „Was finde ich heraus?“ 

„Du hast geahnt, dass ich euch jahrelang beobachtet habe. Es geschah zu eurer eigenen Sicherheit. Aber was du nicht weißt: Miriam gehörte zu Quantum und wurde bei Gruber eingeschleust“, er winkte energisch ab, als Corinna etwas sagen wollte, „lass mich bitte ausreden. Miriam bat mich, ein Auge auf euch zu werfen. Ich wusste immer, wo ihr gerade wart. Miriam wollte dich und Jonas schützen. Als Witwe von Victor und somit seine Erbin“, er schaute Corinna an, „durfte man nicht herausfinden, dass du noch lebtest. Immerhin hatte Martin Freitag euch aufgespürt. Ich konnte ihn abfangen, als er damals, kurz nach eurer Flucht, das Ferienhaus am Meer beobachtete.“ 

„Du hast ihn ...?“ 

„Es blieb mir nichts anderes übrig“, nickte er, „ein paar Tage zuvor hatte er deine Schwester eingeschüchtert, die aber clever genug war, die Polizei zu rufen.“ 

„Wer war Martin Freitag?“ 

„Er gehörte zu Breckmann.“ Uwe ging einen Schritt auf Corinna zu, nahm ihre Hand und drückte sie leicht. „Corinna“, sagte er eindringlich, „Miriam tat es nur zu eurem Besten.“

Corinna schaute Uwe in die Augen und runzelte die Stirn. Nach einigen Sekunden nickte sie. Dann legte sie die Waffen zur Seite, eine Glock steckte sie in ihre Handtasche, schaute Miriam an und sagte: „Ich werde mir Luxor ansehen. Miriam? Uwe? Kommt ihr mit?“ 

„Du willst riskieren, dass man dich erkennt?“ Ungläubig starrte Miriam Corinna an, die aber lachte. 

„Nichts ist einfacher, als ungesehen durch Luxor zu laufen.“ Sie griff in die Jutetasche. „Achmed hat an alles gedacht: Galabijas. Wenn wir die überziehen, sind wir nahezu unsichtbar. Ich möchte Achmeds Schwester besuchen. Es wird Zeit, dass ich mich persönlich bei ihr bedanke.“ 

„Wenn das so ist, begleite ich dich natürlich. Aber wie zieht man dieses Ding an?“ Miriam hielt die Galabija in Händen und machte eine verzweifelte Miene. 

„Besser, ihr geht alleine“, sagte Uwe, „ich werde mich hier umsehen und einen Abstecher in den Kessel machen. Ins Tal der Könige. Vielleicht sind schon ein paar von Breckmanns Männern dort aufgetaucht.“ 

„Mach das“, sagte Corinna, „Miriam und ich nehmen die Fähre. Mit einem Taxi wäre es zu auffällig.“ 

„Müssen wir weit laufen?“ 

„Nein, aber zieh Flipflops oder einfache Schlappen an, andere Schuhe wären ungewöhnlich für eine ägyptische Frau.“ 

Verschleiert nahmen sie den Weg durch den Garten und traten ungesehen auf die staubige Straße, die direkt zum Fähranleger führte. Niemand beachtete sie, niemand belästigte sie in ihren Galabijas, die nur ihre Augen frei ließen.

Die Fähre legte gerade an, als sie fünfzehn Minuten später die Anlegestelle erreichten. 

„Mein Gott“, flüsterte Miriam, „das Boot ist ja überfüllt. Was passiert, wenn es untergeht?“ 

„Der Nil ist nicht so tief, wir könnten zur Not schwimmen, wenn nicht sogar durchlaufen. Aber keine Angst, hier ist noch nie etwas passiert, und die Fähre ist immer überfüllt.“

Die Fähre hielt mitten in Luxor, nur wenige Schritte trennten sie vom Basar. Groß prangte ihnen das McDonald’s-Schild entgegen. Verwundert hob Miriam die rechte Augenbraue. 

„Die gibt es hier auch?“ 

„Sicher“, bestätigte Corinna leise, „nur das Schweinefleisch fehlt. Komm, diese Richtung.“

Das Haus befand sich in der Nähe der koptischen Kirche. Alte Erinnerungen lebten auf. Corinna schaute sich um, hier hatte sich nicht viel verändert in den letzten Jahren.

Das baufällige Haus, scheinbar eine ehemals stattliche Villa, lag direkt am Nil. Damals mussten die Besitzer einen atemberaubenden Blick auf das Wasser und die gegenüberliegende Seite des Flusses gehabt haben. Dort lag das Tal der Könige, der Hatschepsut Tempel und die West Bank. Heute lebten mehrere Familien hier unter einem Dach, der Garten war verwildert, das Haus heruntergekommen, einzig der Blick war geblieben. 

Früher einmal hatte es hier in der Umgebung luxuriöse Herrenhäuser mit prächtigen Gärten voller exotischer Pflanzen gegeben. Doch jetzt war die Gegend in einem desolaten Zustand. In einigen Häusern, auf den Zufahrten, Gehsteigen und in den weitläufigen, ehemals gepflegten Gärten hatten Flüchtlinge illegal ihr Lager errichtet. 

Miriam wirkte erstaunt, als Corinna versuchte die windschiefe Haustür mit Hilfe ihrer Schulter aufzudrücken.

 „Hier war es?“

 Corinna schmunzelte. 

„Ich war seinerzeit nicht wählerisch, glaube mir. Ich war froh, einen Unterschlupf für meinen Sohn und mich gefunden zu haben. Ohne die Hilfe von Achmed, seiner Schwester und Leo hätte ich nicht überleben können.“ 

„Ich wollte dir keine Vorwürfe machen“, ruderte Miriam zurück, „im Gegenteil, ich bewunderte dich damals schon. Du hattest viel mitgemacht, und bis heute weiß niemand genau, um was es eigentlich ging. In den Unterlagen Grubers fand ich nur einige merkwürdige Hinweise, die keinen Sinn ergaben.“ 

„Nach all den Jahren, Miriam, was meinst du heute dazu? Vertuschte Gruber etwas?“ 

„Nein“, seufzte Miriam, „ich bin bis heute der Meinung, einer von Grubers Mitarbeiter steckte dahinter. Gruber selbst ist ... er ist nicht hinterhältig genug.“ 

„Hast du das schon früher in Erwähnung gezogen? Wurden Grubers Mitarbeiter überprüft? Vielleicht finden wir dort die Verbindung zu Egon.“ 

„Das erledigen wir, sobald wir im Hotel sind, aber nun“, sie deutete auf das desolate Treppenhaus, „lass uns das hier in Angriff nehmen.“

Corinna machte den ersten Schritt ins Gebäude. Der penetrante Gestank nach Fäulnis, Müll und anderen nicht zu definierenden Gerüchen ließ sie für den ersten Moment den Atem anhalten. 

„Hier entlang.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie zur Treppe. Miriam hinter ihr, hustete und würgte. Sie war diese Umgebung nicht gewohnt. Für Corinna war es vertrautes Terrain. 

Als sie vor einer Tür stehenblieb, musste sie notgedrungen anklopfen. Vorsichtig wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet, und Jamila lugte durch den Schlitz. Sie erkannte Corinna sofort und nahm ihren Schleier ab.

Jamila schüttelte ungläubig den Kopf. 

„Ich bin es: Corinna. Erkennst du mich?“ 

Jamila nickte zögernd, trat einen Schritt zurück und ließ Corinna und Miriam herein.

In Jamilas Wohnung hatte sich kaum etwas verändert. Corinna nahm Jamila in den Arm und flüsterte ihr einige Worte auf Arabisch ins Ohr. 

„Du noch leben? Gut“, stammelte die Ägypterin, die scheinbar wenige Brocken Deutsch gelernt haben musste, wie Corina verwundert feststellte. Sie deutete den Frauen an, auf dem zerschlissenen Sofa Platz zu nehmen und eilte geschäftig hin und her, „ich kochen Tee, ihr sitzen bleiben und erzählen, was passiert.“

Die Teezeremonie dauerte lange, Corinnas Bericht über die Ereignisse der vergangenen Jahre konnte nicht in wenige Worte zusammengefasst werden. Außerdem gab es gewisse Verständigungsschwierigkeiten. Jamila sprach nur spärlich Deutsch, Corinna wenig Arabisch.

Corinna bedankte sich nochmals bei Achmeds Schwester für ihre Hilfe und zeigte ihr Bilder von Jonas. Gebannt lauschte Jamila und winkte ab, als Corinna ihr finanzielle Hilfe anbot. 

Als Corinna dann auf die neusten Ereignisse zu sprechen kam, nickte Jamila. 

„Hier heute zwei Männer gesehen. Nicht gehören zu Reisegruppe. Cousins beobachten Männer.“ 

„Ich weiß, Achmed erzählte uns davon. Ich rechne erst morgen mit weiteren Männern. Damals müssen es wenigstens acht gewesen sein“, überlegte Corinna, „Breckmann wird nicht nur mit einem Mann Unterstützung hier anreisen.“ 

„Wir gucken“, sagte Jamila, „haben große Verwandtschaft, alle gucken und berichten dann, ob gesehen fremde Männer.“ 

„Danke nochmals für all deine Hilfe. Was machen deine Söhne und Töchter? Du hast doch vier Jungen, wenn ich mich recht erinnere, und drei Töchter.“ 

„Alle gehen zur Schule“, berichtete sie stolz, „Mohammed, ältester Sohn, ganz schlau, vielleicht studieren. Will Arzt werden. Tochter Fatima auch, aber nix so viel Geld haben.“ 

„Dann helfe ich deinen Kindern“, erklärte Corinna, „wenn sie studieren wollen. Ich besitze genug Geld, Jamila, es wäre mir eine große Freude, später sagen zu dürfen, ich habe es ermöglicht, dass sie hochangesehene Doktoren werden. Es ist nicht für dich, Jamila, es ist für die Zukunft deiner Kinder.“

Jamila überlegte, kam dann zu dem Ergebnis, dass es sicherlich gut wäre, einen Arzt in der Familie zu haben, und nickte.

Nach einer weiteren Runde Minztee verabschiedeten sie sich, streiften die Galabijas über, verdeckten ihre Gesichter und verließen das Haus. 

„Ich könnte jetzt einen Big Mac vertragen“, stöhnte Miriam, als sie in der Ferne das Schild mit den goldenen Bögen entdeckte. Corinna winkte ab. 

„Dort drüben ist ein Stand mit Fladenbrot und gegrillten Hähnchen. Wir nehmen zwei Portionen mit und setzen uns auf eine Bank am Nilufer.“ 

„Wo bitteschön siehst du Bänke?“ Miriam schaute sich um, während Corinna auf eine Holzplanke deutete, die halb verrottet am Straßenrand stand. Miriam stöhnte auf. 

„Womit haben wir das verdient?“ 

„Du kannst jederzeit abbrechen“, schlug Corinna ihr vor, „ich könnte das verstehen.“ 

„Pah“, schnaubte Miriam und verdrehte die Augen, „jetzt, wo es interessant wird? Nie im Leben.“

 





Kapitel 48 

Zur gleichen Zeit, England

 

„Dort drüben ist ein McDonald’s“, rief Jens. „Ich habe Hunger, lass uns etwas essen.“ 

„Unser ganzer Urlaub besteht aus Essen“, konterte Jonas. „Du bist ein Fass ohne Boden. Wir haben doch gerade erst gefrühstückt, wie kannst du denn jetzt schon wieder Hunger haben?“ Obwohl er die Augen verdrehte, steuerte Jonas in Richtung Fast Food-Lokal. 

„Ausgerechnet du meckerst? Wer hat denn heute Morgen die Schokoriegel gekauft?“ Jens lachte.

Bislang war ihr Ausflug interessant und lustig gewesen. Sie sprachen vorwiegend Englisch, unterhielten sich mit einigen jüngeren Mitreisenden, die ebenfalls diese Bustour gebucht hatten und schlossen Freundschaft mit zwei gleichaltrigen Mädchen.

Nur Jonas wusste, dass ihnen ein Bodyguard von Foxfire folgte. Er beachtete den Mann nicht, Aufmerksamkeit Kurt Weber, seinem Leibwächter, gegenüber wäre schädlich. Jonas fühlte sich sicher, wurde aber nicht leichtsinnig. Seine Eltern hielten es vor Jahren für notwendig, ihn über seine Herkunft zu informieren. Sie erklärten ihm, soweit sie es wussten, sogar die Hintergründe des Attentats, bei dem sein leiblicher Vater ums Leben kam. Zeitweise empfand er es bedrückend, ständig auf der Flucht zu sein, und er ahnte, dass seine Mutter ohne ihn nicht in Gefahr schweben würde. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie nie etwas in diese Richtung sagte, im Gegenteil. 

„Der Onkel deines leiblichen Vaters kennt mich nicht“, erzählte sie ihm vor Jahren, „aber du siehst Victor sehr ähnlich. Wenn du seinem Onkel irgendwann einmal über den Weg laufen würdest, wüsste er sofort, dass damals in Ägypten etwas schiefgelaufen ist. Wir müssen vermeiden, dass ein Foto von dir bei Facebook oder einem anderen sozialen Netzwerk erscheint.“

Also gab es keine Fotos von ihm und seiner Familie, er vermied es sogar, sich in der Schule von Freunden ablichten zu lassen und drehte sofort den Kopf weg, wenn er sah, dass jemand einen Fotoapparat oder ein Handy auf ihn richtete. Hier in England passte Jonas wieder höllisch auf. Sobald Jens den Fotoapparat zückte, griff Jonas danach und schoss Fotos von seinem Freund und der Umgebung. 

„Damit deine Eltern sehen, wo wir überall waren.“

Jens schöpfte keinen Verdacht. Er fand es nett von Jonas, dass dieser das lästige Fotografieren übernahm. Seine Mutter hatte ihn gebeten, alles festzuhalten, damit er später erzählen konnte, was sie erlebt und besichtigt hatten.

Kurt Weber hielt sich im Hintergrund. Sogar Jonas, der von seiner Anwesenheit wusste, sah ihn nur, wenn er, Kurt es für richtig hielt, sich bemerkbar zu machen. 

Corinna hatte sich zweimal kurz bei Jonas gemeldet, er fand es zwar merkwürdig, maß dem aber keine allzu große Bedeutung zu.

Als sein Handy bimmelte, war er erstaunt, dass seine Mutter dran war. 

„Alles in Ordnung bei euch?“ Sie klang besorgt. 

„Ja, alles bestens. Jens hatte mal wieder Hunger, wir essen gerade etwas.“ 

„Es tut gut, deine Stimme zu hören, mein Sohn.“ 

Jonas stutzte, stimmte da etwas nicht? Aber da sie vor Jahren ein Losungswort für den Fall, dass Gefahr lauerte, ausgemacht hatten und seine Mutter es nicht benutzte, wischte er seine Bedenken sofort wieder weg. 

„Was ist los, Mama? Du wirkst bedrückt.“ 

„Nichts, Jonas“, log sie, „ich habe Langeweile. Dein Vater ist noch nicht wieder zurück, Liv ist unterwegs ...“ 

„Genieße die Ruhe, Mama“, antwortete er, „sobald wir alle wieder da sind, wirst du dich noch an diese Woche erinnern und flehentlich beten, sie wäre nicht so schnell vergangen. Wenn etwas ist, rufe ich dich sofort an.“ 

„Ach“, meinte sie, „ich bin nicht immer per Handy erreichbar. Hinterlasse mir eine Nachricht oder schick eine Mail, wenn ich nicht abnehme.“

Nun runzelte Jonas doch die Stirn. Seine Mutter nicht immer erreichbar? Seit er denken konnte, besaß seine Mutter ein Handy, es war immer eingeschaltet. Sie war gewissermaßen rund um die Uhr zu sprechen, schon allein ihres Jobs wegen. 

„Ist wirklich alles in Ordnung?“ Jonas wurde unruhig. 

„Sicher doch.“ Corinna riss sich zusammen und antwortete: „Ich bin mit Miriam in einem Wellness-Hotel, sie hat mich dazu überredet. Man sieht es nicht gerne, wenn bei den Anwendungen das Telefon läutet.“ 

„Hallo Jonas, wir sind zusammen auf Tour“, rief Miriam laut in den Hörer und zwinkerte Corinna zu.

Jonas dachte, wenn Miriam bei ihr war, schien alles in Ordnung zu sein. Trotzdem blieb ein winziges, unbehagliches Gefühl.

Jonas war auffallend vertieft in das Telefongespräch, runzelte die Stirn und verzog schlussendlich das Gesicht zu einer nachdenklichen Miene. Jens fand die Mimik beeindruckend und dachte, es sei eine gute Gelegenheit, ein Foto von seinem Freund zu machen. Vor der Kulisse des Restaurants achtete Jens darauf, nicht nur das Firmenlogo mit den goldenen Bögen zu erwischen, sondern auch den beachtenswerten Hintergrund Londons auf das Foto zu bannen. Jonas bekam von alldem nichts mit. Er starrte immer noch sein Handy an und überlegte gerade, ob es klug wäre, seinem Vater eine Nachricht zu schicken. Jens schoss zwei weitere Bilder und betrachtete sie auf seinem Handy. Er fand sie klasse. Jonas im Profil, Jonas von der Seite, Jonas mit geschlossenen Augen. Ihm fiel der Schulwettbewerb ein. Urlaubsfotos! Perfekt! Londons Skyline. Ein nachdenklicher Mitschüler! Genau das sah man auf dem Foto. Brillant. Dazu ein kurzer, prägnanter Text, leicht ironisch angehaucht. Jens verzog keine Miene, als sich Jonas zu ihm umdrehte. 

„Was ist los? Deine Mutter? Ist etwas passiert?“ 

„Nein, meine Mutter ist übervorsichtig“, erklärte Jonas, „sie wirkte deprimiert am Telefon. Das kenne ich nicht von ihr. Ich glaube, sie ist die Ruhe nicht gewohnt. Aber Miriam ist bei ihr.“

Jonas biss herzhaft in seinen Burger. „Hat Cori nichts zu tun? Nun kann sie ungehindert arbeiten, und wir stören nicht.“

Jonas lachte laut auf. „Stimmt, aber scheinbar geht ihr das auch gegen den Strich. Sie kann nicht mit uns meckern.“ Er zwinkerte Jens zu, wurde dann aber ernst: „Sie ist in einem Wellness Hotel. Komisch, ich dachte, so etwas mag sie nicht. Miriam muss sie überredet haben.“

Sie packten die leeren Schachteln zusammen und räumten das Tablett weg. 

„Wohin nun?“ 

„Ab zur U-Bahn und mal sehen, wohin der nächste Zug fährt“, schlug Jonas vor. 

„Was hältst du eigentlich von dem Fotowettbewerb der Schule?“, wollte Jens wissen. 

„Es erinnert mich an früher. Aufsatz mit dem Thema: ‚Mein schönstes Ferienerlebnis‘. Die Zeiten ändern sich, nun geht es um Urlaubsbilder. Ist nicht so mein Ding.“ 

„Jonas“, stöhnte Jens, „wir sollten mitmachen.“ 

„Ich habe schon mehr als genug Fotos geschossen. Im Falle eines Falles nehmen wir eins davon.“

Für Jonas war die Sache erledigt. Jens gab so schnell nicht auf. Immerhin sollte der Sieger eine Reise gewinnen. Da sie beide eine Privatschule besuchten, würde sicherlich eine Pressenotiz erscheinen. Darauf legte man an der Schule gesteigerten Wert. Kurzentschlossen lud er das Foto von Jonas hoch und schickte es per Mail an die Schuladresse. Von alledem bekam sein Freund nichts mit.

Jonas’ Gedanken schweiften wieder seiner Mutter. Irgendetwas beunruhigte ihn. Er drehte sich zu Jens um, der hinter ihm her trabte. 

„Ich glaube, ich versuche es doch, meinen Vater zu erreichen“, überlegte er, „zumindest kann ich ihm eine Nachricht auf Band sprechen. Sobald er die Möglichkeit hat, wird er zurückrufen.“ 

„Kein schlechter Gedanke.“ Jens steckte schnell sein Handy in die Jackentasche. 

 

*

 

Als zwei Stunden später der verantwortliche Lehrer für den Fotowettbewerb, Hans Schneider, in Dorsten das Foto sah, war er begeistert.

Im Hintergrund London, graue Wolken, trübes Wetter, vereinzelte Sonnenstrahlen, die versuchten die Wolkendecke zu durchdringen – ein Schauspiel sondergleichen und im Vordergrund, gut zu erkennen, das Profil von Jonas. Da er schon mehrere, interessante Fotos von den Schülern erhalten hatte, kam ihm die Idee, sie auf der Homepage der Schule zu veröffentlichen. Schneider ordnete sie unter der Rubrik Schule, Reisen, Fotos, als ihm eine andere Idee kam. Einige der Bilder, wie auch das von Jens, zeigten Gesichter der Schüler. Er zählte und kam auf die stattliche Zahl von fünfundvierzig. Das würde für eine Rubrik „Unsere Mitschüler“ reichen. 

Zwei Stunden feilte er an dem passenden Texten dazu. Mit dem letzten Klick stellte er die abgeänderte Homepage der Schule ins Internet und lehnte sich zufrieden zurück.

 





Kapitel 49 

Luxor – West Bank

 

„Willst du mir immer noch nicht erzählen, was vor deiner Amnesie passiert ist, und woher du Uwe kennst? Ich finde ...“, Miriam biss herzhaft in das gefüllte Fladenbrot. Die Sauce triefte auf die Papierserviette, „... da wir hier gemeinsam einige Kerle umbringen werden, sollte so viel Vertrauen zwischen uns herrschen, dass du mir dieses kleine Detail verrätst.“ 

„Dazu brauchten wir mehr Zeit, Miriam.“ Corinna nahm einige Pommes. „Und die haben wir nicht. Es ist komplizierter, als du denkst. Wir konzentrieren uns erst mal auf Breckmanns Bande. Ich will endlich wissen, wo Victors Überreste liegen und die der anderen.“ 

„Du gehst immer noch davon aus, dass Breckmann sie hier in der Nähe vergraben hat?“ 

„Wo sonst? Die Leichen waren sehr schnell weggeschafft. Er konnte sie nirgends liegen lassen. Die Hitze war mörderisch. Auch nicht im Nil versenken, sie wären schnell wieder an die Oberfläche geschwemmt worden. Nein, die Grotten und Gräber im Kessel eignen sich für solche Vorhaben optimal. Auch wenn wir alles durchsuchen würden, nein, wir würden nichts finden, es ist zu weitläufig.“ 

„Vielleicht ging es doch nur um Forschungen Victors, und Egon hatte nichts mit dem Mord zu tun.“ 

„Die Möglichkeit habe ich im Hinterkopf gespeichert, Miriam. Sollte sich unsere Aktion hier als Flop erweisen, werden wir uns Gruber vornehmen.“ 

„Nein, er wäre nicht imstande, so etwas planen.“ 

„Sicher?“ 

„Ja. Wenn Egon nicht der Drahtzieher war, liegt die Schwachstelle in Grubers Büro. Vielleicht übersehen wir nur den Zusammenhang. Ich erinnere mich erst seit wenigen Tagen. Einiges liegt immer noch im Nebel. Einige Dinge muss ich sehen, wie meine alte Reisetasche. Es hatte einen Grund, warum ich mich nicht von ihr trennen konnte.“ 

„Und den erzählst du mir auch nicht!“ Miriam wirkte resigniert. 

„Doch, der Grund war, im Griff hatte ich eine Bankkarte versteckt und im Futter des Seitenteils einige andere wichtige Dinge. Die Tasche lag immer griffbereit im Schlafzimmer, gepackt mit den notwendigsten Sachen, damals wie heute.“ 

„Deshalb hatte Achmed sie so schnell bei der Hand.“ 

Miriam nickte. „Stimmt, hat Leo dir das erzählt?“ 

„Eine innere Stimme sagte mir all die Jahre, die Tasche muss mit, egal, wohin ich gehe oder fahre.“ 

„Eigentlich ist es lustig“, schmunzelte Miriam, „ich erinnere mich. Du warst verzweifelt, du hattest Existenzängste, weil du kein Geld und auch keine Identität mehr hattest. Und dabei war alles in greifbarer Nähe, zumindest Geld, in Form einer Bankkarte.“ 

„Außer Geld war in dem Schließfach noch ein Reisepass.“ 

„Moment“, Miriam horchte auf, „Schließfach? Kann es das sein, wonach Egon sucht?“ 

„Nein, definitiv nicht. Mithilfe der Bankkarte wusste ich wieder den Namen des Geldinstituts. Ich stellte mir selbst eine Vollmacht aus, da ich keinen gültigen Personalausweis auf meinen richtigen Namen mehr besaß. Das Schließfach hatte ich angemietet, bevor wir nach Luxor flohen. Dank des zurückgewonnenen Gedächtnisses kannte ich den Zahlencode, um ans Schließfach zu gelangen. Dort fand ich dann den anderen Reisepass und Geld.“ 

„Aber der Reisepass ist doch mittlerweile abgelaufen“, erwiderte Miriam. 

„Ich brauchte ihn nicht, da ich nur an den Inhalt des Fachs wollte. Papiere besitze ich ja“, nun grinste sie Miriam an, „perfekt gefälscht.“ 

„Na ja“, stöhnte die, „gefälscht kann man sie ja eigentlich nicht nennen.“

Corinna winkte ab. „Wie dem auch sei, ich bin nun wieder im Besitz meines Geldes, meiner Erinnerungen und werde nun um das Erbe von Jonas kämpfen.“ 

„Indem du Egon den Mord nachweisen kannst und in den Knast bringst?“ 

„So ähnlich.“ Corinnas Gesicht wurde zu einer eisigen Maske. 

Miriam kannte ihre Freundin lange genug, um nicht furchtsam zurückzuzucken. Vielleicht war es gut, keine Details zu erfahren, dachte sie. Corinna machte im Augenblick den Eindruck, als verfolgte sie einen Plan, und der verhieß nichts Gutes für Egon. 

Corinna stand wortlos auf. Die Fähre würde bald anlegen.

Ungehindert erreichten sie die andere Seite des Nils und liefen zu Fuß zum Hintereingang des Hotels zurück. Uwe Stetter erwartete sie bereits. 

„Achmed war noch mal hier. Die Leute aus Breckmanns Team haben sich noch nicht von der Stelle gerührt und scheinen auf Verstärkung zu warten.“ 

„Fotos?“ Corinna legte den Kaftan ab, während Miriam sich ins Bad verdrückte. Eine Minute später rauschte die Dusche. 

„Sie ist die Hitze nicht gewohnt“, sagte Uwe und gab Corinna die SD-Karte. „Achmed hat ganze Arbeit geleistet.“

Corinna nahm die Wasserflasche und trank gierig, während sie zeitgleich die Karte in ihren Laptop schob. 

„Upps, Breckmann höchstpersönlich“, staunte sie, „ich dachte, er schickt nur ein paar Leute rüber, um die Drecksarbeit zu erledigen – übrigens danke, dass du ihr nichts verraten hast.“ Die letzten Worte flüsterte sie.

Das Wasser im Bad rauschte noch. 

„Keine Ursache. Du hast es ihr immer noch nicht gesagt?“ Uwe schaute Corinna eindringlich an. 

„Nein, ich will zunächst mit Leo reden. Wäre gut, wenn du auch den Mund halten würdest.“

Das Wasser im Bad wurde abgedreht. 

„Gut, ich verspreche es dir, aber sobald das hier vorbei ist, dann ...“ 

„Ja, schon gut“, wiegelte Corinna gerade unwirsch ab, als Miriam den Kopf durch die Tür steckte. 

„Ich habe frische Kleidung in meinem Zimmer vergessen. Cori, kannst du sie mir bitte holen?“

Kaum hatte Corinna das Appartement verlassen, klopfte es.

Uwes Hand glitt zur Waffe, noch bevor er sich der Tür näherte. 

„Ich Achmed, mach auf“, hörte er und öffnete vorsichtig die Tür. Der Araber stürmte herein. 

„Schwager gehört, kommen mehr Männer.“ Er war außer Atem.

Bevor Uwe ihn aushorchen konnte, kam Corinna mit Miriams Reisetasche zurück. Erstaunt schaute sie zu Achmed. 

„Was ist passiert?“ Sie reichte Miriam die Tasche ins Bad, schaute dabei unverwandt Achmed an. „Gibt es Neuigkeiten?“ 

„Nix genau wissen.“ Achmed atmete ruhiger. „Schwager haben gehört merkwürdige Sachen. Kommen viele Männer. Alle suchen nach Victor?“ 

„Das kann nicht sein“, sagte Corinna und schüttelte heftig den Kopf „zu auffällig. Breckmann arbeitet versteckt, im Dunkeln.“ 

„Aber wer sind Männer?“ 

„Hast du Fotos?“

Achmed verneinte. „Ding von Kamera hier, bei dir.“ 

Uwe griff zu der SD Karte, die neben dem Laptop lag, und gab sie Achmed zurück. „Wir haben sie überspielt. Versuch, mehr Fotos zu machen, wir müssen genau wissen, wie sie aussehen und wo sie wohnen.“

Miriam kam aus dem Bad, sagte keinen Ton und deutete auf den Wasserkocher. 

„Jemand Lust auf eine Tasse löslichen Kaffee?“

Corinna stöhnte, leider gab es nichts Besseres hier auf dem Zimmer. 

„Dann wirf mal eine Runde Wasser an, ich spendiere die Tassen.“ 

Miriam schmunzelte, Achmed schaute misstrauisch, und Uwe musste ihm erläutern, was Corinna und Miriam vorhatten. 

„Diese kleinen Scherze bauen das Adrenalin ab, Achmed“, erklärte er, „unsere Damen werden nervös, glaube ich. Dann sind sie unberechenbar.“

Uwe fing sich einen Hieb in den Nacken ein. Corinna war in der Beziehung nicht zimperlich.

Wieder hatte Miriam das Gefühl, Uwe und Corinna kannten sich schon länger. Teilten sie ein Geheimnis aus der Vergangenheit? Aber freiwillig würde ihre Freundin nichts rausrücken. Sie musste weiterhin gute Miene zu Corinnas perfidem Spiel machen und nahm eine Tasse löslichen Kaffee entgegen. Als ob diese ihre Gedanken lesen konnte, meinte sie lächelnd: „Ich erkläre es dir später. Es ist einfacher, als du denkst. Aber lass mir Zeit, vorher mit Leo darüber zu reden.“ 

„Ihr habt doch wohl nichts miteinander?“, fragte Miriam misstrauisch. „Und der arme Leo erfährt von deinem Doppelleben.“

Uwe lachte gestresst auf. „Wir beide? Nie und nimmer. Diese Frau ist pures Gift für mich. Wer mit ihr etwas anfängt braucht starke Nerven.“ Er hielt inne. „Na ja, solange sie sich nicht erinnern konnte, war sie beinahe harmlos, aber eben nur beinahe. Ich muss gestehen, sie war und ist die Zuverlässigkeit in Person, sie wird auch Jonas zu seinem Recht verhelfen. Aber für Leo wird es ein herber Schlag werden, wenn sie ihm alles erzählt.“

 

*

 

Als die Maschine des Foxfire-Teams gelandet war, verteilten sie sich am kleinen privaten Hangar des Airports auf mehrere Jeeps. Björn stützte Leonard, der sich während des Fluges erholen konnte. Sie wirkten bedrückt nach dem, was Wallner ihnen mitgeteilt hatte. Dennoch schoben sie ihre Gefühle beiseite und konzentrierten sich auf die eigentliche Aufgabe: helfen.

Wallner und Leonard arbeiteten bereits an einem Plan. Beide kannten sich hier aus, was sehr hilfreich war. Sie verstauten ihre Waffen. Im Flugzeug hatten sie ihre Tarnanzüge gegen Zivilkleidung gewechselt. 

„Hoffentlich kommen wir nicht zu spät“, murmelte Henry. „Ich würde ungern Leichen nach Hause fliegen.“ 

„Werden wir nicht“, sagte Wallner, „und dieses Mal tappen wir nicht in eine Falle. Ich habe euch deshalb erst im Flieger informiert. Wenn jetzt etwas schiefgeht, ist der Maulwurf unter uns.“

Entrüsteter Protest schlug ihm entgegen. 

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht: einer von uns? Nein, niemals.“ Henry fuhr hoch. 

„Das glaube ich auch nicht. Wenn ich an euch zweifeln würde, wäre ich alleine losgezogen. Nur dies ist eben ein besonderer Fall, daher auch diese Vorsichtsmaßnahmen und der private Jet. Miriam vermutet schon lange, dass die undichte Stelle bei Gruber sitzt.“ 

„Hat sie jemanden ins Auge gefasst?“ 

„David Pfauendorf, seinen Assistenten.“ 

„Hatte er damals Zugang zu den Unterlagen? Ich dachte, nur Gruber und sein unmittelbarer Vorgesetzter vom Ministerium wussten über den Fall Bescheid.“ 

Wallner schnaubte. „Aber es gibt Sekretärinnen, Schreibkräfte, Postverteiler – Miriam hatte auch etwas mitbekommen und nachgeforscht. Sie schaffte es sogar, die Akte aus dem Tresor zu kopieren. Das könnten auch noch andere geschafft haben.“ 

„Wurde je überprüft, ob dieser Pfauendorf irgendwie mit Egon in Verbindung steht?“

„Dazu gab es keinen Grund. Zum damaligen Zeitpunkt dachten wir noch, es ginge um die Forschungsergebnisse von Victor. Mittlerweile vermuten Leo, Miriam und ich, dass Victors Onkel dahintersteckte. Wir sollten nicht ermitteln, nur für den Schutz Victors und seiner Familie sorgen. Gruber wollte ein gesondertes Ermittlungsteam beauftragen: Quantum. Sie sind darauf spezialisiert, aber noch bevor er etwas unternehmen konnte, war Victor schon ermordet worden – und mit ihm einige meiner Männer.“ 

„Wenn das hier vorbei ist, nehmen wir alle geschlossen Urlaub“, schlug Björn vor, der gerade Leo eine schmerzstillende Spritze in den Arm jagte. Er war es gewohnt unter den widrigsten Umständen seine Patienten zu versorgen, aber auf einer solch holprigen Straße, die sie gerade befuhren, schrie Leonard entsetzt auf. „Leo, nicht jammern, Zähne zusammenbeißen. Du hast Glück, ich habe kein Skalpell in der Hand. Das könnte abrutschen und Teile deines Körpers treffen, die noch benötigt werden.“ 

„Warum sollen wir Urlaub nehmen?“ Henry wurde neugierig. 

„Um selbst zu ermitteln. In unserer Freizeit können wir machen, was wir wollen.“ 

„Gute Idee, ich bin dabei.“ 

„Miriam ist auf jeden Fall mit von der Partie. Sie schlug es mir schon vor Jahren vor.“

„Falls ich Björn und seine medizinischen Kenntnisse überlebe“, brummte Leonard auf, „machen Cori und ich mit. Vermutlich haben sie einen Ort direkt am Wasser gewählt“, sagte er nach einer Weile und sah zu Wallner: „Oder hast du mittlerweile nähere Informationen erhalten?“ 

„Negativ, mein Informant rechnet erst morgen mit uns.“ Wallner schaute sich nach den anderen Jeeps um, die ihnen folgten. „So ist es zu auffällig. Sobald wir da sind, verstecken wir die Fahrzeuge.“

 





Kapitel 50 

Münster – Deutschland 

 

Olivia saß vor ihrem Computer und suchte in den einschlägigen Foren nach Hinweisen über einen Kapitalverbrecher, dem in Kürze der Prozess gemacht werden sollte. Einige Angaben mussten noch überprüft werden. Die Arbeit in der Kanzlei Martineks machte ihr immer noch Spaß, es wurde nie langweilig, und die Beziehung zu Georg Balster hatte sich weiter gefestigt. Olivias Gedanken schweiften ab.

Nach der Todesnachricht von ihrer Schwester, den Beschuldigungen Egons und der arglistigen Gerichtsverhandlung gegen sie, glaubte Olivia damals nicht mehr an ein glückliches, sorgenfreies Leben. Wie um Himmels willen hatte ihre Beziehung zu Georg solch eine interessante Wende nehmen können? Sie dankte innerlich ihrem alten Arbeitgeber. Die fristlose Kündigung war ihre Rettung aus einem langweiligen Leben. Georg – sie lächelte, als sie an ihn dachte. Sogar zerzaust und unausgeschlafen sah er gut aus. Er war durchtrainiert und topfit. Sein sicheres Auftreten, sein Wissen, seine merkwürdigen Termine, über die er nie sprach und die ihn oft für mehrere Tage unterwegs sein ließen, all das veranlasste jedoch Olivia, auch über ihn Nachforschungen anzustellen. 

Es machte Spaß, für Martinek zu arbeiten, dennoch vermutete Olivia, dass Georg und auch Phil ihr nicht alles in Bezug auf die Tätigkeit der Kanzlei anvertrauten. Georg verfügte in Martineks Kanzlei über ein eigenes Büro. Aber egal, in welchen Datenbänken sie suchte, über Georg fand sie nichts. Es war, als ob er nicht existierte. Als sie ihn darauf ansprach, nahm er sie in den Arm, küsste sie hingebungsvoll und meinte: „Liebling, es ist besser, du weißt nicht alles. Ich kann dir versichern, wir tun nichts Unrechtes, wir sind die Guten. Vertraue uns, Phil und auch mir.“

Damit gab sie sich zufrieden – zumindest vorerst.

Sobald es ihre Arbeit zuließ, suchte sie nach neuen Hinweisen über Egon von Blankenheim-Solbach und seine Brut. Die Angst, dass dieser ungehobelte Kerl wieder etwas gegen sie ausheckte, ließ sie einfach nicht los. Phil und Georg erzählten ihr kürzlich über einen neuen Antrag Eppsteins, der scheinbar immer noch Egon vertrat. In besagtem Gesuch wurde zum wiederholten Male die Einsicht in die alten Ermittlungsakten beantragt und der Einblick zum wiederholten Male aus Geheimhaltungsgründen abgelehnt. Aus Geheimhaltungsgründen? Sie wunderte sich darüber, und ihre Vermutung, der Geheimdienst steckte irgendwie mit drin, verstärkte sich. 

„Warum gibt er nicht auf? Es gab bislang keine Nachteile für ihn, er hat alles von Victor geerbt, residiert in dem alten, pompösen Herrenhaus wie ein Fürst und verfügte über genügend Vermögen, um bis ans Ende seiner Tage in Saus und Braus leben zu können.“

Georg zeigte ihr dann ein Foto: Egon vor seinem brandneuen Rolls Royce. 

„Wird er beobachtet? Von wem? Wer hat das Foto gemacht?“ Verwundert starrte Olivia das Bild an. 

„Ich überprüfe ihn ab und zu, da ich ihm nicht über den Weg traue“, gab Georg zu. „Gerüchten zufolge sind seine Geschäfte nicht sauber.“ 

„Das habe ich auch schon rausgefunden. Im Internet liest man, dass seine Geschäftspraktiken nebulös sein sollen. Wird gegen ihn ermittelt?“ 

„Phil konnte zufällig ein Gespräch in der Kantine des Landgerichts Essen mit anhören. Zwei Rechtsanwälte unterhielten sich. Der Name von Blankenheim-Solbach fiel, und da es kein gewöhnlicher Name ist, hat er natürlich zugehört.“ 

„Nun mach es nicht so spannend“, rief Olivia. „Um was ging es?“ 

„Er sollte vor Jahren als Zeuge zu einem Mordfall verhört werden, so munkelte man, war aber kurzzeitig nicht auffindbar. Später wurden die Ermittlungen eingestellt, und Egon tauchte wieder auf.“ 

„Mord? An seinem Neffen? An Victor?“ 

„Nein, die Sache soll schon über zwanzig Jahre zurückliegen und wurde nun scheinbar wieder aufgerollt. Näheres kann ich leider noch nicht sagen. Phil meinte, es wäre für dich von Interesse. Vielleicht übernimmst du die Recherche zu dem alten Fall, um den es hier geht. Morgen haben wir die Unterlagen hier.“ 

„Das erledige ich sogar in meiner Freizeit“, knurrte Olivia, „mit großer Freude! Vielleicht können wir ihm etwas anhängen.“ 

„Der getötete hieß Großmann. Ich glaube, er kam aus Dorsten.“ 

„Gut.“ Sie wirkte nachdenklich. „Ich fange gleich an. Oder gibt es etwas Wichtiges, dass sofort erledigt werden muss?“ 

Georg schüttelte den Kopf. „Der Mord muss im Jahre 1993 oder ’94 passiert sein.“ 

„1994? Ein Jahr später tauchte meine Schwester mit Familie unter und wurde getötet. Ob es einen Zusammenhang gibt? Was war denn mit der damaligen Mordermittlung? Wie hieß der Ermittler?“ 

„Das müssen wir herausfinden“, er zuckte mit den Schultern, „ich kann dir nicht mehr sagen.“ 

„Ich sehe mal, was ich über Dorsten in Erfahrung bringe.“ Olivia starrte auf ihr iPad. Vorläufig war sie nicht ansprechbar, Georg verließ leise ihr Büro.

Den Suchbegriff „Dorsten“ gab Olivia ein und wartete ab. Zunächst verschaffte sie sich einen Überblick über die Stadt, bevor sie mit der detaillierten Suche begann. Dann startete sie parallel zu ihrem iPad auf dem Dienstcomputer die Nachforschungen nach ungewöhnlichen Ereignissen in Dorsten und Umgebung, die bereits längere Zeit zurücklagen. Unter dem Begriff „Mord in Dorsten 1994“ gab es leider keine Treffer. Ob sie doch auf die Akte warten sollte, bevor sie ihre Zeit mit einer nutzlosen Suche vergeudete? So schnell gab sie nicht auf!

Das iPad arbeitete langsam, und als sich dort endlich eine weitere Seite aufgebaut hatte, erweckte die Homepage einer Schule ihre Neugierde. Sie hatte von dieser privaten Schule „St. Ursula“ schon einmal gehört, und zwar im Zusammenhang mit ihrer Schwester.

Der Aufruf zum Fotowettbewerb dieser Klosterschule erinnerte sie an ihre eigene Schulzeit. Nach den Ferien gab es jährlich die Aufgabe, einen Aufsatz über das schönste Ferienerlebnis zu schreiben und nach Möglichkeit mit Fotos zu belegen. Ihre Schwester Corinna, damals schon gewieft, schrieb den Aufsatz bereits in den Ferien und hatte Zeit, ihn ausgiebig zu überarbeiten. Dank ihres fotografischen Gedächtnisses schrieb sie ihn später während der Klausur zügig nieder und kassierte immer eine hervorragende Note ein.

Ach, Corinna, du fehlst mir so sehr, dachte Olivia. Corinna, die Ältere, kümmerte sich liebevoll um ihre jüngere Schwester, und Victor war wie ein Bruder für sie. Tränen standen ihr in den Augen, als sie daran dachte, wie wenig Zeit ihr nur mit Noah vergönnt war. Ich muss mich ablenken, sonst ist der Schmerz zu groß. Daher klickte sie den Beitrag an. Die Fotos der Schule anzuschauen brachte sie auf andere Gedanken.

Ein Foto, das ihr vom iPad entgegenstarrte, ließ sie geschockt zurückweichen. Sie schrie auf und fixierte entsetzt den Bildschirm. Victor! Ihr Schwager, jünger zwar, aber definitiv ein Bild von ihm. Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig und drohte in Ohnmacht zu fallen, als die Tür von Georg aufgerissen wurde. 

„Was ist los? Alles in Ordnung?“ 

„Da“, war das einzige Wort, das Olivia zustande brachte, und sie deutete mit dem Finger auf den Monitor. 

„Wer ist das?“, fragte Georg.

„Das ist Victor, aber eigentlich auch nicht. Aber die Ähnlichkeit ist verblüffend. So könnte mein Neffe heute aussehen, wenn er das Massaker überlebt hätte ...“, sie stutzte, „kann es sein, dass er es tatsächlich ist ...?“

Georg versuchte ruhig zu bleiben, fasste Olivias Hand und sagte: „Ich hole dir ein Glas Wasser und einen kalten Lappen.“

Kaum hatte Georg das Büro verlassen, griff er zum Handy und wählte eine Nummer. 

„Wir haben ein Problem“, sagte er, „schau dir die Homepage der Dorstener Privatschule St. Ursula an. Fotowettbewerb.“ Er legte auf, holte ein Glas Wasser und kehrte zu Olivia zurück.

 





Kapitel 51

 

„Wie hast du das herausgefunden?“ 

Egon von Blankenheim-Solbach tobte, er rannte in seinem Büro hin und her. Sein hochroter Kopf stand kurz vor der Explosion. „Da zahle ich ein Vermögen, damit Victor und seine Familie beseitigt werden, und dann erfahre ich Jahre später, dass alle Mist gebaut haben, verdammte Scheiße. Wenn der Bastard noch lebt, dann existiert vielleicht doch noch die andere Sache. Wieso erfahrt ihr jetzt erst von Noah?“ 

Egon blieb drohend vor seinem Sicherheitskoordinator stehen. Der Mann arbeitete schon seit Jahren für ihn. Aufgrund einer Empfehlung Breckmanns wurde Kevin Müller eingestellt, dessen Begabungen im IT-Bereich lagen. Er sicherte zudem die sensiblen Daten der Blankenheim-Solbach Gruppe. Immer wieder schien es Angriffe auf das System zu geben. 

Egons Geschäfte ließen vermuten, dass sich nicht nur das Finanzamt für die Buchführung interessierte. Er hatte es Kevins Fähigkeiten zu verdanken, dass sie dieses Foto im Internet entdeckt hatten. Wenn Kevin nicht das private iPad von Olivia angezapft hätte, wären sie nie auf Dorsten und somit auf ein Foto von Noah von Blankenheim-Solbach gestoßen.

Kevin infiltrierte sofort den Computer der Schule und suchte nach dem Namen, wurde aber nicht fündig. Vorsorglich besaß er nun die Schülerliste und versuchte anhand der Namen und Geburtsdaten herauszufinden, ob Egons Neffe unter einem falschen Namen dort angemeldet war. Die Suche lief noch. Kevin fand es dennoch besser, seinen Arbeitgeber umgehend zu informieren. 

„Wir überwachen seit Jahren Olivia Dornbrink, ihr iPad und ihre privaten Mails. Bislang nichts. Es gab nie einen Hinweis auf ihren Neffen, oder dass sie wusste, dass er noch lebte. Ich glaube immer noch, sie ahnte bis heute nichts.“ Er zögerte, „Ist es denn sicher, dass es sich um Ihren Neffen handelt? Vielleicht nur eine zufällige Ähnlichkeit?“ 

„Das ist keine zufällige Ähnlichkeit. Er ist es. Wer hat die Überwachung angeordnet? Und was ist mit ihrem Handy?“ 

„Ihr Handy ist neu, besonders gesichert und lässt sich nicht hacken. Die Bewachung war meine Idee. War das falsch? Ich dachte, es wäre gut, wenn wir Olivia Dornbrink im Auge behalten. Sobald sie sich über ihr iPad einloggt, können wir feststellen, welche Seiten sie besucht. Bislang ergebnislos.“ 

„Das hast du goldrichtig gemacht, mein Junge, goldrichtig. Warum ist keiner der anderen Idioten auf die Idee gekommen? Noch nicht einmal meine Söhne?“

Kevin zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten. 

„Breckmann geht gerne auf Nummer sicher“, wechselte er das Thema, wurde aber von Egon unterbrochen. 

„Dann wäre ihm damals kein Fehler passiert“, polterte der sofort los, „ich habe immer noch nicht den Schlüssel des Schließfachs, er ist weiterhin unauffindbar. Er bringt Victor um, ohne zu fragen, wo die Unterlagen sind ...“ 

„Was genau meinen Sie mit damit? Welche Unterlagen?“

Egon merkte, dass er zu viel preisgegeben hatte, drehte sich um und stürmte aus dem Büro. Verflucht noch mal, er musste sofort Breckmann informieren. Draußen auf der Terrasse griff Egon zum Telefon.

Wenn sich seine Vermutungen bestätigten und Noah von Blankenheim-Solbach noch lebte, brauchte er Breckmann sofort hier in Deutschland. Er hatte sicherlich genügend Helfer mit nach Ägypten genommen, die in Luxor die Drecksarbeit erledigen konnten. Es dürfte nicht so schwer sein, Victors Leiche auszubuddeln, um eine DNA-Probe zu entnehmen. Wichtiger war es, ihn hier zu haben, damit er Noah aus dem Weg schaffte. 

Aber wenn Victors Sohn hier war, wie hatte er es geschafft, nach Deutschland zu kommen? Lebte Corinna auch noch? Oder jemand hat den Säugling mitgenommen, jemand, der über die damaligen Ereignisse Bescheid wusste. Wie sonst war es möglich, dass sich Noah in Deutschland aufhielt?

Sicher war nur, dass Breckmann Fehler unterlaufen waren. Nun galt es, Victors DNA-Probe möglichst schnell zu bekommen und gleichzeitig Noah aus dem Weg zu räumen. Er war der Einzige, der ihm das Erbe streitig machen könnte.

Breckmann meldete sich nach dem fünften Klingeln.

Egon setzte ihn sofort in Kenntnis, beschimpfte ihn, fluchte lautstark und beorderte ihn sofort zurück. 

„Soll ich nicht erst hier alles erledigen und dann zurückfliegen?“, wagte Breckmann einzuwenden, wurde aber sofort unterbrochen. Das plumpe Duzen Egons überging er.

„Nein, das sollen deine Männer machen. Sie wissen doch, wo sie die Leichen vergraben haben, oder? Du kommst sofort zurück und kümmerst dich um Noah. Wenn dieses Foto noch andere Personen sehen, könnte es zu spät sein. Diese Anwältin zum Beispiel. Noch weiß sie nichts.“ 

„Wenn es nur eine zufällige Ähnlichkeit ist? Wäre er nicht schon zur Polizei gegangen, um seine Erbansprüche durchzusetzen?“ 

„Ich wundere mich, wieso er lebt, obwohl du mir erzählst hast, er sei in den Fluten des Nils ertrunken. Konnte der Balg fliegen? Oder hast du mich angelogen, das Geld kassiert und den Auftrag nicht erledigt?“ 

„Was unterstellen Sie mir? Ich habe gesehen, wie der Junge ins Wasser gefallen ist.“ Breckmann wollte sich nicht provozieren lassen, wurde nun aber lauter. „Es war niemand in der Nähe, der ihn hätte retten können. Vermutlich wurde er an Land getrieben, und ein Einheimischer zog ihn aus dem Wasser. Sicher, dass er tatsächlich Noah ist? Wurde ein DNA-Test gemacht?“ 

„Natürlich nicht. Deshalb drängt die Zeit. Wenn ehemalige Freunde Victors das Bild sehen, werden sie die Polizei verständigen, und die werden Fragen stellen. Er muss unverzüglich aus dem Weg geräumt werden, sofort. Das ist der Grund, warum du zurückkommen musst. Wir haben bald eine Adresse, dann wissen wir, wo er sich aufhält und vielleicht auch, wer bei ihm ist. Ich erwarte dich noch heute zurück.“

Er legte auf, noch bevor Breckmann antworten konnte.

 

*

 

Breckmann fluchte, er verdammte den Tag, an dem er Victor von Blankenheim-Solbach und seine Bodyguards in die Luft sprengte. Nein, überlegte er, er sollte besser den Tag verfluchen, an dem er Egons Auftrag annahm. Er erinnerte sich genau an den verhängnisvollen Abend, als er Egon das erste Mal begegnete. Ängstlich, argwöhnisch, skeptisch. Damals war er keineswegs so herrisch wie heute. Leider vermied Egon es, ihm zu sagen, dass sein Neffe Beweise besaß, die seinen Onkel für lange Zeit ins Gefängnis bringen konnten. Egon war damals zu blauäugig und ging davon aus, wenn er erst einmal seinen Neffen mit Familie ausgeschaltet hatte beziehungsweise ausschalten ließ, würde niemand ihm etwas nachweisen können. Aber er hatte sich gewaltig getäuscht. 

Breckmann und seine Leute beseitigten alle Spuren, verscharrten die Toten und kehrten nach Deutschland zurück. Einige Monate später rief Egon, nunmehr Graf Egon von Blankenheim-Solbach, nervös bei ihm an und forderte ihn auf, unverzüglich ins Herrenhaus zu kommen. Irgendjemand hatte Hintergrundinformationen und drohte dem frischgebackenen Grafen, sein Wissen publik zu machen. Viel Wind um nichts, vermutete Breckmann. Wenn Beweise für Egons Taten vorhanden wären, würden die schon bei der Polizei liegen. Gegen Egon gab es keinen Haftbefehl, so viel konnte Breckmanns Informant bestätigen, dennoch war Egon nervös. Breckmanns Quelle gab ihm aber noch einen weiteren Hinweis: Egon von Blankenheim-Solbach stand im Visier der Ermittler wegen einer anderen Mordermittlung, die merkwürdigerweise vor wenigen Tagen zu den Akten gelegt wurde, da der Zeuge und die Beweise plötzlich fehlten. Breckmann konnte eins und eins zusammenzählen. Victor muss der Zeuge gewesen und die Beweise mit ihm unwiderruflich verschwunden sein. Nun ergab alles einen Sinn.

Bei dem Treffen reichte Egon ihm einen, mit Schreibmaschine getippten Erpresserbrief. Der Verfasser wollte Geld für sein Schweigen. Breckmann riet ab, denn von seinem Kontaktmann wusste er, dass keine Beweise mehr existierten. Egon zahlte. Eine nicht unwesentliche Summe wechselte den Besitzer. Breckmann diente als Bote, da Egon zu viel Angst hatte, es alleine durchzuziehen. 

Ab dem Zeitpunkt kehrte Ruhe ein. Dennoch setzte Egon alles daran, die Beweise, die Victor irgendwo hinterlegt oder versteckt haben musste, zu finden. Er attackierte Corinnas Schwester und reagierte nicht auf Breckmanns Einwand, dass sie unmöglich etwas wissen könnte. 

Wie recht er hatte, stellte er nun fest. Wie aber konnte Victors Sohn überleben? Es bereitete ihm gewaltiges Kopfzerbrechen. Sollte der damalige Erpresser etwa wieder zugeschlagen haben? Auf einmal tauchte eine Anwältin auf, auf einmal tauchte ein Foto von Noah auf ... Zu viele Zufälle, fand er. Er würde sich selbst in Deutschland darum kümmern müssen. Also winkte er seinen Stellvertreter Willi Lauder zu sich, der gerade eine Runde im Pool drehte. 

„Du wirst das hier alleine erledigen, ich muss sofort zurück. Sobald ihr das Material habt, lasst die Leichen endgültig verschwinden, aber durchsucht sie vorher. Vielleicht entdeckt ihr einen Schließfachschlüssel. Ich glaube es zwar nicht, aber wir sollten auf Nummer sichergehen. Und beeilt euch, es kann sein, dass ich euch in Deutschland brauche. Da läuft irgendetwas schief. Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise tappt Egon in eine Falle.“ 

„Wer soll ihm eine Falle stellen? Es sind doch alle, die damals beteiligt waren, von uns ausgeschaltet worden.“ 

„Scheinbar nicht. Es existiert ein Foto auf der Homepage einer Schule, auf dem ist Victors Sohn zu erkennen.“ 

„Wie sicher ist das? Kann es nicht nur eine Ähnlichkeit sein. Der Säugling ist in den Nil gefallen. Ich habe es auch gesehen.“ 

„Deshalb will ich zurück. Wenn es Noah ist – wie konnte er überleben? Falls es einen Mitwisser gibt, müssen wir ihn sofort ausschalten, nicht nur der gute Egon wäre sonst aufgeschmissen. Der ist so labil, er liefert uns ans Messer, sobald er unter Druck gesetzt wird.“ 

„Haben wir jemanden übersehen? Ich habe doch das Haus tagelang beobachtet. Die Bewacher, Victor, seine Frau und das Kind, sie sind alle tot.“ 

„Wir haben nur gesehen, dass der Kleine auf dem Steg herumkroch“, überlegte Breckmann, „aber hat jemand genau gesehen, dass er ins Wasser gefallen ist?“ 

„Du meinst, er ist zurückgekrochen, hat sich im Schilf versteckt und abgewartet?“ Lauder lachte auf. „Der Balg war noch kein Jahr alt. Wie soll er das geschafft haben? Verflucht, war doch jemand dabei, der zugeschaut hat und den Jungen aus dem Wasser fischte?“

„Um das herauszufinden, muss ich sofort zurück. Ihr erledigt den Rest. Es darf nicht noch ein Fehler passieren ... Ich werde jetzt meine Sachen packen. Bestell mir ein Taxi“, raunzte er Lauder an und ging zurück ins Hotel.

 





Kapitel 52 

Luxor

 

Unruhig tigerte Corinna im Appartement auf und ab. Sie musste an die frische Luft, sie musste in Ruhe nachdenken. Alleine, ohne ihre Freunde in unmittelbarer Nähe zu wissen. 

„Ich schaue mich draußen um“, sagte sie, nahm einen riesigen Schal und verhüllte ihre Haare und einen Teil ihres Gesichts damit. Die große Sonnenbrille vervollständigte ihr Outfit. 

Durch die überdimensionierte Handtasche, hielt man sie unweigerlich für eine der Touristinnen, die stets Fotoapparate, Geldbörsen und Handys mit sich herumschleppten.

Sie nahm wie zuvor die Hintertür und schlich durch die versteckte Gartenpforte hinaus auf den schmalen Pfad, der direkt zum Nilufer führte. Wenige Meter vom Wasser entfernt blieb sie stehen, schaute sich um und dachte unweigerlich an damals. Das hohe Schilf schützte vor den Blicken Fremder. Man konnte sich ungesehen bewegen, und durch die stetige leichte Brise direkt am Wasser fiel niemandem auf, dass sich das Schilf nicht nur durch den Wind hin und her bewegte. Wer es wie sie versteckt stundenlang unbeweglich aushielt, konnte beobachten, ohne gesehen zu werden. Wochenlang hielt sie durch, kannte jeden Grashalm in ihrer unmittelbaren Nähe, dort, wo sie gerade ausharren musste. Sie schüttelte sich, wenn sie daran zurückdachte. Grashalme waren ihre geringste Sorge damals. Schlimmer war das Ungeziefer, das in Ärmel, Hosenbeine und unter ihr T-Shirt kroch. Sogar Ratten liefen an ihr vorbei, während sie am Ufer des Nils ausharrte und beobachtete. 

 

*

 

Nachdem Corinna das Hotelzimmer verlassen hatte, versuchte Miriam Uwe auszuhorchen. 

„Die Männer von Foxfire waren für die Sicherheit von Victor und seiner Familie zuständig. Quantum kam später ins Spiel. Aber ich habe den Eindruck, ihr beide kennt euch schon länger. Was genau entgeht mir hier, verdammt noch mal?“

Uwe rührte sich nicht. Miriam wollte die Frage energischer wiederholen, als endlich eine Reaktion bei ihm zu sehen war. Er seufzte auf und wollte den Kopf schütteln, als Miriam ihn anfuhr: „Erzähl mir nicht, Corinna soll es erklären. Quantum wurde hinzugezogen, um Victors Unterlagen und den Maulwurf aufzutreiben. Wie ist Corinna darin involviert? Du kannst sie nicht erst in Ägypten kennengelernt haben. Es interessiert mich auch nicht, ob ihr früher ein Verhältnis hattet ... Gut“, verbesserte sie sich, „das interessiert mich natürlich schon, aber was sie vor ihrer Amnesie gemacht hat, ist wichtig.“ 

Uwe überlegte, inwieweit er Miriam einweihen konnte. Da sie, als gute, oder wie er wusste, einzige Freundin von Corinna deren uneingeschränktes Vertrauen besaß, außerdem mit dem Chef von Foxfire verheiratet war, konnte er ihr sicherlich vertrauen. Aber Corinna hatte ihn verdonnert, zu schweigen. Die Konsequenz, wenn sie erfuhr, dass er Miriam eingeweiht hatte, wäre mehr als problematisch für ihn. 

„Es geht nicht“, er schüttelte den Kopf, „auch wenn du damals zu Quantum gehört hast ... Ich kann es dir nicht sagen. Das Risiko gehe ich nicht ein. Nur so viel, wir haben in Ägypten kurz miteinander gesprochen.“ 

„Kurz? Das glaube ich nicht. Dein Name ist ihr in Erinnerung geblieben, trotz Amnesie.“ 

„Ich versuchte über Corinna Informationen zu bekommen. Quantum wollte an die Unterlagen, wie dir bekannt sein dürfte. Also nahm ich Kontakt zu ihr auf, erklärte ihr, um was es ging, und sie wollte mir helfen.“ 

„Helfen? Wie das? Wusste Corinna, wo die Forschungsunterlagen versteckt waren?“ 

„Es ging nicht nur darum. Wir hatten einen Hinweis erhalten, dass Victor etwas gesehen hatte, dass ihn auf die Abschussliste einiger Personen katapultierte, mit denen nicht zu spaßen war.“ 

„Victor war Augenzeuge?“ Miriam war überrascht. „Was hat er gesehen?“ 

„Um das herauszufinden, war ich in Ägypten. Angeblich hat Victor einen Mord beobachtet. Leider wurde er umgebracht, bevor ich mit ihm reden konnte.“ 

„Es ging nicht nur um seine Forschungen?“ 

„Nein“, beruhigte Uwe sie, „im Visier der Ermittlungen stand und steht immer noch Egon von Blankenheim-Solbach. Die Geschichte ist verworren. Besagte Forschungsergebnisse wurden nur vorgeschoben, um Egon in Sicherheit zu wiegen. Leider klappte es nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten.“ 

„Also doch der gute Egon. Ließ er tatsächlich seinen eigenen Neffen nebst Familie auslöschen?“ 

„Leider fehlen uns bislang die Beweise. Corinna hat ihm vor ein paar Tagen eine Falle gestellt. Wenn es so klappt, wie sie es sich vorstellt, können wir es ihm nachweisen.“ 

„Jetzt bitte von vorne. Ich verstehe ja schnell, aber, wenn man mitten in einem Buch anfängt, fehlen die einleitenden Worte.“ Miriam stand auf und kochte sich einen Pulverkaffee. „Warum wurde gegen Egon ermittelt? Betrug? Unterschlagung? Mord?“ 

„Vorrangig geht es um Mord. Egon verdient sein Geld mit Abfallentsorgung. Hauptsächlich Problemabfälle. Dieser Geschäftszweig ist äußerst lukrativ. Man muss es sich folgendermaßen vorstellen: für die Entsorgung kontaminierten Materials werden Unsummen bezahlt. Egon handelte mit den Entsorgungsnachweisen, die man benötigt, um gegenüber den Umweltbehörden nachzuweisen, dass ordnungsgemäß entsorgt wurde. Da er an der Quelle saß, hatte er aber auch die Möglichkeit, hochgiftige Substanzen, oder umweltschädliches Material ohne kostspieligen Aufwand zu beseitigen und viel Geld dafür zu kassieren, für etwas, was nicht gemacht wurde. Die Nachweise führte er selbst. Soweit verstanden?“ 

Miriam nickte. 

„Diese Dokumente ließ sich Egon natürlich teuer bezahlen. Sogar, wenn sie gar nicht erforderlich waren, wusste er, die jeweiligen Auftraggeber davon zu überzeugen, dass es nicht ohne ging. Jahrelang kassierte Egon horrende Summen für diese nicht erforderlichen Bescheinigungen. Aber irgendwann kam man ihm auf die Spur. Egon wütete. Egons aggressive Wutanfälle waren bekannt, und das nicht nur innerhalb der Familie. Einer setzte sich zur Wehr. Kurz und gut, Egon erschoss ihn, entsorgte seine Leiche – für ihn ein Kinderspiel ... Leider wurde er beobachtet.“ 

„Victor?“, fragte Miriam erstaunt. „Er hat es gesehen? Warum ist er nicht zur Polizei gegangen und hat seinen Onkel angezeigt?“ 

„Victor hatte schon einige Zeit vorher gemerkt, dass Egon einen regen Handel mit den Bescheinigungen betrieb. Victor ging es vorrangig darum, seinem Onkel das Handwerk zu legen. Die Polizei war Monate zuvor an ihn herangetreten, um von ihm Informationen über seinen Onkel zu bekommen. Victor arbeitete für eine staatliche Forschungsabteilung und hatte mit Umweltschutz zu tun, daher dachten die Ermittler, ihn überzeugen zu können, mitzumachen und Beweise zu sichern. Das tat Victor. Als er beobachtete, wie Egon den Mann erschoss, konnte er nicht eingreifen. Niemand rechnete damit, dass Egon dazu imstande war, einen Mord zu begehen. Victor hatte Gelegenheit, die Waffe, mit der geschossen wurde, an sich zu nehmen und zu verstecken. Erst danach setzte er sich mit der Polizei in Verbindung und erzählte den Ermittlern, was passiert war.“ 

„Egon hat mitbekommen, dass Victor den Mord gesehen hat?“ 

Uwe nickte. 

„Die Waffe war verschwunden, mitsamt Egons Fingerabdrücken darauf. Verstehe“, überlegte Miriam laut. „Ab dem Augenblick versuchte er Victor auszuschalten. Es gab einige Mordversuche, wie ich in den Unterlagen lesen konnte.“ 

„Für den Zeitpunkt der Mordversuche hatte Egon jedes Mal ein Alibi. Wir wissen, dass er Breckmann engagiert hatte, das für ihn zu erledigen. Egon machte sich nur einmal die Finger schmutzig, als er in einem Wutanfall Konrad Großmann von der Großmann AG erschoss.“ 

„Um den Mord geht es?“ Miriam starrte Uwe Stetter an. „Es hieß, Unbekannte hätten ihn umgebracht, von der Leiche fand man später zufällig Einzelteile auf dem Müll. Man hat bis heute den oder die Mörder vergeblich gesucht. Es gibt keinerlei Hinweise, warum er ermordet wurde.“ 

„Man versuchte, sich in dieser Angelegenheit bedeckt zu halten. Seit Victor tot ist, ist die Möglichkeit, an die Beweise zu gelangen, praktisch auf null gesunken.“ 

„Aber Corinna könnte etwas wissen, jetzt, da sie sich wieder erinnert.“

Uwe schwieg, zuckte mit den Achseln und meinte: „Ob Victor sie eingeweiht hat? Ich glaube nicht. Sie vermutet, Victor könnte ein Schließfach angemietet haben. Die Falle, die Corinna Egon gestellt hat“, er rümpfte die Nase, „... es ist nur ein Anhaltspunkt, da Egon bei jeder Gelegenheit einen Schlüssel sucht. Es ergibt Sinn, denn wo sonst sollte Victor etwas versteckt haben? Warum hat Egon das Herrenhaus renoviert? Er hat methodisch alle Ecken abgesucht. Nichts.“

Einige Minuten lang saß Miriam schweigend in ihrem Sessel. Das Gehörte musste sie erst einmal verdauen. 

„Wenn ich es richtig verstanden habe“, fasste sie zusammen, „wurde Victor mit seiner Familie nach einigen versuchten Mordanschlägen, die aller Wahrscheinlichkeit sein Onkel zu verantworten hat, nach Ägypten gebracht. Die Leute von Foxfire dienten in diesem Zusammenhang als Bodyguards. Leider wurde das Versteck verraten. Egon heuerte Breckmann an, damit er die Familie auslöschte. Aber eins verstehe ich nicht: Musste Victor nicht die Beweise rausrücken, damit er den Schutz erhielt? Einfach so auf eine bloße Behauptung hin, man habe Beweise, würde doch keine Behörde so etwas machen! Wurde geschlampt, oder hat Victor verraten, wo er sie deponiert hat und derjenige erpresst nun Egon?“ 

„Keine Ahnung. Möglich wäre es. Egon versucht seit Jahren an den vermeintlichen Schlüssel zu gelangen. Etwas oder jemand scheint ihn zu erpressen. Nach dem Tod von Victor und seiner Familie hätte er sich doch normalerweise beruhigt zurücklehnen können. Es gab keine Ermittlungen mehr gegen ihn, von Seiten der Polizei.“ 

„Dann liegt es nahe, dass ihn jemand gewaltig unter Druck setzt und Corinna direkt ins Schwarze getroffen hat, als sie ihm den Schlüssel anbot.“

Uwe schaute auf die Uhr. „Wir sollten etwas essen. Auf Corinna zu warten, das bringt nichts.“

Ganz wohl war Miriam nicht. 

„Du kennst sie länger als ich“, sagte sie, „gut, gehen wir ins Restaurant.“

Ein reichhaltiges Buffet war aufgebaut, und Miriam verspürte großen Hunger. Das frische Fladenbrot und die gegrillten Fische dufteten, und so nahm sie sich einen Teller und bediente sich. 

„Was ist eigentlich mit Egons Söhnen? Wie passen sie ins Bild? Sie arbeiten beide in Papas Betrieb. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie keine Ahnung von den Machenschaften ihres Vaters haben.“

Uwe nahm einen letzten Bissen und lehnte sich zurück. 

„Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Ahnungslosen spielen, oder ob Egon sie wirklich nicht in die firmeninternen Abläufe einbezieht. Zumindest nahmen sie noch nie an Verhandlungen oder Gesprächen teil.“ 

„Wenn sie mitarbeiten, müsste ihnen doch etwas aufgefallen sein. Sie wissen, dass ihr Cousin ermordet wurde. Haben sie nie Fragen gestellt?“ 

„Weder haben sie gefragt, noch wurden sie befragt“, sagte Uwe, „wir hatten den Eindruck, jemand hält die Hand über Egon samt Familie.“ 

„Das würde auch erklären, woher er seine Infos hatte. Corinna vermutete immer einen Maulwurf in den Reihen derer, die in der Sache involviert waren.“

Uwe schwieg, trank sein Glas eisgekühltes Wasser leer und starrte aus dem Panoramafenster auf den Pool. 

„Eine Sache, die wir angehen sollten, sobald wir das hier hinter uns haben.“ 

„Was meinst du? Herausfinden, wer der Verräter ist?“ Miriam lachte auf. „Das habe ich schon vor Jahren versucht. Keine Chance.“ 

„Da er bislang nicht entdeckt wurde, wiegt er sich in Sicherheit. Wer sich in Sicherheit wiegt, macht Fehler. Das sollten wir ausnutzen.“ 

„Wem willst du eine Falle stellen?“

Uwes Augen blitzten. „Du hast mich durchschaut. Ich habe mir schon vor Jahren Gedanken gemacht, was schiefgelaufen sein könnte. Hätte Corinna nicht ihr Gedächtnis verloren, wären wir das Problem gemeinsam angegangen. Sie hatte schon vor dem Mord an Victor einen Verdacht.“ 

„Wer?“ Miriam wollte aufspringen, hielt sich aber zurück. 

„Warten wir, bis Corinna zurück ist“, Uwe wirkte verlegen, „ich will nichts Falsches sagen.“

In diesem Augenblick sah Miriam, dass Corinna auf ihren Platz zusteuerte. Sie wirkte ausgeglichener als zwei Stunden zuvor. Sie winkte der Bedienung und bestellte dreimal schwarzen Kaffee. 

„Ich habe gerade Miriam von deinem damaligen Verdacht erzählt. Du erinnerst dich sicherlich? Kurz bevor Victor umgebracht wurde, überlegten wir, wer euch verraten haben könnte.“ 

„Ich erinnere mich nur allzu genau. Und ich bin immer noch der Meinung, dass es Grubers Assistent war.“ 

„Pfauendorf? Bist du sicher?“ Miriam wirkte überrascht. „An ihn dachte ich auch schon, aber was sollte er davon haben? Gibt es eine Verbindung zu Egon?“ 

„Pfauendorf ist mit Egons jüngstem Sohn befreundet“, warf Corinna ein, „ich bin durch Zufall dahintergekommen, hatte aber keine Zeit mehr nachzuforschen, ihr wisst, meine Amnesie.“ 

Der Name Pfauendorf rief während ihrer Amnesie ein ungutes Gefühl in ihr hervor. Nun wusste sie endlich, warum das so war. 

„Da es damals noch kein Internet für jedermann gab, und in Ägypten sogar das Telefonieren nicht einfach war, nehme ich an, du bist durch Zufall darauf gestoßen“, fragte Miriam sarkastisch nach. 

„Ich fand zufällig ein Schulentlassungsfoto bei Victor, auf dem beide abgebildet waren. Als wir dann fliehen mussten, dachte ich nicht mehr daran, dann die Amnesie ...“, sie schüttelte den Kopf, „erst jetzt, nachdem mein Gedächtnis wieder einigermaßen funktioniert und wir hier gemeinsam Überlegungen anstellen, erinnere ich mich. Uwe nahm kurz vor dem Attentat Kontakt zu mir auf, um mich zu überzeugen, die Beweise zu suchen. Aber bevor ich mit meinem Mann reden konnte, wurde er umgebracht.“ 

„Corinna hatte ein Treffen mit Achmed vereinbart, zur gleichen Zeit als die Mörder zuschlugen“, berichtete Uwe. „Sie hatte nicht mehr die Möglichkeit, mit Achmed zu reden, und wir wussten nicht, ob Victor ihr verraten hatte, wo er den Schlüssel oder die Beweise versteckt hatte. Nach dem Attentat versuchte Achmed sie und den Jungen zu retten. Ich vermute, Leonards Ankunft kurz vorher hatten die Killer gar nicht mitbekommen.“ 

„Sie zählten die Leichen und ...“, Miriam stockte, „aber warum suchten sie Corinna nicht?“ 

Uwe schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Vielleicht war sie unwichtig, vielleicht haben die Täter nur übersehen, dass sie noch lebte ...“ 

„Niemand kümmerte sich um den Säugling. Dass er überleben könnte, war nahezu ausgeschlossen, so dicht am Wasser. Sie wähnten sich in Sicherheit. Hätte ich nicht eingegriffen, wäre er ertrunken ... Aber“, Corinna schaute auf die Armbanduhr, „gehen wir zurück. Ich will noch etwas im Internet überprüfen. Uwe, wir treffen uns in meinem Appartement, ich organisiere uns noch einige Flaschen Wasser.“

Uwe nickte. „Ich hole meinen Laptop und fahre ihn schon mal hoch.“ 

„Und ich werfe die Kaffeemaschine an.“ Miriam nahm den direkten Weg zu Corinnas Zimmer.

Erleichtert verließ Uwe das Restaurant. Nun galt es, Breckmann und seine Bande auszuschalten. Er spürte ihre Nähe. Sein Jagdinstinkt war erwacht. Entschlossen lief zu Corinnas Appartement. Vor der Tür trafen sie sich, und Corinna ließ ihm den Vortritt.

 





Kapitel 53

 

Uwe öffnete die Tür und wich zurück. Corinna blickte über seine Schulter und erstarrte.

Lauter Männer standen im Zimmer. Alle in dunklen T-Shirts und Jeans, sie waren nicht nur durchtrainiert, sondern in jeder Hinsicht knallharte Typen, die mit Sicherheit schon einiges gesehen und durchgemacht hatten. Man sah ihnen die militärische Disziplin an, die harte Ausbildung und ihre Loyalität.

Uwe warf einen Blick auf Charly und wich einen Schritt zurück. 

„Charly, da hat wieder jemand Angst vor dir, schau nicht so mürrisch und halte ihm dein Sturmgewehr nicht unbedingt unter die Nase.“ 

Corinna schnaubte und unterdrückte ihre Wut. Charly war die Abkürzung ihres Namens Charlotte. Warum die männliche Form? Charly sah überraschend weiblich aus, wirkte zwischen ihren Kollegen klein. Sie war hübsch, hatte sich aber nicht sonderlich hergerichtet. Sie war braun gebrannt. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre dunklen Augen waren auffallend schön. 

Corinna verspürte so etwas wie Neid in sich aufsteigen.

Charly war völlig autark und brauchte die Männer um sich herum nicht. Sie konnte auf sich selbst aufpassen und wurde offensichtlich ernstgenommen. Charly hätte sich nie derart einschüchtern lassen, wie sie nach dem Mord an ihrem Mann.

„Miriam?“ Corinna beherrschte sich und trat einen Schritt näher.

Miriam rührte sich nicht. 

„Leo? Was macht Foxfire hier? Was ist passiert?“ Corinna sah zu Leonard, der blass und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Sofa saß. „Kann mir jemand erklären, was das zu bedeuten hat?“ 

„Du kannst dir denken“, begann Wallner, „wer uns informiert hat. Miriam hielt es für besser, Unterstützung bei eurem Alleingang zu haben.“ 

Corinna atmete tief durch. 

„Du erinnerst dich wieder?“ Leonard versuchte aufzustehen, schwankte aber verdächtig und ließ sich zurückfallen. „Wir haben beschlossen, dich zu unterstützen.“ Er schaute zu Uwe. „Wer ist das?“

Corinna räusperte sich. Die Situation entglitt ihr, und das machte sie unsicher. 

„Darf ich vorstellen? Uwe Stetter, ein ...“, sie zögerte, „ein Bekannter. Auch er war damals hier in Ägypten, konnte uns aber nicht helfen, da er während des Attentats nicht in Luxor war. Nähere Einzelheiten erkläre ich euch, wenn die Sache hier erledigt ist. Miriam wird euch sicherlich in meinen Plan eingeweiht haben“, erklärte sie missmutig, „daher erübrigt sich eine detaillierte Berichterstattung.“ 

„Ist es sicher, dass Egon von Blankenheim-Solbach hinter dem Attentat steckt?“ 

„Ja, Karl. Außerdem habe ich ihm eine Falle gestellt, er ist hineingetappt. Das ist auch der Grund, warum Bernd Breckmann und seine Mördertruppe hier sind.“ 

„Wenn du dich wieder erinnerst, wirst du wissen, wer dahintersteckt“, sagte Leonard bedrückt, „aber wäre es nicht vorteilhafter gewesen, zunächst mit uns zu sprechen? Mit mir, vor allem?“ 

„Ja, aber ich wusste nicht, wann ihr zurück sein würdet. Alles überstürzte sich. Meine Erinnerung war plötzlich da“, sie atmete schwer, „ich musste alleine mit dieser prekären Situation fertigwerden. Telefonisch konnte ich euch nicht erreichen. Also handelte ich.“ 

„Sie weiß genau, was sie tut“, versuchte Uwe Corinna zu helfen, „sie ist nicht die unscheinbare Ehefrau, für die ihr sie alle gehalten habt. Aber das soll sie euch später erklären. Ich mische mich nicht in deine privaten Angelegenheiten, Corinna. Aber wir sollten überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen. Es wird eng, Breckmann ist bereits hier, seine Leute vielleicht auch schon.“ 

„Hilfe kannst du immer gebrauchen, Corinna“, warf Miriam ein, „je mehr Unterstützung, umso besser für uns alle, und umso eher kommen wir wieder aus diesem gottverdammten Land heraus.“ 

„Corinna“, griff Charly nun doch ein, „ich habe immer vermutet, dass du alleine mit fast allen Situationen fertigwerden kannst. Ich habe dich bewundert. Trotz der Amnesie hast du nicht aufgegeben. Während des Trainings konnte ich erkennen, dass du so etwas nicht zum ersten Mal machst, aber glaube mir, uns alle als Unterstützung im Hintergrund zu haben, ist nicht das Schlechteste.“ Sie deutete auf ihr Sturmgewehr auf der Küchenablage.

Nun musste Corinna doch lächeln. „Dich bei einer Aktion dabeizuhaben, ist wie ein Sechser im Lotto, Charly. Und ich bin froh, euch alle hier zu sehen, aber wie seid ihr ungesehen hierhergelangt?“ 

„Karl fand, ein Learjet würde gut zu uns passen“, sagte Henry, „er wartet auf uns auf dem Flughafen in Luxor. Ich musste nicht einmal selbst fliegen. Sobald die Sache hier erledigt ist, verschwinden wir. Sehr schnell, würde ich vorschlagen.“ 

„Ich habe nicht allzu viel Nahtmaterial und Blutkonserven im Gepäck“, meinte Björn ironisch. „Charly, pass also auf, dass du uns nicht mit den Mördern verwechselst.“ 

„Meine Augen sind einwandfrei, hoffentlich zitterst du nicht vor Angst, wenn du die Nähnadel in der Hand hältst. Wir sollten warten, bis du endlich deinen Abschluss hast, dann bist du immerhin kein Stümper mehr“, konterte Charly. 

„Beeilt euch bei den Einsätzen, trödelt nicht herum, schießt ohne zu fragen, dann kann ich schneller zurück zu den Vorlesungen.“

Björn stand kurz vor dem Abschluss zum Facharzt. Seine Ausbildung dauerte leider etwas länger, da er immer wieder von Wallner angefordert wurde. Wie alle Mitglieder des Teams arbeiteten sie, wenn kein akuter Einsatz anlag, in ihren eigentlichen Berufen. 

„Wenn du endlich fertig bist, kann ich mich beruhigter zurücklehnen, weil dann kein Quacksalber an mir herumpfuscht“, ärgerte Charly weiter. 

„Du konntest dich bislang nicht beklagen.“ 

„Stimmt, aber nur, weil ich immer auf mich selbst aufgepasst habe. Du musstest mich noch nie zusammenflicken.“ 

„Ruhe“, fuhr Miriam dazwischen, „streitet euch später, von mir aus auf dem Rückflug. Aber nun sollten wir versuchen, das Problem zu lösen.“

Gegen ihre Freunde kam sie nicht an, musste sich Corinna eingestehen und warf einen verstohlenen Blick zu Leonard, der wiederum stirnrunzelnd Uwe und anschließend Corinna anschaute. Oh Gott, dachte sie, wie soll ich ihm die Situation nur erklären? 

Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: „Uwe, der missmutig dreinblickende, verletzte Herr ist Leo, mein Mann.“

Leonards Miene blieb ohne eine Gefühlsregung. 

Corinna räusperte sich. „Uwe war gerade in der Nähe. Er ist noch immer besser im Thema als andere. Sogar ich weiß nicht über alles Bescheid, was damals passierte. Ich rief Uwe an, um Informationen zu erhalten. Er war bei dem Attentat nicht in Luxor, weil er weggelockt wurde, wie ich nun erfahren musste. Zunächst verdächtigte ich sogar ihn.“

Miriam griff ein. „Wir sollten Ruhe bewahren, sonst ...“ 

Wallners Handy läutete, und sofort wurde es ruhig im Raum. Wallner lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung. 

„Wir haben leider noch ein weiteres Problem“, sagte er dann, „es ist ein Foto von Jonas gepostet worden.“ 

„Mein Gott“, sprang Corinna auf, „wer hat das gemacht und wo?“ 

„Einer der Lehrer von Jonas’ Schule. Er hat ein Foto von ihm aus London in die Finger bekommen.“ 

„Wie konnte das passieren?“ Corinna wurde schneeweiß. „Jonas ist immer vorsichtig und lässt sich nie fotografieren.“ 

„So wie es aussieht, hat er nichts davon mitbekommen. Es geht um einen Fotowettbewerb. Das Bild wurde per Mail an die Schule geschickt.“ Wallner erklärte kurz das, was er selbst in Erfahrung bringen konnte. Ein „Ping“ zeigte an, dass das Foto übermittelt worden war. Wallner zeigte es herum. 

Corinna sah den Absender und fuhr Wallner an: „Was hat er damit zu tun? Wie kommt es eigentlich, dass Olivia bei ihm arbeitet?“ 

„Upps, das hat sie schon herausbekommen?“ Charly grinste. 

„Wir hielten es für besser, Olivia aus der Schusslinie zu nehmen, nachdem Egon sie mehrfach belästigte und vor Gericht zerrte“, antwortete Wallner. „Hätten wir deine Schwester diesem Wolf zum Fraß vorwerfen sollen? Georg Balster kümmerte sich um sie. Nein“, überlegte Karl, „er kümmert sich immer noch um sie, die beiden sind zusammen. Er arbeitete für die Kanzlei Martinek und auch gelegentlich für uns. Genau wie Phil, wie du weißt.“ 

„Warum hat mir das vorher niemand gesagt?“ 

„Es war zu ihrer und deiner eigenen Sicherheit“, erwiderte Leonard, „wir konnten nicht riskieren, dass sie dir oder Jonas begegnet, und nachdem Egon sie auch noch bedrängte, schickten wir ihr Georg Balster als Unterstützung, natürlich weiß sie es bis heute nicht.“ 

„Sie war es, die das Foto von Jonas entdeckte“, berichtete Wallner weiter. „Georg sah es und informierte uns sofort. Wir können nur hoffen, dass Egon es noch nicht entdeckt hat.“

Als in diesem Augenblick Achmed ohne anzuklopfen ins Zimmer stürzte, wusste Corinna, dass etwas passiert sein musste. 

„Mann“, keuchte er außer Atem, „Breckmann, er wegfliegen.“ Als Achmed die vielen Fremden in Corinnas Zimmer sah, wich er entsetzt zurück.

Corinna winkte ihm zu, näher zu treten. 

„Das ist nur die Kavallerie, sie alle werden uns helfen, Achmed. Du kennst doch Leonard, meinen Mann? Ihr seid euch damals begegnet. Erinnerst du dich?“

Achmed entspannte sich. 

„Verdammt.“ Charly sprang auf, Achmed wich erschrocken zurück – vor Charly konnte man Angst haben. „Hat der Kerl etwas gerochen? Was genau ist passiert?“

„Nur Breckmann, er fliegen weg, anderer Mann bleiben hier.“ 

„Es ist wegen dem Foto von Jonas“, flüsterte Corinna. „Egon hat seine Spione auch überall. Wir müssen uns beeilen, er darf Jonas nicht in die Finger bekommen.“ 

„Du hast ihn unter Druck gesetzt“, überlegte Uwe, „er muss handeln, Jonas aus dem Weg räumen, die Proben von hier nach Hause schaffen, um endlich an den verdammten Schlüssel zu gelangen.“ 

„Achmed, ist dieser andere Mann noch da, oder ist er mit zurückgeflogen?“ 

„Er heißen Willi Lander, und er noch hier.“ 

„Dann hat er die Aufgabe, die DNA-Proben zu holen, aber nicht alleine. Hilfe wird unterwegs sein. Wann landet die nächste Maschine aus Düsseldorf?“ Miriam schaute auf ihre Armbanduhr. 

„Nächstes Maschine? Landen um sechs.“ 

„Achmed, hast du Freunde, die du zur Beobachtung hinschicken kannst?“ 

Achmed strahlte. „Ich haben Cousin und Schwager, die können machen das mit Söhne.“ 

„Prima“, nickte Corinna, griff in ihre Tasche und zog einige Dollarscheine hervor. „Verteile das Geld als kleinen Unkostenbeitrag. Hilfreich wären einige Fotos.“ 

„Nix Problem.“ Er nahm das Geld und hastete aus dem Zimmer. 

Corinna hatte den Eindruck, er war froh, dieser Meute bewaffneter Männer zu entkommen.

Leonard hatte Corinna schweigend beobachtet. Er starrte auf das Bündel Dollarscheine in ihrer Tasche und wollte gerade eine Bemerkung einwerfen, als er schmerzhaft zusammenzuckte. Björn sprang auf, griff in seine Tasche und zog eine Spritze hervor. Leonard winkte ab, Björn ignorierte es.

Corinna schaute schweigend zu, wagte aber keine bissige Bemerkung. Sie war nicht in der Position, Leonard zu kritisieren. Nicht bevor sie mit ihm über die Vergangenheit gesprochen hatte.

Wallner hatte einige der in Deutschland zurückgebliebenen Männer von Foxfire losgeschickt, um Jonas zu beschützen. Einer alleine konnte es nicht schaffen, wenn Egons Mörderbande ihn finden würde. Außerdem musste Jonas informiert werden, und das sollte nicht per Telefon erfolgen.

 





Kapitel 54 

Münster

 

Georg holte Olivia vor ihrem Auto ein. Sie wollte sofort nach Dorsten fahren, um ihren vermeintlichen Neffen zu suchen. 

Eine hitzige Diskussion folgte. Letztlich überzeugte Georg sie, auf ihn zu warten, damit er sie begleiten könnte. Er beeilte sich, führte einige Telefonate und lief zu Olivia, die in ihrem Wagen saß und ungeduldig auf ihn wartete. Eine halbe Stunde lang fuhren sie schweigend, dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. 

„Wenn Noah noch lebt, dann könnte auch meine Schwester noch ...“ 

„Freu dich nicht zu früh“, versuchte Georg ihre Euphorie zu dämpfen, „es wird nur eine Ähnlichkeit mit Victor sein. Deine Schwester hätte sich gemeldet, wenn ihr damals nichts passiert wäre.“

Olivia hörte nicht zu. „Ich habe die Schule ausfindig gemacht, hier ist die Anschrift.“ 

„Man wird dir nicht einfach die Adresse dieses Jungen geben“, sagte Georg, „du besitzt nichts, um beweisen zu können, dass du mit ihm verwandt bist und einen guten Grund hast, ihn zu suchen.“ 

„Ich werde es schaffen“, widersprach Olivia hartnäckig, „und wenn ich wochenlang den Eingang der Schule beobachten muss. Irgendwann werde ich Noah sehen.“

Georg schwieg. 

Eine Stunde später stoppte sie in Dorsten vor der Schule auf dem Parkplatz. 

„Da irgendjemand das Foto gepostet hat, wird zumindest eine Notbesetzung in der Schule sein.“ Entschlossen stieg Olivia aus und wartete nicht auf Georg. Er fluchte lautlos und rannte hinterher.

Die Haupteingangstür war unverschlossen. Olivia orientierte sich kurz, sah das Hinweisschild zum Büro und trat ohne zu klopfen ein. Eine ältere Frau, scheinbar die Sekretärin, blickte erstaunt auf. Noch bevor sie nach Olivias Wünschen fragen konnte, hielt diese ihr das ausgedruckte Foto vor die Nase: „Ich brauche die Adresse dieses jungen Mannes. Er ist wahrscheinlich mein Neffe, Noah von Blankenheim-Solbach, der vor einigen Jahren verschwunden ist.“

Die Sekretärin sah sie argwöhnisch an. „Falls es sich um eine vermisste Person handelt, würde ich die Polizei einschalten. Ich kann und darf Ihnen die Adresse nicht geben.“

Georg hielt es für nötig einzugreifen, zog seinen Ausweis hervor und versuchte zu vermitteln. „Es stimmt tatsächlich. Wir sind schon lange auf der Suche nach Noah. Er wird seit siebzehn Jahren vermisst. Seine Eltern wurden ermordet. Bislang dachten wir, der Sohn, damals erst ein knappes Jahr alt, hätte auch nicht überlebt. Vielleicht ist es nicht Noah, genau können wir es nur feststellen, wenn wir mit den Eltern geredet haben.“

Olivia beruhigte sich, zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und reichte sie der Sekretärin. „Vielleicht können Sie meinen Namen und Telefonnummer an die Eltern des Jungen weiterleiten. Sie können sich mit uns in Verbindung setzen. Wir werden noch zwei Tage in Dorsten bleiben.“

„Gut, ich versuche es. Aber, es ist Ferienzeit. Ich kann nicht versprechen, dass ich die Eltern erreiche. Ich rufe Sie an.“

Georg zog Olivia aus dem Büro. Widerstandslos folgte sie ihm. 

„Wir warten die nächsten zwei Tage ab“, flüsterte Olivia, als sie wieder im Auto saßen „sollte sich bis dahin niemand melden, werde ich solange vor dem Eingang warten, bis ich ihn ausfindig gemacht habe. Irgendwann fängt die Schule wieder an, und auch für Noah beginnt der Unterricht.“ 

„Lass uns nach einem Hotel suchen.“ Georg startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. „Und sobald wir ein Zimmer haben, werden wir in ein Restaurant gehen.“ Als Olivia etwas erwidern wollte, winkte Georg ab. „Wir überlegen uns die nächsten Schritte, wenn wir unsere Bestellung aufgegeben haben.“ 

Eine halbe Stunde später hatten sie ein Zimmer in Kirchhellen bezogen. Die Strecke zum Hotel führte an jener Hauptstraße vorbei, auf die Corinna täglich blickte. Bald darauf saßen sich Olivia und Georg in einem Restaurant gegenüber.

„Was war das eigentlich für ein Ausweis, den du gerade dieser Sekretärin vor die Nase gehalten hast? Ich dachte, Anwälte haben nur ihre Visitenkarten dabei. Das Ding sah irgendwie offizieller aus.“ 

„Unser gemeinsamer Chef arbeitet zwar als Rechtsanwalt in Münster, allerdings auch für eine Spezialeinheit als Berater.“ 

„Phil?“ Olivia war sprachlos. 

„Ja“, antwortete Georg. „Unser guter Phil und ich ebenfalls, Olivia. Ich finde, es wird Zeit, dass ich dir einiges erkläre. Aber lass uns erst etwas bestellen. Mein Magen knurrt.“

Olivia blieb ruhig und hing ihren eigenen Gedanken nach. Erst, als das Essen serviert war, stellte sie die nächste Frage. 

„War unser Kennenlernen Zufall? Was verschweigst du mir? Ich war bislang scheinbar sehr blauäugig“, sagte sie nachdenklich und starrte auf ihren Teller. „Je länger ich über die letzten Jahre nachdenke, umso mehr Ungereimtheiten fallen mir auf.“

„Phil arbeitet mit einer Organisation zusammen, die dem Außenministerium untersteht“, begann Georg langsam, „ich wurde zunächst gebeten, dir zu helfen, als Egon von Blankenheim-Solbach versuchte, dich zu erpressen und vor Gericht zu zerren. Alles andere, was später geschah, war nicht abgesprochen und hatte nichts mit meinem eigentlichen Auftrag zu tun. Olivia, das musst du mir glauben.“

Dass Georg damit ihr gemeinsames Leben der letzten Jahre meinte, war ihr sofort klar.

„Ich sprach mit Phil, weil ich dich nicht alleine zurücklassen wollte. Zunächst dachte ich sogar daran, den Job bei ihm aufzugeben, aber dann schlug er vor, dich auch für die Kanzlei zu gewinnen. Ich wollte dich nicht verlieren. Wenn ich einfach verschwunden wäre, nachdem Egon endlich Ruhe gegeben hatte ...“, Georg wirkte verlegen, „nein, das konnte ich nicht. Ich liebe dich und werde dir auch weiterhin helfen.“ 

Seine Worte zauberten ein verhaltenes Lächeln auf ihre Lippen. 

„Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden würden, ob es sich tatsächlich um Noah handelt, den du auf dem Foto entdeckt hast.“

Endlich nahm sie den ersten Bissen. „Danke. Erzähl mir mehr über diese Spezialeinheit. Warum habt ihr mir damals geholfen, woher wusstet ihr von Egon, von Victor, meiner Schwester und Noah?“ 

„Das ist eine etwas längere Geschichte.“ Georg konnte ihr nicht alles erzählen. „Im Augenblick überstürzen sich die Ereignisse. Auslöser war nur indirekt das Foto von Noah. Man ist den Mördern auf der Spur.“ 

„Nach all den Jahren?“ Olivia runzelte die Stirn. 

„Es läuft zurzeit eine Aktion gegen den vermutlichen Mörder. Wenn es klappt, können wir ihn überführen.“ 

„Wie ist es möglich, dass ich tatsächlich Noah aufgespürt habe? Besteht die Möglichkeit, dass Victor und Corinna auch noch leben?“ 

Georg umfasste ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. 

„Wir wissen nicht, ob es tatsächlich dein Neffe ist, geh davon aus, dass Victor und Corinna tot sind. Der einzig Überlebende von damals sagte es aus. Näheres erfahren wir, wenn diese Aktion beendet ist.“ 

„Es gab Überlebende?“ Olivia warf wütend die Gabel auf den Tisch. „Warum erfahre ich erst jetzt davon? Was hat man mir noch verschwiegen, verdammt noch mal. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, da stimmt etwas nicht. Jede Frage wurde im Keim erstickt. Dann Egon, der etwas von mir haben wollte. Ich will augenblicklich alles wissen. Wie heißt diese merkwürdige Organisation? Wie heißt der Überlebende, ich will ihn sprechen ...“ 

„Olivia, Liebling, beruhige dich. Wir wollen diese Aktion nicht gefährden. Wenn andere davon Wind bekommen, könnte es schiefgehen. Es gab und gibt einen Maulwurf in unserer Mitte. Dieser Hinterhalt läuft unter höchster Geheimhaltung. Ich hätte dir noch gar nichts davon erzählt, wenn du nicht zufälligerweise das Foto entdeckt hättest. Verstehst du? Wenn es tatsächlich Noah ist, den wir gefunden haben, könnte auch Onkel Egon ihn aufgespürt haben und dann ...“ 

„Mein Gott“, hauchte Olivia panisch, „dann ist er in Gefahr. Wir müssen hierbleiben und ihn beschützen. Hoffentlich ist es nicht zu spät, und die Sekretärin erreicht die Eltern von Noah, wer auch immer sie sind, vielleicht haben sie ihn adoptiert? Oder es sind Victor und Corinna, die auf der Flucht vor Egon sind. Ich bleibe hier. Ich suche ihn. Egal, ob es noch Wochen dauert. Nun habe ich zumindest einen Anhaltspunkt, einen Ort wo ich nachforschen kann.“

Georg gab auf. Es schien im Augenblick sinnlos, seine Lebensgefährtin davon abzubringen, etwas Unüberlegtes zu tun. Er griff zu seinem Handy. 

„Phil, ich bin es. Olivia und ich sind in Dorsten. Sie ist der festen Überzeugung, dass es Noah, ihr Neffe ist. Ich werde bei ihr bleiben. Wir suchen ihn. Ich habe sie übrigens eingeweiht. Nicht in alle Einzelheiten, aber im Groben weiß sie Bescheid. Es steht zu viel auf dem Spiel.“ Er beendete das Telefonat und nickte Olivia zu. „Er ist einverstanden und findet die Idee gut, hierzubleiben. Phil wird auch mit dem Chef dieser Spezialeinheit sprechen. Zumindest versicherte er mir, Hilfe sei unterwegs.“

Olivia seufzte erleichtert auf und fing endlich an zu essen.

 

*

 

In der Zwischenzeit sprach die Schulsekretärin Corinna eine Mitteilung auf Band, hinterließ Name und Telefonnummer von Olivia Dornbrink und den Hinweis, dass sie nach einem Jungen Namens Noah gefragt hätte. Sollte Corinna die Mutter von Jonas noch Fragen haben, solle sie sich unverzüglich mit ihr in Verbindung setzen.

 





Kapitel 55 

Luxor – London

 

Jonas zitterte, als er sich der Gefahr bewusst wurde, in der er durch einen dummen Fehler schwebte. Natürlich konnte er Jens keinen Vorwurf machen. Vielleicht wäre es besser, es ihm zu erklären. Doch seine Eltern hatten ihn stets instruiert, keine Fremden in ihre vertrackten Verhältnisse einzuweihen, und diese drastische Maßnahme erwies sich in den letzten Jahren als richtig. 

Merkwürdig fand er allerdings, dass sein Vater ihn nicht persönlich kontaktierte, oder seine Mutter. Ein einfacher Anruf von ihr hätte gereicht. Ein seltsames Gefühl ließ ihn zusammenzucken. War ihr etwas passiert? Er versuchte sie erreichen, erwischte aber nur die Mailbox. Auch eine Sache, die ihn unruhig werden ließ. Normalerweise rief sie innerhalb einer halben Stunde zurück.

In den letzten Tagen hatte er es immer wieder versucht, sie meldete sich nicht. Da stimmte etwas nicht. Er machte sich Sorgen um Liv, nahm Kontakt zu Maria auf, die ihm allerdings versicherte, alles sei in bester Ordnung. Kurt gab ihm zu verstehen, nicht direkt nach Hause zu fahren, sobald er wieder in Deutschland war. Ein Bodyguard von Foxfire würde ihn bei der Ankunft am Flughafen erwarten. 

„Wir sollten uns überlegen, wo wir morgen nach unserer Rückkehr unser Lager aufschlagen“, sagte er beiläufig zu Jens. 

„Bei uns, würde ich sagen. Meine Mutter hat meist den Kühlschrank bis zum Rand gefüllt. Du kennst sie doch.“

Erleichtert atmete Jonas auf. Von Jens aus konnte er das Haus seiner Familie im Auge behalten, aber niemand vermutete ihn bei den Nachbarn. Er schrieb eine SMS an die Foxfire Zentrale. Sofort kam die Antwort. Morgen würde Horst ihn und Jens abholen. 

„Lass uns shoppen gehen“, schlug er Jens vor, „ich wollte immer schon mal meinen Look verändern.“

 

Die Nachricht von Horst ließ Leonard beruhigt aufatmen. Horst würde persönlich Jonas und Jens am Flughafen abholen. Die Lage spitzte sich zu. Breckmanns überstürzte Abreise verhieß nichts Gutes. Corinna beobachtete ihn mit zusammengepressten Lippen. 

„Du solltest dich hinlegen. Mit dieser Verletzung zu reisen ist unverantwortlich“, schimpfte sie. „Ich bin zwar froh, dass du da bist und auch das Eliteteam Foxfires, aber wir hätten es auch alleine geschafft.“

Charly sah sie erneut stirnrunzelnd an. 

„Ich brauche dringend dieses koffeinhaltige Heißgetränk mit sechs Buchstaben“, versuchte sie, die Stimmung zu normalisieren, „und dann sollten wir endlich überlegen, wie wir Breckmanns Meute ausschalten.“

Charly starrte sehnsüchtig auf ihr Gewehr. 

Als Achmed zurückkam, war die Sonne bereits untergegangen. 

„Ich wissen, wo alle sind“, winkte er, „sind auf Weg zu Tal der Könige. Los, mitkommen, alle.“ 

„Ich liebe die Improvisation“, grummelte Charly. 

Sie schnappten sich ihre Waffen. Einer nach dem anderen verließ das Appartement und folgte Achmed, der sie sicher durch die Dunkelheit führte. Leonard blieb zurück. 

„Bruder beobachten Männer“, erklärte er, „schicken SMS, dann wissen genau, wohin gehen müssen.“

Wallner lief neben Achmed, gefolgt von Miriam und Corinna. Die anderen Männer schlichen im sicheren Abstand hinterher, und die Nachhut bildete wie immer Charly.

Nach gut achthundert Metern stoppte Achmed plötzlich und deutete aufs Wasser. Dort dümpelten drei Ruderboote. 

„Wir nehmen, dann schneller“, winkte er. 

„Damit sparen wir die nächsten Kilometer“, erklärte Corinna ihren Helfern, „wo sind sie nun genau?“

„Vorbei an Deutsches Haus, dann hoch, du kennen die Felsen und vielen Schluchten mit Verstecken.“

Miriam schaute sie neugierig an, Corinna nickte nachdenklich. 

„Dort existieren so viele Höhlen ... Auch wenn wir Wochen oder gar Monate suchen, wir würden die Leichen nie finden.“ 

„Ist es wirklich so schlimm?“ Karl hatte es nie selbst gesehen. 

„Schlimmer. Es ist direkt über dem Tal der Könige. Man hat einen atemberaubenden Blick in diesen Kessel. Bedenkt, wie lange man dort nach dem Grab Tut ench Amuns gesucht hat, und wer weiß, wie viele Gräber es noch gibt. Ganz zu schweigen von den Felsformationen, die diesen Kessel einfassen. Davor liegt das Tal der Königinnen, von fast demselben Ausmaß.“ 

„Also könnten wir dort jahrelang suchen, ohne etwas zu finden“, brachte Miriam es seufzend auf den Punkt. „Verstehe. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Breckmanns Handlangern zu folgen.“

Leise stiegen sie nacheinander in zwei der Boote. Achmed übernahm die Führung. Kein Licht weit und breit. Straßenlaternen konnten sie hier natürlich genauso wenig erwarten, wie befestigte Straßen. Nur das Plätschern der eintauchenden Ruder ins Wasser war zu hören, ansonsten herrschte Ruhe.

Der Ruf eines Nachtvogels durchschnitt die gespenstische Stille, sofort stoppte Achmed das Boot auf und hob die Hand. Auch der zweite Kahn verlangsamte seine Geschwindigkeit. Niemand sprach. Achmed zeigte zum Ufer. Corinna verstand und ruderte in die angedeutete Richtung, gefolgt von Achmed. Nach wenigen Metern sprang sie ins knöcheltiefe Wasser und zog das Boot an Land. 

Achmed watete neben ihr zum Ufer. Zwei Schatten näherten sich, begrüßten den Ägypter schweigend und deuteten an, ihnen zu folgen. 

„Sind ganz nah“, hauchte Achmed Corinna zu, die kurz nickte und den anderen ein Zeichen gab, mitzukommen. 

Im schwachen Mondschein erkannte Corinna das „Deutsche Haus“, das zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Theben an einem der prominentesten Grabungsplätze Ägyptens errichtet wurde und den deutschen Archäologen als Unterkunft diente. Corinna wusste jetzt, wo sie sich befanden. Wenn Breckmann die Leichen damals hier in der Nähe entsorgt hatte, würden sie sie niemals ohne Hilfe finden. Selbst die Keller der umliegenden Häuser waren teilweise durch Geheimgänge miteinander verbunden und führten tief in die Felsen hinein. Die Männer, die von Achmeds Cousins verfolgt wurden, liefen suchend, aber dennoch zielstrebig auf ein halb verfallenes Haus zu. Zumindest hatte es den Anschein, unbewohnt zu sein, wie viele dieser Hütten in unmittelbarer Nähe. Aber Corinna wusste es besser. Doch der Schein trügte. Vor einem dieser Häuser stand ein Mann mit einer Laterne in der Hand und gab ihnen ein Zeichen. 

Das Foxfire Team suchte Schutz hinter einigen anderen Gebäuderesten. Zehn Leute verteilten sich, während Achmed mit seinen beiden Cousins, scheinbar gelangweilt den Weg entlanglief. Sie unterhielten sich auf Arabisch und warfen sogar dem Mann, der mit der Laterne gewinkt hatte, einige Grußworte zu. Der antwortete und kam ihnen einige Schritte entgegen. Breckmanns Männer, insgesamt vier, verschwanden gerade im Innern der Hütte und maßen der Unterhaltung keinerlei Bedeutung zu. 

Miriam war erstaunt, wie gekonnt er und seine Cousins die Harmlosen spielten. Nicht zum ersten Mal, wie ihr schien. 

„Sobald sie aus dem Haus kommen, verfolgt sie“, ordnete Corinna an. „ich werde mir den Keller anschauen, und wenn ich Victor gefunden habe, schicke ich euch eine SMS. Nehmt die Kerle fest, und bringt sie ins Hotel.“ 

„Gut“, bestätigte Uwe, „ich komme mit. Björn als angehender Arzt sollte ebenfalls einen Blick auf die Leichen werfen.“ 

„Hier ist ein Betäubungsmittel.“ Björn drückte Felix einige Spritzen in die Hand. „Einfach in den Arm, und sie schlafen einige Stunden. Dann können wir in Ruhe entscheiden, was wir mit ihnen machen.“ 

„Warum nicht gleich umlegen“, knurrte Charly, „das spart uns die Arbeit, sie mit uns herumzuschleppen.“ 

„Charly“, wies Karl sie zurecht, „nicht immer gleich die Endlösung.“ 

Die vier Ägypter hatten sich mittlerweile auf einige Steine am Wegesrand gehockt und führten eine lebhafte Unterhaltung. Was Achmed und seine Cousins erzählten, ließ den Führer von Breckmanns Männern laut auflachen. Zigaretten wurden herumgereicht, und der Gestank des undefinierbaren Krautes verpestete die Luft.

Es dauerte fast dreißig Minuten, bis sie eine Bewegung am Eingang des Hauses ausmachten. Die Deutschen kamen zurück.

Erstaunt starrten sie ihren Führer an, der sich mit einigen anderen Ägyptern unterhielt, maßen dem aber keine Bedeutung bei. Für den Rückweg benötigten sie ihn nicht. Als er aufspringen wollte, winkten sie ab. 

„Wir finden alleine zurück“, riefen sie ihm entgegen. Der nickte und ließ sich wieder auf dem Stein nieder. Schnell blinzelte Achmed in Richtung seiner Freunde, rührte sich aber nicht vom Fleck.

Karl, Felix, Dieter, Henry und Marcus setzten sich in Bewegung, Charly bildete wie immer die Nachhut. Miriam zögerte, entschloss sich dann aber, Corinna beizustehen. 

Immerhin würde sie gleich die Leiche ihres Mannes und die der ehemaligen Bodyguards begutachten müssen. Sie hoffte auf Hinweise, die auf Viktor und die Kollegen hindeuten würden. 

Achmed lamentierte immer noch mit dem Führer der Deutschen herum. Sie machten keinerlei Anstalten, ihre Zusammenkunft zu beenden. Corinna wurde ungeduldig, flüsterte kurz mit Miriam und trat aus ihrem schützenden Versteck hervor. 

Als sie die Schotterpiste überquerte, erntete sie einen skeptischen Blick. Der Ägypter hob seine Laterne ein Stück an. Achmed runzelte seine Stirn. Seine beiden Cousins schauten irritiert von Achmed zu Corinna, hielten aber Gott sei Dank den Mund. 

„Yallah, yallah, los, schnell, die Männer brauchen Hilfe.“ Sie gestikulierte in die Richtung, in die zuvor Breckmanns Bande verschwunden war. Achmed übersetzte, war aber verunsichert, was die Aktion zu bedeuten hatte.

Der Einheimische packte seine Laterne und rannte los, um den vermeintlichen Auftraggebern zu helfen. Weit kam er nicht. Am nächsten, unbeleuchteten, halb verfallenen Haus trat ihm Miriam in den Weg. Erschreckt stolperte er, fiel auf die Knie und registrierte zu spät Miriams Waffe, die sie ihm gekonnt in den Nacken schlug. Bewusstlos sackte er in sich zusammen.

Miriam fesselte ihn mit Kabelbinder und zog ihn hinter einen Steinhaufen. Er würde erst einmal schlafen und sich, wenn er mit Kopf- und Nackenschmerzen aufwachte, hoffentlich an nichts erinnern. Vorsichtshalber stopfte Miriam ihm ein Taschentuch in den Mund. Sollte er vorzeitig aufwachen, konnte er nicht schreien.

Fünf Minuten nach ihrer Aktion erreichte sie Corinna, Uwe und Björn, die am Eingang des Gebäudes auf sie warteten. 

„Los, beeilt euch, allzu lange wird er nicht selig schlummern. Achmed“, sie drehte sich zu ihrem Begleiter um, „du und deine Cousins bleiben draußen. Gebt uns sofort Bescheid, wenn hier Fremde auftauchen. Hat er euch noch etwas über Breckmanns Leute erzählt?“ 

„Sie hatten Zettel mit Adresse. Yussuf, so er heißt, sollte zeigen richtiges Haus und warten mit Laterne. Dann Yussuf soll gehen.“ 

„Sie haben ihm nicht gesagt, was sie hier wollten“, sagte Miriam, „hoffentlich sind die unterirdischen Gänge nicht so verzweigt, und wir finden schnell, was wir suchen.“ 

„Wenn wir weiter hier herumstehen, werden wir das Rätsel nie ergründen“, meinte Björn, „also, Taschenlampen an und los.“

Sie folgten Björn ins Innere und suchten den Eingang ins Untergeschoss. Er war mit einigen Bohlen abgedeckt. Der Keller erwies sich als ein in den Felsen gehauener Raum, von dem fünf Gänge wegführten. 

„Welchen nehmen wir zuerst?“ Corinna ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe an der Wand entlanggleiten. 

„Wir suchen mit System im Uhrzeigersinn. Also den ersten Gang, links.“ Uwe marschierte los. Zunächst wurde der Gang immer enger, weitete sich aber nach gut acht Metern und endete in einem anderen Raum. Uwe drehte sich um und winkte ihnen zu, ihm zu folgen. Der zweite erwies sich ebenfalls als leer, auch er endete in einer größeren Höhle. Der mittlere, niedrigere Gang, durch den sie gebückt laufen mussten, zog sich hin. Nach ungefähr zehn Metern blieb Uwe stehen. 

„Bald müssen wir kriechen, aber ich habe das Gefühl, wir sind auf dem richtigen Weg.“ 

„Die Hosenbeine der Männer sahen verstaubt aus“, erinnerte sich Corinna.

Nach weiteren fünf Metern endete der Gang in einem Gewölbe. Mehrere Nischen in den Felswänden boten hervorragende Verstecke. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als jede einzeln auszuleuchten. Eines dieser länglichen Löcher hatte eine vielversprechende Größe. Uwe schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe in die Wandvertiefung. Zunächst erkannte er nichts, dann tastete er mit der rechten Hand den bröckligen Boden ab, wühlte im Sand und zog etwas hervor.

Björn trat einen Schritt vor und nickte. 

„Ein menschlicher Knochen. Von einer Hand, vermute ich. Kannst du mehr erkennen?“

 Uwe wühlte weiter, während sich Corinna umschaute. Eine andere Nische erweckte ihre Neugierde. Sie schien mit Gesteinsbrocken geschlossen worden zu sein. Sie zog mehrere diese Steine heraus und leuchtete mir ihrer Taschenlampe hinein. Entsetzt fuhr sie zurück. 

„Wir haben Victor gefunden“, japste sie erschüttert. 

Miriam war mit einem Schritt bei Corinna, stieß ihre Taschenlampe zur Seite und leuchtete selbst in die Öffnung.

Zusammengekrümmt kämpfte Corinna dagegen an sich zu übergeben. Miriam zog ihr Handy hervor und schoss Fotos. Auch sie rang mit Übelkeit, riss sich zusammen und dachte an Corinna, die nunmehr ihren ermordeten Mann vor sich sah. Die blonden Haare, noch immer gut erkennbar, der Ring an dem skelettierten Finger, die Stoffreste der Jeans, des Hemdes und auch die Schuhe, alles deutete darauf hin, dass sie tatsächlich Victor gefunden haben mussten. Er lag nicht alleine da.

Björn schob vorsichtig Corinna und Miriam zur Seite. Er übernahm es, die Proben für die zweifelsfreie DNA-Analyse zu entnehmen. In seinem Gepäck befanden sich die erforderlichen Gegenstände und Instrumente. 

Uwe hatte in der Zwischenzeit in einer weiteren Nische die Überreste der restlichen Männer des Foxfire Teams entdeckt. Selbst Björn musste schlucken. Nach all den Jahren diese Entdeckung, das ging selbst ihm an die Substanz.

Ohne ein Wort zu sagen, machten sie sich auf den Rückweg. Achmed erwartete sie bereits, seine beiden Cousins waren verschwunden. 

„Wir haben sie gefunden, Achmed“, erklärte Uwe ihm. „Ich habe Karl schon eine SMS geschickt, sie können zuschlagen.“ 

Betroffen starrte er Uwe und Corinna an. Zwar bestand die Möglichkeit, irgendwann auf die Leichen zu stoßen, aber damit gerechnet hatte Achmed nie. In einem Land mit einer riesigen Wüste war es nicht schwer, Tote einfach auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Sie hatten großes Glück, Victor, Michael, Ulli und Kevin gefunden zu haben. 

„Lass uns zurückgehen“, sagte Miriam. „Vorher werde ich Yussuf die Kabelbinder durchschneiden. Vielleicht denkt er morgen, wenn er aufwacht, er habe nur schlecht geträumt.“

Eine halbe Stunde später ruderten sie bereits mit einem der Boote zurück.

 





Kapitel 56 

Luxor

 

Leonards Medikamente wirkten. Er fühlte sich dank Björns Spritze fast schmerzfrei und bedauerte, nicht mitgegangen zu sein. Rastlos stand er auf und lugte nach draußen. Die Tür führte direkt in den Garten, und er konnte den Pool erkennen. Es war noch zu früh, um an eine Rückkehr des Teams zu denken. Er setzte sich auf die Couch und ließ seine Gedanken schweifen. Corinna hatte sich in den letzten Tagen verändert. Ihr Auftreten, ihre Bewegungen, ihre Ausstrahlung hatte nur noch wenig mit seiner Ehefrau gemeinsam. Noch konnte er das eigentümliche Verhältnis zwischen Uwe Stetter und ihr nicht einschätzen. Es lag eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen. Nervös schaute er ein weiteres Mal auf seine Uhr. Das Warten zerrte an seinen Nerven.

Er stand auf, wollte sich ein Glas suchen, um einen Schluck Wasser zu trinken. In der kleinen Teeküche wurde er fündig. Da das Medikament wirkte, entschloss er sich, das Appartement zu inspizieren. Das Schlafzimmer wirkte nahezu unbewohnt. Ein Bett war benutzt, das sollte ihn beruhigen. Dennoch blieb eine gewisse Rastlosigkeit. Dann stutzte er.

Neben dem Schrank standen ihre Schuhe, und halb unter das Bett geschoben entdeckte er Corinnas alte Reisetasche. Warum trennte sie sich nicht endlich von diesem betagten Ding? Sicher, sie war stabil, sonst hätte sie die letzten Jahre nicht überlebt. Sie hatte die Flucht aus Ägypten unbeschadet überstanden, dennoch war sie zerfleddert, der Griff kaputt ... Leonard schaute genauer hin. Nein, den Griff hatte man aufgeschnitten. Nun war seine Neugierde endgültig geweckt. Er fand es nicht gut, in den Sachen seiner Frau zu schnüffeln, aber, so dachte er, die Situation erforderte es. Etwas musste passiert sein, nachdem sie sich wieder erinnern konnte. Oder ...? Er wollte den Gedanken nicht weiterverfolgen, es lag in ihrer Vergangenheit. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ihm etwas verschwieg. Wieder dachte er an die seltsamen Blicke, die Uwe und Corinna sich zuwarfen und an die Gesten, die ihn misstrauisch machten.

Er zögerte kurz, hob dann die Tasche hoch und öffnete sie. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den Inhalt inspizierte. Das Seitenfutter war losgetrennt. Die falschen Pässe waren es nicht, die seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf sich zogen. Seit Jahren lebten sie unter falschen Namen, nein, sein Interesse galt den Dollarscheinen, die sie dort versteckt hatte, und der Kundenkarte eines Schließfaches. 

Was hatte das zu bedeuten? Woher hatte sie das Geld? Aus dem Safe? Jede mögliche Antwort warf neue Fragen auf. Handelte es sich um Victors Schließfach, nachdem alle verzweifelt suchten? Er musste unbedingt mit ihr reden. Unter vier Augen. Sobald sie zurück war. Warum vertraute sie ihm nicht? Oder schwieg sie, weil zu viele Menschen hier versammelt waren? Hielt sie einen von ihren engsten Freunden und Vertrauten für den Maulwurf, der sie damals verraten hatte? Vermutete sie vielleicht, dass Victor doch noch lebte? Wollte sie deshalb unbedingt, zur eigenen Sicherheit, seine Leiche finden? Wie passte Uwe in diese Geschichte?

Erneut fiel sein Blick auf die Reisetasche. Sie musste für Corinna noch eine andere Bedeutung haben. Leonard dachte, es wären Erinnerungen an Victor, die Corinna mit dem guten Stück verband. Genau wie Noah den selbstgenähten Teddy stets mit sich herumschleppte, als er noch kleiner war. Auch heute hatte er einen Ehrenplatz in seinem Zimmer. Bei seiner Frau lagen die Dinge aber völlig anders. Ihr Unterbewusstsein suggerierte ihr scheinbar, diese Tasche nicht wegzuwerfen. Plötzlich erinnerte sich Leonard, wer sie ihm damals in die Hand gedrückt hatte: Achmed. Er musste unbedingt mit dem Ägypter sprechen. 

Leonard saß noch auf dem Bett, dachte wieder an Corinna und Uwe und wollte die Tasche gerade in die Ecke schleudern, als er den doppelten Boden bemerkte. Warum war ihm das zuvor nie aufgefallen? Er hob die metallene Platte an. Darunter befand sich die Vorrichtung, gut ausgepolstert, für zwei Waffen, nebst Munition. Die Sache wurde immer undurchsichtiger. Corinna, die Ehefrau von Victor von Blankenheim-Solbach, dem Wissenschaftler, war im Besitz von Waffen und reiste mit denen auch noch herum? Er dachte an die Pistole, die sie damals in der Cargohose bei sich hatte, als er sie und Jonas rettete.

Das Versteck war leer, denn in der heutigen Zeit war es unmöglich mit diesem Gepäckinhalt durch die Flughafensicherungen zu gelangen.

Aber damals? Damals schon!

Durch Miriam wusste er, dass sie und Corinna sich hier in Ägypten mit Waffen versorgt hatten. Immer mehr gewann er den Eindruck, Corinna bislang völlig falsch eingeschätzt zu haben. Wenn er genau überlegte, hätte er bei ihrer Treffsicherheit während der Schießübungen schon misstrauisch werden müssen oder beim Selbstverteidigungstraining. Charly hatte ihn schon vor Jahren darauf aufmerksam gemacht. Corinna übertraf sie alle, als ob sie jahrelang vorher mit dieser Ausbildung begonnen hätte. Sie musste nichts lernen, sie beherrschte die Kampftechniken und wusste sie einzusetzen. Miriams momentaner Kenntnisstand bezog sich auch nur auf das, was Corinna noch in Deutschland begonnen und nun hier beenden wollte. Alleine in die Höhle des Löwen zu gehen, verlangte ihr Mut ab und war nur möglich, da Egon die Frau seines Neffen nie persönlich kennengelernt hatte. Trotz ausreichender Verkleidung blieb stets ein Restrisiko. Geschickt eingefädelt, das musste Leonard seiner Frau lassen. So erhielt sie endlich Gewissheit über Victors Verbleib. Wenn Corinna tatsächlich die sterblichen Überreste ihres Mannes finden würde, hatte sie zumindest ein Ziel erreicht. Sie hatte den Beweis und wusste definitiv: Egon von Blankenheim-Solbach war der Mörder ihres Mannes. 

Das Gespräch mit Corinna würde hoffentlich einige seiner Fragen beantworten. Der nachdenkliche Blick, den Corinna ihm immer wieder hier in diesem Raum zugeworfen hatte, der traurige Ausdruck ihrer Augen, wenn sie meinte, niemand würde sie beobachten, er hatte es dennoch gesehen. Aber nicht nur er, auch Uwe Stetter war es nicht verborgen geblieben. Sein wissender Blick ließ Leonard zurückschrecken. Er hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand schloss sich um seine Eingeweide. Was, wenn er Cori verlieren würde? 

 





Kapitel 57

 

Karl und sein Team verfolgten Breckmanns Leute. Charly bildete den Schluss. Die vier Verbrecher ahnten davon nichts. Die einsame Gegend war vorteilhaft, die Dunkelheit machte Wallners Team beinahe unsichtbar. Eine funktionierende Straßenbeleuchtung gab es nicht. In den wenigen Laternen am Wegesrand fehlten die Glühbirnen. Ohne Führer verliefen sie sich im Geröll der Steine mehrmals und mussten umkehren. Ihre Fahrzeuge hatten sie strategisch ungünstig an den Memnon Kolossen geparkt. Scheinbar war ihnen die Entfernung zum Tal der Könige unbekannt gewesen. Der Fußmarsch verlangte Ausdauer, die Dunkelheit Geduld.

Die noch nicht wiederaufgebaute Tempelanlage kurz vor den Memnon Kolossen bot eine gute Gelegenheit, die Bande zu überwältigen. Mit Handzeichen verständigte sich Wallners Team. Felix und Charly befanden sich schnell vor den Männern, die nichtsahnend ihren Weg fortsetzten. Henry und Marcus hielten sich rechts von ihnen auf gleicher Höhe. 

Als das deutsche Haus in Sicht kam, hatten Karl und seine Leute die Gangster bereits eingekreist. Karl und Dieter blieben hinter den Männern, ließen sie nicht aus den Augen, und in dem Augenblick, als Charly ihnen über die Headsets mitteilte, sie sei bei dem Jeep und in Deckung, stürmten Karl und Dieter vor. 

Die Männer fuhren erschrocken herum, versuchten in der Dunkelheit zu erkennen, wer ihnen gefolgt sein konnte, und rannten los, Richtung ihres Jeeps. Ein Schuss hallte durch die Stille der Nacht, verfehlte sein Ziel. Die vier liefen schneller, ein weiterer Schuss, aus der anderen Richtung, wieder daneben, und sie rannten weiter. Fast hatten sie den Jeep erreicht, als Charly ihre Deckung aufgab und mit ihrem G 36 die Männer anvisierte. Die erkannten nur einen Schatten, der sich bedrohlich vor ihnen erhob. Der erste riss seine Waffe aus dem Holster und legte an. Charly schoss sie ihm aus den Fingern. Der zweite Mann tat es ihm nach, aber auch seine Waffe wurde ihm von hinten aus der Hand geschossen. Er schrie vor Schmerz auf. Henry hatte etwas tiefer gezielt und ihm einen Streifschuss verpasst. 

„Henry“, hörte er Charly, „du lernst es aber auch nie. So macht man das.“

Der dritte Gauner verlor seine Pistole, zeitgleich auch der vierte, durch einen gezielten Schuss von hinten durch Dieter. Es war zu einfach gewesen, die Bande zu unbekümmert, sie hatten ihren Auftrag nicht ernst genommen. Willi Lander, Breckmanns Stellvertreter, fluchte. 

„Das ist Freiheitsberaubung. Was wollt ihr?“

Als er deutsche Stimmen hörte, zuckte er zusammen. 

„Süßer“, säuselte Charly, die inzwischen das Gewehr über die Schulter gehängt hatte und nun mit der Pistole im Anschlag vor Lander stand, „nur das, was ihr gerade aus dem Grab geklaut habt.“

Ihr Lächeln war atemberaubend, aber in ihren Augen brannte Mordlust. 

Lander betrachtete sie feindselig. „Wir haben nichts geklaut, und schon gar nicht aus einem Grab.“ 

„Sicher“, spottete Charly, „wetten, dass ich etwas bei einer Leibesvisitation finde? Ich vermute, ein kleines Tütchen, vielleicht auch zwei oder drei? Vielleicht wird der Inhalt für eine DNA-Analyse gebraucht?“

Lander zuckte fast unmerklich zurück, behielt aber seine Hände oben. Er ahnte, dass diese Frau gefährlich werden konnte. Gegen diese Übermacht kam er nicht an. Sie waren nur zu viert, ihre Gegner, besser bewaffnet und vorbereitet, zu sechst. 

„Darf ich, Boss? Eine weitere Kerbe in meinem Colt, das würde heute Nacht meine Stimmung heben, wenn auch nur ein wenig. Der Mistkerl hat mich um meinen Schönheitsschlaf gebracht.“

„Ruhig, Süße.“ Marcus trat einen Schritt näher, dann wandte er sich Landers Leuten zu, „sie ist immer so nervös.“ Er schüttelte den Kopf, zog Kabelbinder hervor und reichte sie weiter an Henry und Marcus, die auf den Rest der Bande zielten. Dann drehte er sich zu Charly um. „Später, Süße, später darfst du einen von ihnen umlegen, aber im Augenblick brauchen wir noch Antworten, da wäre es hinderlich, wenn sie tot wären.“

Charly verzog keine Miene, seufzte lediglich und flüsterte: „Schade!“ 

„Was habt ihr mit uns vor?“ Lander wurde mutig, während seine Helfer es vorzogen, den Mund zu halten. „Wir sind in Ägypten, wer auch immer ihr seid, ihr habt hier keine Befugnis. Eine Verhaftung wäre illegal.“ 

„Legale Sachen machen, das kann jeder“, fuhr Felix Lander an, „verhaften kann auch jeder, aber ihr Mistkerle redet euch ja immer raus, habt schnell die passenden Anwälte zur Hand, und die holen euch immer wieder aus dem Knast.“

Charly lachte laut auf. 

„Wir entlasten den Staat, wir machen keine Gefangene, wir bevorzugen eine endgültige Lösung.“

Beruhigend legte Karl die Hand auf Charlys Schulter. 

„Wir müssen erst noch wissen, wer hinter diesem Auftrag steckt. Warte noch einen Moment, wenn er nicht antworten will, dann knall den ersten einfach ab.“ Karl wirkte lässig, zuckte nicht mit der Wimper. „Wir haben dann immer noch die drei anderen, vielleicht reden die.“ 

„Okay, Boss.“ Charly trat einen kleinen Schritt zurück. 

„Also? Wer ist euer Auftraggeber? Ich will Namen hören.“ 

Charly hob die Waffe einige Zentimeter höher und zielte nun auf Landers Stirn. In ihren Augen loderte grimmige Wut. Ihr teuflisches Grinsen ließ Lander zurückzucken.

Felix bewunderte die Lässigkeit, mit der Karl und Charly ihr Spielchen durchzogen. Die beiden waren ein eingespieltes Team, und mehr als einmal wirkte ihre verbale Drohung. 

„Ich sage nichts!“ 

„Was soll ich mit ihm machen?“ Charly schaute zu Karl. „Wenn er nicht reden will, brauchen wir ihn auch nicht mitzuschleppen. Ist nur unnützer Ballast.“ 

„Erschieß ihn!“ Die Ansage war eindeutig.

Lander wich zurück, der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. 

„Du hast gehört, was der Boss gesagt hat. Wenn ihr nicht redet, seid ihr überflüssig, und Überflüssiges entsorgen wir.“ Charly zuckte gelangweilt mit den Schultern.

Lander überlegte immer noch, als der jüngste seiner Kollegen, er mochte vielleicht fünfundzwanzig sein, für ihn antwortete: „Breckmann. Bernd Breckmann, er hat uns den Auftrag gegeben, hier nach Leichen zu suchen. Ich weiß nicht, wie sie hierhergekommen sind.“ Er zitterte und schaute auf seine verstaubte Kleidung. 

„Ich habe einen Zettel in meiner Hosentasche, da stehen die Anweisungen drauf.“

Mit den gefesselten Händen war es ihm nicht möglich, den Zettel selbst hervorzuziehen. Charly fiel nicht auf den Trick herein, ihn zu durchsuchen. Wer wusste schon, was sich in der Tasche befand. Losbinden würde sie ihn auch nicht. 

„Sehr erfreulich. Das schauen wir uns später an, wenn wir euch im Knast abgeliefert haben. Ich will aber wissen, für wen ihr normalerweise arbeitet. Breckmann ist nicht euer Chef, Breckmann ist auch nur Befehlsempfänger. Breckmann ist übrigens sehr gesprächig. Wir haben ihn in Deutschland geschnappt“, sie lachte hell auf, „der spielt den Ahnungslosen und schiebt euch gerade die Schuld in die Schuhe.“ 

„So etwas würde er nie tun“, fuhr Lander dazwischen, „halt die Schnauze, Olli.“ Er machte einen Schritt auf Olli zu.

Marcus war nicht zimperlich und setzte ihn mit einem Schlag seines Gewehrkolbens außer Gefecht. Lander sackte bewusstlos zu Boden. 

Olli fuhr erschüttert zurück.

Er ignorierte den Befehl und redete angsterfüllt weiter. 

„Breckmann arbeitet hauptsächlich für Egon von Blankenheim-Solbach, genau wie ich.“ 

„Das wissen wir bereits“, konterte Charly spöttisch und ließ sich nicht anmerken, wie erfreut sie über diese Aussage war. „Uns interessiert, wer für den Mord an Victor, dem Neffen von Egon von Blankenheim-Solbach, verantwortlich ist und warum er umgebracht wurde.“ 

„Ich ... ich“, Olli stotterte, „ich weiß es nicht, damals war ich nicht dabei. Ich bin das erste Mal in Ägypten.“

Charly schwieg und starrte ihn nur unverwandt an. Sie glaubte ihm, denn vor siebzehn Jahren konnte Olli maximal acht oder neun gewesen sein. 

Karl fuhr dazwischen, er ahnte, dass Olli mehr wissen musste. 

„Es bringt nichts“, wandte er sich an Charly, „das, was er uns erzählt, ist nichts Neues. Knall ihn ab, wir brauchen ihn nicht mehr.“ 

„Liebend gerne, Boss.“ Sie hob erneut die Waffe. 

Olli starrte sie entsetzt an und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Starke Nerven hatte er nicht. 

„Halt!“, schrie er. „Ich habe noch etwas gehört, vielleicht ist es wichtig.“

Charly trat dicht an ihn heran. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Corinna, Miriam, Uwe und Björn, die sich ihnen näherten. Corinna nickte ihr zu. Ein Zeichen, dass sie Victor und die getöteten Männer entdeckt hatten. 

„Ich gebe dir noch eine Chance. Wenn es nicht von Bedeutung ist, hat deine letzte Stunde geschlagen.“ Charly hob die Pistole an und zielte direkte auf seine Stirn. 

„Sie sprachen ...“ Er musste schlucken, seine Stimme drohte zu versagen. „... sie sprachen über einen Noah, den sie entdeckt hatten. Breckmann ist auf dem Weg nach Deutschland, um ihn auszuschalten.“

Charlys Wut kannte keine Grenzen. Olli schloss angsterfüllt die Augen. Er rechnete mit dem Schlimmsten. 

Corinna hatte den letzten Satz gehört und stieß einen entsetzten Schrei aus. Olli wollte herumfahren, in diesem Augenblick hielt Corinna seinen Hals von hinten im Würgegriff und drückte langsam aber kontinuierlich zu. 

„Wenn du den Sonnenaufgang noch erleben willst, dann sagst du uns, wo man diesen Noah gefunden hat und was Breckmann plant.“

Olli röchelte und versuchte zu nicken. Corinna lockerte den Griff nur minimal, so dass er Luft holen konnte. 

„Ich weiß es nicht. So viel Vertrauen hat er nicht zu uns. Aber ich kann ihn anrufen. Ich habe seine Handynummer. Vielleicht ...“ 

„Wann wird er in Deutschland erwartet?“ Miriam benötigte weitere Informationen. 

„Der Graf erwartet ihn kurz nach Mitternacht.“ 

„Meinst du Egon von Blankenheim-Solbach?“

Olli nickte. 

„Wir müssen sofort zurück.“ Corinna drehte sich zu Karl und den Männern um. „Wie schnell ist es möglich? Wir müssen Fracht mitnehmen.“

Henry hatte wortlos in seine Tasche gegriffen. Er hielt Björns Spritzen in der Hand und jagte die erste in Ollis Arm. Der sackte in sich zusammen. Das Mittel wirkte verdammt gut und auch verdammt schnell. Zufrieden betrachtete er die vier Männer. Lander merkte nichts von der Betäubung und würde sich wundern, wenn er in Deutschland im Untersuchungsgefängnis aufwachen würde. Die anderen beiden Männer wehrten sich, konnten aber gegen die Übermacht nichts ausrichten. 

„Spätestens in vier Stunden könnten wir abheben“, antwortete Henry zufrieden, „die Fracht ist schnell verladen. Leo ist noch im Hotel. Wir müssen ihn abholen.“ 

„Felix, Dieter, Marcus, Henry“, ordnete Karl an, „übernehmt die Ladung. Charly geht mit euch. Wir anderen holen Leo ab und treffen uns am Flughafen.“

Als sie plötzlich hinter sich Motorengeräusche vernahmen, fluchte Corinna laut. Zeugen konnten sie nicht gebrauchen. Aber die Scheinwerfer blinkten auf. Der Wagen steuerte direkt auf sie zu und hielt wenige Meter vor ihnen an.

Die Tür öffnete sich, und Achmed sprang heraus. „Dachte, alle besser passen in Bus, dann schneller von hier wegkommen.“

Achmed hatte ihnen einen der kleinen, offenen Lkws besorgt, die hier den Pendelverkehr als Busse übernommen hatten. Schnell verfrachteten sie die vier Männer und sprangen hinein. Achmed fuhr den Kleinlaster selbst. Uwe übernahm das Steuer des Jeeps, den Breckmanns Männer nun nicht mehr brauchten. So musste der Rest des Teams nicht zum Hotel laufen.

Erschöpft ließ sich Corinna auf die Rückbank fallen. Dank der Inszenierung von Karl und Charly hatten sie zusätzlich Gewissheit über die Identität des Auftraggebers. Sie waren den Verbrechern einen wesentlichen Schritt nähergekommen. Diese Genugtuung wechselte sich mit der Angst um Jonas ab. Vorsicht war völlig in Ordnung. Angst an der Grenze zur Panik allerdings führte zu Fehlern, die sie sich nicht erlauben konnte.

Tief in Gedanken versunken, merkte sie erst, dass sie am Hotel angekommen waren, als Uwe den Jeep abrupt stoppte. 

„Brauchst du ein paar Minuten für dich?“ Uwes Fürsorge tat gut, dennoch schüttelte sie den Kopf. 

„Nein, wir müssen uns beeilen. Ich hoffe, Leo geht es gut und muss nicht wieder Medikamente gegen die Schmerzen einnehmen.“ 

„Notfalls lassen wir ihn schlafen“, beruhigte Björn sie, „ich habe genügend Wirkstoff dabei. Vielleicht brauche ich noch die eine oder andere Spritze für unsere Fracht“, lachte er. „Und mach dir um Jonas keine Sorgen, unsere Leute sind informiert.“ 

Corinna fand den Gedanken an einen schlafenden Ehemann im Augenblick gar nicht so schlecht. So konnte sie einem Gespräch mit ihm aus dem Weg gehen. Die merkwürdigen Blicke, die Leonard ihr und Uwe zugeworfen hatte, waren ihr nicht entgangen.

 

*

 

Leonard hörte das Motorengeräusch zunächst nicht. Als sich Stimmen näherten, erwachte er aus der Erstarrung, stellte die Reisetasche zurück und legte sich aufs Bett. Wieder überkamen ihn Zweifel. War sie überhaupt seine Ehefrau? Zwar besaßen sie eine gültige Heiratsurkunde auf den Namen Zimmermann, dennoch waren ihre restlichen Papiere gefälscht. War es möglich, sollte diese Angelegenheit jemals beendet sein, zu einem normalen Leben zurückzufinden? Was hieß überhaupt „normal“? Corinna könnte Victors Erbe antreten, Jonas würde wieder Noah werden und ...? Was dann? Er verwarf die negativen Gedanken. Das musste er sich für später aufheben. Nun galt es, sicher nach Deutschland zu kommen und Egon endgültig auszuschalten.

Die Tür wurde aufgerissen, und Karl stürmte hinein, gefolgt von Miriam, Uwe, Björn und seiner Frau. 

„Wir müssen schnellstens zurück“, begann Karl, „wie sieht es aus? Schaffst du das? Björn wird dir noch eine Spritze verpassen.“ 

„Was ist passiert?“ 

„Wir haben vier von Breckmanns Männern. Sie sind bereits auf dem Weg zum Flugplatz. Leider müssen wir diese Fracht mitnehmen. Dank Björns Medikamenten schlafen sie nun.“ 

„Das leuchtet ein, aber warum müssen wir schnell zurück? Ist etwas mit Jonas oder Liv passiert?“ Leonard hatte sich bereits mühsam aus dem Bett erhoben. 

„Ich werde dir einige Tabletten geben. Sie lindern den Schmerz“, erklärte Björn, „aber du bleibst wach. Wir erklären dir alles unterwegs.“ 

„Es ist nichts mit Liv oder Jonas“, beruhigte Corinna ihren Mann, trat zu ihm und stützte ihn.

Miriam hatte bereits eine Tasche gepackt und warf in den nächsten Koffer wahllos die wenigen Sachen von Corinna, verstaute deren Computer in eine zweite Tasche und schaute sich im Zimmer um. 

„Nichts vergessen? Ich werde Achmed eine SMS schicken. Er soll unsere Zimmer nochmals überprüfen. Falls wir etwas vergessen haben, holen wir es später ab.“

Ihr Blick fiel auf Corinnas alte Reisetasche. Sie runzelte die Stirn. 

„Warum hast du die denn mitgeschleppt?“ 

„Als Erinnerung. Ich trenne mich nur ungern von ihr.“ Corinna bemerkte Leonards merkwürdigen Blick, ging aber nicht weiter darauf ein. Eine Erklärung blieb sie ihren Freunden schuldig.

Björn hatte inzwischen ein Glas Wasser geholt und gab Leonard drei Pillen. 

„Schluck sie, sie wirken schnell. Wir haben es eilig. Die anderen warten am Flieger auf uns. Gut, dass wir eine Privatmaschine haben, sonst würde es zeitlich mehr als eng.“

Leonard ahnte, dass er erst in der Maschine mehr Informationen erhalten würde. Corinnas Gesicht blieb ernst, trotzdem nickte sie ihm zu. 

„Den Kindern wird nichts passieren, Leo, ich verspreche es.“

Uwe und Björn beluden den Wagen, Karl stützte Leonard und half ihm in den Jeep. 

„Wir nehmen ein Taxi“, rief Uwe Corinna zu, „wir passen nicht alle ins Auto.“

Corinna wiedersprach nicht. Leonard schaute sie abermals misstrauisch an. 

Miriam wiederum entging der Blick Leonards nicht. 

„Es ist nicht so, wie es aussieht.“ Beruhigend strich sie über Leonards Arm. „Sie kennen sich von früher, sie hat ihn um Hilfe gebeten, aber ich weiß, sie liebt nur dich.“ 

Leonard sah Miriam nachdenklich an und seufzte. „Warum müssen wir schnell zurück nach Deutschland? Sagt mir die Wahrheit. Es geht um meine Familie. Oder habe ich keine mehr?“ 

„Breckmann ist auf dem Weg nach Deutschland“, antwortete Karl, „er weiß, dass Noah noch lebt. Egon wird das Foto von Jonas im Internet gesehen und daraus seine eigenen Schlussfolgerungen gezogen haben. Jonas weiß, dass er nicht nach Hause darf. Sobald er in Deutschland ist, bringen unsere Leute ihn in ein sicheres Haus. Zurzeit sitzen die Jungs im Flieger. Außerdem hat er die Notfallnummer. Wir werden ihn schützen.“ 

Leonard kannte die Prozedur und hatte sie Jonas eingebläut. Sein Sohn wusste genau, was zu machen war. 

„Breckmann und Egon? Also lagen wir mit unseren Vermutungen richtig?“ 

„Ja, Breckmann arbeitet für Egon. Charly hat einen seiner Männer so eingeschüchtert, dass er endlich geredet hat. Sein Stellvertreter Willi Lander schwieg wie ein Grab. Corinnas Vermutungen waren richtig.“ 

Sie mussten Victor gefunden haben, dachte Leonard. Das erklärte auch Corinnas fahles Gesicht. 

„Victor?“ 

Karl nickte. „Wir haben ihn gefunden, unsere Leute auch. Achmed wird sich darum kümmern. Zu seiner weitverzweigten Verwandtschaft gehört sicherlich auch der Polizeipräsident Luxors. Es würde mich auf jeden Fall nicht wundern.“ 

„Habt ihr die Proben?“ 

„Ja, und Fotos. Corinna, Miriam, Björn und Uwe haben sich die sterblichen Überreste angeschaut. Das dürfte für ein deutsches Gericht Beweis genug sein, um Egon den Prozess machen zu können“, antwortete Karl. 

„Gut“, knurrte Leonard, „wenn es endlich für eine Anklage reicht.“ 

„Leider bleibt immer noch die Frage nach dem verdammten Schlüssel, den Egon seit Jahren verzweifelt sucht“, überlegte Karl.

Björn legte ein mörderisches Tempo vor, um rechtzeitig am Flieger zu sein. Sie mussten glücklicherweise nicht den offiziellen Weg wählen, sondern gelangten durch ein separates Tor zu dem Teil des Flugplatzes, der den Privatjets vorbehalten war. Achmed erwartete sie bereits, so konnten sie die Kontrollen problemlos passieren. 

„Wie kommt der denn so schnell hierher?“, wunderte sich Björn.

„Bin mit Laster, so gehen hier schneller“, lächelte er. „Fracht schon eingeladen.“ 

„Ich glaube, er ist nicht der kleine, einfältige Achmed, sondern gehört zum ägyptischen Geheimdienst“, knurrte Miriam. „Er taucht immer im richtigen Moment auf.“

Es näherten sich die Scheinwerfer eines anderen Autos, und ein Taxi hielt Sekunden später direkt hinter ihnen. Dank Achmeds Erklärungen konnte der Wagen mit Uwe und Corinna ebenfalls passieren. Wenige Minuten später hielten sie vor dem Jet.

Henry und Dieter eilten herbei und halfen beim Gepäck. Björn stützte Leonard, und innerhalb von zehn Minuten saßen, bis auf Corinna und Uwe, alle auf ihren Plätzen. Die beiden verabschiedeten sich von Achmed. Leonard beobachtete es vom Fenster aus. 

Achmed schien auf Corinna einzureden, die aber energisch den Kopf schüttelte. Uwe klopfte ihr beruhigend auf den Rücken, fasste dann ihren Arm und zog sie zur Treppe. Die fast zärtliche Geste ließ Leonard zusammenzucken. Er drehte den Kopf zur Seite und konnte so nicht sehen, dass Corinna Uwes Hand abschüttelte und ihn wütend anstarrte.

Uwe zuckte mit den Achseln und rief Achmed etwas zu. Der schüttelte den Kopf. Uwe rannte hinter Corinna die Treppe hoch. Kaum saßen sie, wurde die Treppe eingezogen, und der Flieger setzte sich in Bewegung.

Als sie sich abschnallen konnten, nahm Miriam den Platz neben Corinna ein. 

„Willst du mir immer noch nicht erzählen, was dich bedrückt?“ 

„Ich kann nicht. Erst muss ich mit Leo reden, alleine, wenn Jonas und Liv in Sicherheit sind. Dann ...“ 

„Karl hat Leo die Lage erklärt. Leo wäre am liebsten nach hinten und hätte die Männer aus dem Fenster geworfen. Wir können im Augenblick froh sein, dass er sich kaum bewegen kann.“ 

„Das Team hätte in Deutschland bleiben sollen. Uwe, du und ich hätten es auch alleine geschafft.“ 

„Hinterher ist man immer schlauer. Zusammen konnten wir es schneller erledigen“, gab Miriam zu. „Wie willst du die gefälschten DNA-Proben an Breckmann weiterleiten?“ 

„Ich glaube, wir haben einen Verbündeten. Olli. Sobald er wach ist, werde ich ein ernstes Wort mit ihm reden.“ 

„Guter Bulle, böser Bulle.“ Charly hatte sich auf die andere Seite gesetzt. „Olli ist jung und wird die Chance nutzen, mit einem blauen Auge aus der Misere herauszukommen. Ich hatte den Eindruck, er wusste kaum etwas über die damalige Angelegenheit. Sein verdutztes Gesicht wirkte echt. Mit einer geladenen Waffe an der Stirn kann man nicht gut schauspielern.“ 

„Ich übernehme das“, bot sich Miriam an. „Lasst mich mit ihm reden.“

 





Kapitel 58 

Deutschland

 

Kaum war Breckmann in Düsseldorf gelandet, hatte die Passkontrolle passiert, nahm ihn Egon von Blankenheim-Solbach in Empfang. Es hagelte Vorwürfe. Egon hielt sich nicht zurück, er stampfte wütend mit dem Fuß auf. Kindisch, dachte Breckmann. Immerhin hatte man ihm von Anfang an falsche Informationen gegeben. Wie konnte er ahnen, dass es Egon nicht nur darum ging, seinen Neffen aus dem Weg zu räumen, sondern dass er auch noch etwas haben wollte, was sich scheinbar im Besitz seines Neffen befand? Nur was genau Egon suchte, die Antwort blieb er Breckmann schuldig.

Schließfachschlüssel! Warum hatte Egon ihm das nicht vor siebzehn Jahren gesagt? Der Zorn trieb Breckmann dazu, seine Selbstbeherrschung zu vergessen.

„Einige Informationen wären hilfreich“, schnauzte er Egon an. „Sie sollten nicht so ein großes Geheimnis um das machen, was Sie suchen, sondern es mir auch sagen. Riechen kann ich es nicht!“ 

„Wo sind Ihre Leute, wo sind die Beweise, die ich für diese Anwältin brauche?“ 

Breckmann schaute Egon entgeistert an: „Sie haben mich zurückbeordert. Schon vergessen? Oder leiden Sie mittlerweile an Alzheimer? Meine Leute sind noch in Ägypten und kommen mit der nächsten Maschine zurück. Es ist kurz nach Mitternacht. Heute geht kein Flieger mehr nach Düsseldorf von Luxor aus.“

Breckmann schnappte seine Reisetasche und steuerte den Ausgang an. Egon folgte ihm mit hochrotem Kopf. 

„Wo steht Ihr Wagen?“ Breckmann würdigte Egon keines Blickes, hatte aber auch nicht vor, ein Taxi zu nehmen. 

„Dort drüben“, Egon deutete auf das Parkhaus. „Im Auto liegen die Fotos und Infos, die Sie benötigen, um Noah ausfindig zu machen. Er wohnt in Dorsten. Fahren Sie hin, und legen Sie ihn um.“

Breckmann runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, herumkommandiert zu werden, geschweige, dass man ihm sagte, wie er seinen Job zu erledigen hatte. 

„Erst einmal sollte festgestellt werden, ob es tatsächlich der Sohn ihres Neffen ist“, fuhr Breckmann ihn an. „Wollen Sie riskieren, einen unbeteiligten Jungen umzulegen?“

Der antwortete nicht. Sie erreichten Egons Mercedes und stiegen ein. Breckmann schnappte sich die Mappe, die auf dem Beifahrersitz lag, und sah sich die Fotos an. Der Junge hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit Victor. Dennoch, etwas bereitete ihm Magenschmerzen. 

Egon gab ihm einen Umschlag, darin fand Breckmann die Papiere und die Schlüssel für einen Mietwagen, neben einem Bündel Geldscheine. 

„Zehntausend, wie immer!“ 

„Nein“, knurrte Breckmann, „wenn es tatsächlich Noah ist, wird sein Tod den alten Fall wieder aufrollen. Meine Leute und ich werden untertauchen müssen, und dazu brauche ich mehr Geld. Einhunderttausend!“

Egon schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er dachte nach. Breckmann hatte ihn in der Hand. In den letzten Jahren erledigte er immer wieder für die Blankenheim-Solbach AG delikate Aufträge, damit Egon nie persönlich in Erscheinung treten musste. Zähneknirschend stimmte er zu. 

„Wo steht der Mietwagen?“ 

„Ich habe auf Ihren Namen in Essen ein Hotelzimmer gebucht, dort steht auch das Auto.“ 

„Ich fahre morgen früh nach Dorsten und melde mich, sobald ich in ein Hotel oder einer Pension dort eingecheckt habe. Bringen Sie das Geld, und ich fange mit der Arbeit an.“

 





Kapitel 59 

Dorsten

 

Georg und Olivia bezogen ihr Zimmer in dem nahegelegenen Hotel. Die Ferien endeten in einer Woche. Olivia wollte zunächst die Gegend um die Schule herum erkunden und einige Einkäufe erledigen. Da sie überstürzt aus Münster abgefahren waren, fehlten ihnen Kleidung zum Wechseln, Zahnbürste und andere Toilettenartikel. Sie erkundeten Dorstens Innenstadt und deckten sich mit den nötigsten Dingen ein.

Sie fuhren schon zum dritten Mal an diesem Tag an der Schule vorbei, in der Hoffnung, Noah zu entdecken. Dann kam ihr eine Idee. Vielleicht wohnte Noah in der Nähe. Sie kopierte sein Foto und klingelte am darauffolgenden Tag an einigen Häusern in der Nähe der Schule an.

Ohne Erfolg. 

„Warten Sie, bis die Schule wieder angefangen hat“, riet ihr eine ältere Frau, die nur zweihundert Meter vom Schulgebäude entfernt wohnte. „Wenn dieser Junge hier zur Schule geht, dann werden Sie ihn finden, wenn er das Gebäude verlässt. Das hier ist eine bekannte Privatschule. Sie ist über die Stadtgrenze hinaus bekannt, vielleicht wohnt der Junge gar nicht in Dorsten.“

Olivias Hoffnung schwand. 

„Nicht den Mut verlieren“, munterte die Frau sie auf. „Stellen Sie sich drüben auf den Parkplatz. Von dort aus haben Sie einen hervorragenden Überblick auf Schule und Bushaltestelle.“

Die Geschichte, sich mit ihrer Schwester aussöhnen zu wollen, wirkte Wunder. Die Frau fand es nicht merkwürdig, dass sie sich nach dem Jungen erkundigte, nachdem sie die rührselige Geschichte erzählt hatte.

Sie beruhigte sich selbst damit, nur geringfügig zu lügen.

Zwar kamen ihr langsam Zweifel an ihrem Vorgehen, aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. Georg unterstützte sie zwar, schaute Olivia aber doch gelegentlich merkwürdig von der Seite an. 

„Du kannst zurückfahren“, schlug sie vor, „ich schaffe es auch alleine. Immerhin will ich nur warten und beobachten, also keine waghalsigen Alleingänge riskieren.“

Georg schüttelte lächelnd den Kopf. 

„Keine Chance. Wenn Egon das Bild auch gesehen hat, wird er über kurz oder lang hier auftauchen, und dann könnte es gefährlich werden. Ich bleibe.“

Auf Georgs Unterstützung hatte Olivia gehofft, und sie atmete erleichtert auf, als er Hilfe anbot.

 

Breckmann fuhr direkt von Essen nach Dorsten, nachdem er den Mietwagen gefunden hatte. Eine gute Stunde später hielt er im Ortsteil Holsterhausen vor einem Hotel an und hoffte auf ein freies Zimmer. Es war vier Uhr morgens, als er auf dem Parkplatz vor dem Hotel seinen Wagen abstellte. Die Reise von Luxor nach Düsseldorf, dann das nervenaufreibende Gespräch mit seinem Auftraggeber, anschließend die Fahrt nach Dorsten – all das zehrte an seinen Nerven. 

Hundemüde schlief er ein und wachte erst gegen neun wieder auf. Das hektische Treiben auf dem Parkplatz ließ ihn irritiert aufschauen, und er befürchtete, kein Zimmer mehr zu ergattern. Schnell sprang er aus dem Wagen und lief zur Rezeption. Er hatte Glück. Obwohl der Konferenzsaal aus allen Fugen platzte, war noch ein Zimmer frei, das er sofort für zwei Wochen buchte. Er hatte im Internet recherchiert. Schulbeginn war erst in einer Woche. Da das Foto von diesem Jungen in London aufgenommen wurde, wie er am Hintergrund erkannte, ging er davon aus, Egons angeblichen Neffen erst in einer Woche ausfindig machen zu können. Er hielt sich absichtlich acht Kilometer von der Schule entfernt auf und wollte erst am nächsten Tag die nähere Umgebung rund um die Schule erkunden. 

In seinem Zimmer angekommen, duschte er ausgiebig und wechselte seine Kleidung. Seinen Handywecker stellte er auf siebzehn Uhr. Den Zeitpunkt hatte Breckmann mit Egon ausgemacht. Zunächst wollte er Geld sehen, bevor er einen Handschlag für Blankenheim-Solbach tat.

 

Jonas und Jens landeten um fünfzehn Uhr in Düsseldorf. Jonas rief von London aus Karls Büro an und erhielt die Anweisung, Jens die vereinbarte Geschichte über Leonards wichtigen Posten im Außenministerium zu erzählen und dass sie stets Gefahr liefen, entführt zu werden. Jens glaubte die Story. Jonas färbte seine Haare noch in London dunkel und war kaum wiederzuerkennen. In Düsseldorf wurden die Jungs von zwei Männern am Terminal abgeholt und durch die Zollkontrollen geschleust.

 Jonas kannte Stefan und Daniel und wusste, dass er ihnen uneingeschränkt vertrauen konnte. Stefan war schon bei der Flucht aus Ägypten vor siebzehn Jahren dabei gewesen und so etwas wie ein Onkel für ihn. 

„Zunächst in die Zentrale, Jungs“, erklärte Stefan, „dann sehen wir weiter.“ 

„Ich habe versucht meine Eltern zu erreichen.“ Jonas wirkte besorgt, „Wo sind sie? Warum haben sie beide ihre Handys ausgeschaltet? Ist ihnen etwas passiert?“ 

„Nein. Sie sind zusammen in Ägypten. Miriam, Karl und einige andere aus der Truppe sind bei ihnen. Sogar Charly“, lächelte Daniel, „da kann nichts schiefgehen. Du kennst sie ja.“

„Verstehe“, sagte Jonas, „aber erzähl mir nun auch die Dinge, die du mir eigentlich verschweigen sollst. Ich bin nicht blöd. Wenn meine Eltern mit einem Team von Foxfire, dazu noch mit Karl, in Ägypten sind, ich mich bei euch melden soll, für wie dumm haltet ihr mich, dass ich keine Verbindung zu damals erkenne?“

Daniel seufzte und gab sich geschlagen. 

„Stimmt, ich finde auch, du solltest Bescheid wissen. Immerhin bist du eine der Hauptpersonen in diesem Theaterstück, aber ...“ Daniel warf einen kurzen Blick auf Jens. 

Jonas schüttelte den Kopf. „Er kann es ruhig wissen. Immerhin sind wir seit Jahren befreundet. Wenn man uns beobachtet hat, weiß man das, und er ist auch in Gefahr.“

„Gut, ich erkläre euch alles, wenn wir im Wagen sitzen“, sagte Stefan, der das blasse Gesicht von Jonas sah. „Vorab nur kurz, es geht allen gut, du musst dir keine Sorgen machen.“

Als sie wenig später im Auto saßen, begann Stefan kurz und knapp die momentane Situation zu erklären. 

„Wir bringen euch in eine kleine Wohnung, hier in der Nähe. Jonas kennt die Prozedur. Jens, Jonas muss untertauchen, da sein eigener Großonkel versucht, ihn und seine Mutter umzubringen. Bei seinem Vater ist es ihm vor siebzehn Jahren gelungen. Nun hat sich eine Situation ergeben, von der wir hofften, sie würde nie passieren. Es ist ein Foto von Jonas aufgetaucht, und da er seinem leiblichen Vater sehr ähnlich sieht, wird vermutlich sein Onkel ihn erkennen und wissen, dass er lebt. Wir glauben, dass er erneut versucht, ihn aus dem Weg zu schaffen. Er ist ein Mörder und schreckt vor nichts zurück.“

Jens musste das Gehörte erst einmal verdauen. Er starrte Jonas an. Dann lachte er leise, wurde dann lauter. 

„Wo ist hier die versteckte Kamera? Die Geschichte ist spannender als ein Krimi, Jonas, und da deine Mutter ständig zu Hause arbeitet, ist sie sicherlich eine bekannte Krimiautorin. Probiert ihr gerade an mir aus, wie ...“ Jens wurde ernst, als er in die Gesichter von Stefan, Daniel und Jonas blickte. „Es ist doch kein Scherz?“ 

„Nein, Jens“, antwortete Jonas, „es stimmt. Meine Mutter, mein Vater, auch Miriam und Karl, sie alle gehören zu einer Organisation, die Undercover arbeitet. Mein Vater ist tatsächlich Wirtschaftsprüfer, aber er arbeitet hauptamtlich für Foxfire, so heißt diese Eliteeinheit.“ 

„Das musst du mir alles in Ruhe erklären“, atmete Jens tief durch. 

Stefan fand es an der Zeit, Jonas den Rest zu erzählen. „Der Punkt ist ... deine Mutter erinnert sich wieder!“

Nun wurde Jonas blass. „Die Amnesie ist vorbei? Wirklich? Aber warum sind alle in Ägypten?“ 

„Deine Mutter war zunächst alleine nach Luxor geflogen. Dann rief sie Miriam an und bat um Hilfe, Miriam informierte Karl, denn Corinna hat Egon eine Falle gestellt. Karl und Leo befürchten, Corinna schafft es nicht allein.“ 

„Scheiße“, fluchte Jonas, „warum hat sie nicht gewartet, und das Team wäre zusammen mit ihr nach Luxor geflogen?“ 

„Tja, das ist die alles entscheidende Frage.“ 

Jonas versuchte das Zittern zu unterdrücken, das ihn jedes Mal überkam, wenn er Angst um seine Familie hatte, vor allem, wenn es um seine Mutter ging. Er zwang sich tief durchzuatmen. 

Sein nächster Gedanke war Liv. Was war mit seiner kleinen Schwester? Ging es ihr gut? Seine Mutter war stets auf die Sicherheit aller bedacht. Und nun machte sie einen Alleingang? 

Es schien, als ob Daniel seine Gedanken lesen konnte. 

„Die gleichen Überlegungen haben wir schon durch“, sagte er, „es bleibt nur eine Erklärung, es muss mit den Ereignissen vor siebzehn Jahren zusammenhängen.“ 

„Aber die sind doch bekannt“, warf Jonas ein, „mein Vater war dabei. Ich begreife nicht, an was sie sich explizit noch erinnern könnte.“ 

„Wir kennen die Hintergründe nicht“, antwortete Stefan, „sie war vor ihrer Abreise bei Egon. Was sie ihm genau erzählt hat, wissen wir nicht, aber er hat den vermeintlichen Mörder deines leiblichen Vaters aktiviert. Sie sind sofort nach Ägypten abgereist. Leider tauchte das Foto von dir auf, und so ist der Anführer zurück nach Deutschland. Er wird in Dorsten auf dich warten. Deshalb holen wir euch aus der Schusslinie. Wir wollen Jens’ Eltern erst einweihen, wenn sie auf dem Rückweg sind und fangen sie vorher ab. Liv bringen wir auch in Sicherheit, sollte das bis dahin noch nötig sein.“ 

„Du meinst, in ein paar Tagen ist der Albtraum vorbei?“ 

„Wir hoffen es. Ich erwarte in Kürze Nachricht aus Ägypten.“ In diesem Augenblick läutete Daniels Handy. Als er das Gespräch beendete, lächelte er. „Sie sind auf dem Rückweg, alle. Keine Verluste zu vermelden, im Gegenteil, vier der Verbrecher konnten dingfest gemacht werden.“ 

„Dann können wir doch zurück?“ Jens atmete erleichtert auf. 

„Nein“, wurde seine Freude sofort gedämpft, „Breckmann ist schon in Deutschland. Das ist der Mann, den Egon engagiert hatte. Hier ist ein Foto von dem Kerl. Prägt euch das Gesicht ein. Der Mann ist gefährlich.“ 

„Was erzählt ihr die ganze Zeit von einem Foto?“ Jonas’ Verstand setzte langsam wieder ein. „Es gibt kein Foto von mir.“

Jens zuckte zusammen. Er ahnte, um welches Bild es ging. 

„Ich glaube, ich war es. Es geht um das Foto aus London, das ich für den Wettbewerb zur Schule geschickt habe. Aber wie kann es schon gesehen worden sein? Der Wettbewerb ist doch noch nicht zu Ende. Erst bei Schulanfang wird eine Jury die Entscheidung treffen, ich verstehe nicht ...“ 

„Euer Lehrer hat es auf die Homepage der Schule hochgeladen, nebst einem Artikel über Schule, Reisen und all diese Dinge.“ 

„Verdammt“, fluchte Jens, „glaubt mir, ich hätte nie ein Foto von Jonas gemacht.“ 

„Du kannst nichts dafür“, beruhigte Daniel ihn, „wir haben immer damit gerechnet, dass so etwas irgendwann mal passieren könnte.“ 

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Breckmann oder der Onkel meines Vaters dieses Foto auch gesehen hat?“ 

„Sehr hoch“, meinte Stefan, „deshalb ist Breckmann sofort zurück nach Deutschland. Wir wissen es aus sicherer Quelle. Leider überschnitt sich die Falle, die deine Mutter Egon gestellt hat, mit dem Foto, das im Netz auftauchte. Wir haben noch ein winziges anderes Problem. Aber wir kümmern uns später darum.“ 

„Es wird ernst, würde meine Mutter sagen“, Jonas überlegte laut, „wenn ich doch nur irgendwie helfen könnte.“ 

„Du bleibst jetzt in Deckung“, riet Daniel, „damit hilfst du allen am meisten. So, wir sind da. Ihr wartet einen Augenblick im Wagen. Wir überprüfen die Wohnung und Umgebung. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt ist, aber Kontrolle ist besser.“

Zehn Minuten später schauten sich Jens und Jonas in der Wohnung um, die für einige Tage ihr neues Zuhause sein würde. Spärlich möbliert, aber wenigstens war der Kühlschrank voll. 

„Wie in den Krimis, meine Herren“, erklärte Stefan, „ihr verlasst diese vier Wände nur, wenn wir es euch sagen. Ansonsten herrscht Handyverbot, auch der Computer wird nicht benutzt. Jonas kann später mit seinen Eltern telefonieren, aber von meinem Apparat aus. Jens, du wirst erst später mit deinen sprechen. Wir wollen sie nicht unnötig beunruhigen. Habt ihr mich verstanden?“

Stefan schaute sie ernst an. Die Jungen wussten instinktiv, dass die Lage gefährlich war, und nickten.

„Wie geht es morgen weiter?“ Jonas gähnte. „Werdet ihr abgelöst, oder müssen wir vier miteinander auskommen?“ 

„Sei etwas freundlicher zu mir, dann darfst du auch mal nachts aus dem Fenster schauen“, konterte Stefan. 

„Ha“, lachte Jonas auf, „wenn ich nicht täglich ein Dreigängemenü bekomme, dann petze ich. Denk an Corinnas Rache. Meine Mutter ist unerbittlich.“ 

„Nachricht angekommen“, grinste Stefan, „mit Corinna will sich niemand anlegen. Ich gebe mich geschlagen.“

 „Wenn ihr untergetaucht seid“, mischte sich Jens ein, „wird Zimmermann sicherlich nicht euer richtiger Name sein ... Wie konntet ihr dann gefunden werden? Das Foto ist doch nur auf der Homepage der Schule erschienen, also in Dorsten. Wer schaut sich das sonst noch an?“ 

„Und du nennst dich Computerfreak?“ Jonas stöhnte. „Meine Mutter könnte es dir in allen Einzelheiten erklären. Sie ist ein Wunder an der Tastatur, sagt zumindest mein Vater immer.“ 

„Stimmt“, gab Daniel zu, „sie erledigt für uns gewisse Arbeiten. Sie findet Dinge, wie niemand sonst.“ 

„Also ist sie der perfekte Hacker“, meinte Jens. 

„Wenn man es so ausdrücken will ... Aber sie ist noch in anderen Dingen unschlagbar. Sie kann sich auch gut selbst schützen. Sie und Miriam sind in Nahkampf ausgebildet.“ 

„Wie? Miriam auch. Das hätte ich nicht erwartet.“ 

Jonas dachte an die anderen Fähigkeiten seiner Mutter. 

„Belassen wir es zunächst bei Zimmermann“, griff Daniel die Frage von Jens auf. „Wenn alles vorbei ist, kann Jonas dir erzählen, wer er wirklich ist.“ 

Stefan schaute auf die Uhr und reichte Jonas sein Handy. „Es wird Zeit. Ruf deine Eltern an. Sie müssten gelandet sein.“

 

*

 

Corinna wirkte erleichtert, nachdem sie mit ihrem Sohn gesprochen hatte, obwohl sie immer wusste, wo er sich befand, dank des eingebauten Chips in seinem Handy. Beide Jungs waren in Sicherheit. Sie wusste, auf ihren Sohn war Verlass, hoffentlich auch auf Jens.

Nachdem sie gelandet waren, empfing eine Sondereinheit die vier Gangster, um sie ins Gefängnis zu überführen. Olli wehrte sich. Er war der Meinung, er habe ihnen hinreichend Informationen gegeben, um sie weiterhin zu unterstützen. 

„Wenn wir Fragen haben, mein Lieber“, Miriam wirkte resolut, „wissen wir, wo du steckst. Es wäre hilfreich, wenn du keine allzu große Lippe riskieren würdest. Noch wissen deine Kumpel nicht, dass du sie ans Messer geliefert hast. Von uns aus kann es so bleiben.“

Olli meckerte, als er abgeführt wurde, schien sich dann aber auf Miriams Worte zu besinnen und blieb ruhig.

Karl überreichte dem Kollegen Kohl die Beweise, und Corinna schickte die Fotos der Leichen direkt auf dessen Handy. 

„Es ist immer wieder eine Freude, mit euch zusammenzuarbeiten“, betonte er. „Die Beweise werden gleich mitgeliefert. Verfahren wir wie immer?“

Karl nickte. Kohl würde die vier vorerst nicht vernehmen und erst am nächsten Tag einen Anwalt benachrichtigen. Das gab Foxfire die nötige Zeit, weitere Schritte einzuleiten. 

Corinna gab Olli eine ihrer fingierten Visitenkarten, die sie als Rechtsanwältin auswies. 

„Über diese Nummer kannst du uns erreichen, wenn dir noch etwas einfällt. Wenn es Schwierigkeiten mit Egon geben sollte, ruf uns an. Wir helfen dir im Gegenzug für deine Unterstützung. Bei Kohl bist du erst mal in guten Händen. Er steckt dich nicht zu den anderen in eine Zelle.“

„Wenn du uns hintergehst, mein Freund, denk immer daran, ich finde dich, egal, wo du dich versteckst.“ Charly baute sich drohend vor ihm auf und hielt ihm ihr Sturmgewehr mit dem nicht zu übersehenden Zielfernrohr vor die Nase. „Ich habe noch nie mein Ziel verfehlt.“

Olli zuckte zurück. 

„Du hast schon Kerben genug im Griff deines Gewehrs“, flüsterte Leonard ihr zu, „wir alle wissen, du triffst immer, deshalb bildest du stets unsere Nachhut. Aber du musst nicht unbedingt überall eine blutige Sauerei anrichten.“

Olli beeilte sich, in den VW Bus der Polizei zu steigen.

 





Kapitel 60

 

Ein weiterer Mitarbeiter von Karl erwartete das Team bereits. Drei Wagen standen ihnen zur Verfügung, und Zimmer in einem nahegelegenen Hotel waren gebucht. 

„Morgen früh werde ich Egon anrufen und einen Termin vereinbaren“, begann Corinna, als sie auf ihrem Zimmer waren. „Du bleibst hier und kurierst dich aus.“

Leonard setzte sich erschöpft aufs Bett. Es machte ihn wütend, so hilflos zu sein. 

„Ist es nicht zu riskant? Er könnte dich erkennen.“ 

„Nein, wir haben uns nie persönlich kennengelernt. Es gibt keine Fotos. Was kann mir passieren?“

Sie holte ihr Notebook aus der Tasche und schaltete es ein. 

„Die Gespräche im Büro von Egon wurden aufgezeichnet. Dank meiner Wanze, die ich unter dem Tisch der Sitzgruppe platziert habe. Die wurde noch nicht entdeckt. Egon fühlt sich sicher.“

Als sie nebeneinander im Bett lagen, tastete Leonard nach Corinnas Hand und drückte sie. 

„Werden wir es schaffen, Cori?“ 

„Mein Plan ist perfekt. Wir haben den Beweis, dass Breckmann von Egon angeheuert wurde“, erwiderte Corinna nachdenklich, obwohl sie genau wusste, dass das nicht der Sinn der Frage Leonards war. „Wir haben die DNA Victors und die der anderen. Achmed wird sie offiziell finden, sobald wir ihm das Startzeichen geben, wir sind vorbereitet. Jonas ist in Sicherheit, und unsere Tochter wird nicht aus den Augen gelassen. Foxfire ist perfekt in solchen Sachen.“ 

„Cori, das meinte ich nicht.“ 

„Ich weiß, Leo, aber deine eigentliche Frage kann ich dir erst beantworten, wenn alles vorbei ist.“

 

*

 

Am nächsten Morgen saß Corinna schon sehr früh im Frühstücksraum des Hotels. Sie hatte in der Nacht unruhig geschlafen. Bei einer Tasse Kaffee starrte sie in die aufkommende Dämmerung.

Als sie Schritte hinter sich hörte, vermutete sie Leonard. 

„Konntest du auch nicht schlafen?“ Uwe setzte sich zu ihr. 

„Wo steckt Breckmann, verdammt noch mal?“ Corinna war unruhig. 

„Wenn dich meine Meinung interessiert, er ist in Dorsten und beobachtet die Schule.“ 

„Scheiße“, fluchte Corinna, „was ist mit Olivia?“ 

„Ist auch da.“ 

„Wenn die beiden sich begegnen, haben wir ein Problem.“ 

„Corinna, beruhige dich.“

„Ich werde Egon anrufen und ihn unter Druck setzen. Nach dem Frühstück.“ Sie stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee einzuschütten. Für Uwe brachte sie ebenfalls eine mit. Mittlerweile wurde das Frühstücksbuffet aufgebaut. 

„Wenn dein Mann uns weiterhin so vertraut miteinander sieht“, er nahm die Tasse entgegen, „könntest du Schwierigkeiten bekommen.“ 

„Die habe ich bereits. Er beobachtet uns und ahnt, dass es in meiner Vergangenheit Dinge gibt, über die ich nicht sprechen möchte. Im Augenblick nicht sprechen kann.“ 

„Wann willst du endlich mit ihm reden?“ Uwe legte fürsorglich seine Hand auf ihren Arm. 

Corinna stöhnte genervt. „Wenn wir alles überstanden haben.“

Sie hatten nicht bemerkt, dass Leonard in der Tür stand und Uwe und seine Frau stirnrunzelnd ansah. Ihm ging es besser, die Schmerzen waren dank Björns Tabletten einem unangenehmen Ziehen gewichen. Er humpelte auf den Tisch zu. Uwe zog mit einer hastigen Bewegung seine Hand weg, in der Hoffnung, Leonard verstand die Geste nicht falsch. 

Corinna rührte sich nicht. Sie dachte nach. 

„Wir müssen nach Dorsten zurück.“ Endlich schaute sie ihren Mann an, der mittlerweile neben ihr saß. 

„Ich bin ganz deiner Meinung.“ Miriam gesellte sich gerade zu ihnen, gefolgt von Karl. „Allerdings, wenn deine Schwester dich erkennt, könnte es kompliziert werden.“ 

„Sie wird mich nicht erkennen“, erwiderte Corinna, „meine Verkleidung wird perfekt sein, außerdem haben wir uns Jahre nicht gesehen.“ 

„Wir fahren nach Dorsten“, sagte Leonard, „Cori ändert die Haarfarbe und trägt ab sofort Brille. Sobald Liv zurückkommt, bringen wir sie zu Jonas.“ 

„Wir werden getrennt reisen.“ Nach und nach gesellten sich Felix, Björn und Dieter zu ihnen. „Henry und Marcus sind schon zur Zentrale unterwegs. Wir benötigen weiteres Equipment, Waffen und Fahrzeuge.“ 

„Wir haben schnelles Internet im Haus“, schlug Leonard vor. „Dort könnt ihr euer Quartier aufschlagen. Den Weg, um ungesehen ins Haus zu gelangen, kennt ihr.“ 

„Felix holt den Lieferwagen, notfalls übernachten wir darin. Immerhin hat Karl dafür gesorgt, dass er für solche Fälle gut ausgestattet wurde.“ 

„Ich beobachte die Schule“, warf Dieter ein. „Olivia könnte ich gegebenenfalls ablenken.“ 

„Sie konzentriert sich auf Jonas“, sagte Leonard. „An eine andere Gefahr denkt sie nicht.“

Ein Blick auf die Uhr verriet Corinna, dass es Zeit wurde, Egon anzurufen. Sie steckte die Chipkarte in ihr Handy, die als Rufnummernkennung die Zahlen auf der Visitenkarte anzeigte, die sie Egon gegeben hatte, und wählte. Sie landete bei Kevin, der neben seinen üblichen Hackertätigkeiten auch Egons Telefonzentrale überwachte. 

Zwar war Kevin mit den neusten technischen Errungenschaften im Hinblick auf Computer ausgestattet, aber die Telefonanlage selbst war schon älter, genau wie Egons Sekretärin, die normalerweise hier saß und sie bediente. Lediglich ein unscheinbares Kabel verband das Telefon mit seinem Laptop. 

Kevin überprüfte sofort, woher der Anruf kam und ob er weiterverbinden konnte. 

Die Nummer, die auf seinem Display erschien, löste in seinem Gedächtnis Alarm aus. Egon hatte ihm die Visitenkarte dieser Dr. Breuning gegeben. Er überprüfte sie sofort – die Angaben stimmten. Über diese Nummer erreichte er die Zentrale einer Anwaltskanzlei. Frau Dr. Breuning sei ständig weltweit unterwegs, erklärte man ihm. Ihr Spezialgebiet war das Aufspüren von Erben. Ein Spleen Dr. Breunings sei es, nie ein Gespräch anzunehmen, sondern stets zurückzurufen, und nur dann, wenn sie es wollte. 

Scheinbar war sie so gut, dass sie sich diese Marotte erlauben konnte, dachte Kevin. Er nahm ab und meldete sich. 

„Hier ist Dr. Breuning. Ich möchte mit Graf von Blankenheim-Solbach sprechen.“

„Der Graf ist im Augenblick nicht zu sprechen.“ 

„Oh, doch. Sagen Sie ihm, es geht um seinen Neffen Victor. Dann ist er im Bilde.“

In Kevins Kopf bimmelte eine winzige Alarmglocke. Was zum Teufel war los? Eine innere Stimme riet ihm, seinen Chef schnellstmöglich zu benachrichtigen. 

„Einen Augenblick, bitte.“ Kevin wollte nicht weiterverbinden, sondern sich zunächst vergewissern, ob sein Chef nicht einen Tobsuchtsanfall erlitt, wenn man ihm ohne Ankündigung ein Gespräch auf seinen Apparat legte. 

Egon schleuderte Kevin wütende Blicke zu, als dieser nach kurzem Anklopfen sein Büro betrat. Es dauerte einige Sekunden, bis Egon begriff, wer Dr. Breuning war. Er sprang nervös auf und fauchte Kevin an. 

„Warum stellst du dämlicher Trottel das Gespräch nicht durch? Sind denn alle meine Mitarbeiter hirntot, bekloppt und unzurechnungsfähig?“

Kevin verbiss sich eine Antwort, eilte zu seinem Büro und verband augenblicklich Corinna mit Egon von Blankenheim-Solbach. 

„Ich dachte schon, Sie hätten keinerlei Interesse an dem Erbe Ihres Neffen. Normalerweise lässt man mich am Telefon nicht warten und schon gar nicht, wenn ich einen zweiten Besuch bei einem Mandanten absolviere.“ 

„Entschuldigen Sie“, antwortete Egon kleinlaut, „aber in letzter Zeit bin ich nur noch von Idioten umgeben. Meine Sekretärin hat heute Urlaub, und ihr Ersatz wusste nicht, dass Sie zu den Personen gehören, die sofort durchgestellt werden dürfen. Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten für mich. Die vier Wochen sind noch nicht um, und einer meiner Mitarbeiter bemüht sich um den Beweis, dass mein armer Neffe, Gott sei ihm und seine Familie gnädig, also, dass er leider verstorben ist.“ 

„Das hört sich gut an.“ Corinna musste ihre Wut unterdrücken. „Leider bin ich nur noch bis Anfang nächster Woche in Deutschland. Ich werde in Südamerika benötigt und verlasse Deutschland für ungefähr fünf Monate.“

Egon schluckte und wurde kreidebleich. 

„Wie darf ich das verstehen?“ Egon stotterte. 

„Falls Sie den Beweis bis Samstag nicht beibringen, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ob das Gericht einer Fristverlängerung zustimmt, kann ich nicht beurteilen. Wenn Sie Glück haben, können wir die leidige Angelegenheit einige Monate verschieben. Einfluss auf den Richter habe ich nicht.“ 

„Wenn der Richter keinem Aufschub zustimmt, was passiert dann?“

„Der Richter wird anordnen, dass Schließfach öffnen zu lassen. Der Inhalt wird durchgesehen. Anschließend wird der Richter entscheiden, was zu tun ist. Sollte die Hinterlassenschaft aus Schmuck, Geld oder Aktien bestehen, fällt es dem Staat zu. Sollten brisante Dokumente dort lagern, wird ein Gericht entscheiden, wie weiter verfahren werden soll. Ich vermute“, Corinna lachte nun belustigt auf, „dass Ihr Neffe dort nicht die Beweise für einen Mord eingelagert hat. Das wäre für den Täter eine Katastrophe.“

Corinna spürte förmlich, wie Egon in sich zusammensackte. 

„Kann nicht einer Ihrer Mitarbeiter die Angelegenheit für Sie erledigen?“ Er wagte einen erneuten Vorstoß. 

„Leider nein. Victor von Blankenheim-Solbach hat explizit darauf bestanden, dass nur ich es bei Gericht einreichen kann. Er sicherte sich nach allen Seiten ab. Aber wir haben doch erst Dienstag. Bis Samstag dürften Sie die Beweise doch beschafft haben. Ich erwarte Ihren Anruf. Meine Handynummer kennen Sie. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

Corinna beendete das Gespräch, bevor Victors Onkel antworten konnte.

Das Team Foxfire hatte schweigend zugehört. Erst nach einigen Sekunden begann Leonard: „Du hast Druck aufgebaut und ihn zum Handeln gezwungen. Wenn es klappt, sind wir unsere Sorgen bis Montag los.“

„Egon wird sich melden“, sagte Corinna, „er ist raffiniert. Er denkt sich etwas aus, wenn er den DNA-Beweis nicht erhält. Breckmann bleibt keine Zeit, nochmals nach Ägypten zu reisen, um nachzusehen, wo seine Leute stecken. Zumal er die Schule beobachten muss. Es bleibt nur eine Möglichkeit: Entweder andere Leute anzuheuern, die sofort nach Ägypten reisen, was bedeutet, er hat noch mehr Mitwisser, oder er fälscht die Probe. Ich tippe auf Letzteres.“ 

„Wie will er den Beweis fälschen?“, fragte Karl neugierig. 

„Ganz einfach. Es existieren keinerlei Unterlagen mehr über Victor oder seine Familie. Alle sind tot. DNA-Material kann nicht verglichen werden. Er wird einfach etwas auftreiben, einige Unterlagen fälschen und ... Voilá ... der Beweis ist erbracht.“ 

„Und? Kann man nichts dagegen unternehmen? Ist es nicht möglich, dem Schweinehund das Handwerk zu legen?“ Björn schaute Corinna und Miriam fragend an. „Ich kenne euch lange genug, ihr habt sicherlich den Plan B in der Hinterhand!“ 

„Ihr könnt auf mich zählen“, warf Charly ein, „wenn eine zielsichere Lady gebraucht wird.“ 

„Wir wissen eure Hilfsangebote zu schätzen. Wir müssen aber ab sofort improvisieren. Den perfekten Plan gibt es nicht, leider.“ 

„Wir fahren nach Dorsten“, sagte Leonard, „in der Höhle des Löwen sucht uns niemand. Von dort aus können wir alles in die Wege leiten, sind dicht an der Schule und nur eine knappe Stunde von Egon entfernt.“
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Sicherlich war es gut, einen funktionierenden Familienverbund hinter sich zu haben, vermutlich war es klasse, sich auf seine Freunde verlassen zu können, möglicherweise hatte es Vorteile eine gute Freundin zu haben, die das Gedankenlesen beherrschte. Höchstwahrscheinlich sollte sie sich in dieser Hinsicht keine Gedanken machen, aber dennoch: Corinna grübelte, Corinna war nervös. Die Sorgen um ihren Sohn und ihre Tochter ließen sich nicht wegdiskutieren, egal, wie viel Hilfe sie in der Rückhand hatte.

Auch Leonard würde nicht tatenlos zuschauen, wenn es um die Kinder ging. Auch um ihn hatte sie Angst. Wieder einmal kam Corinna der Gedanke, einen Alleingang zu unternehmen. 

„Lass es.“ 

Es hatte eindeutig Nachteile, wenn gute Freunde Gedankenlesen konnten. 

„Nein“, meinte sie zu Uwe, „ich habe es nur kurz angedacht, um euch alle aus der Gefahrenzone zu holen. Aber alleine schaffe ich es nicht.“ 

„Du magst ja ziemlich gut mit der Waffe umgehen können“, warf Charly ein, „aber ich bin nun mal besser. Es ist nicht abzusehen, ob wir die Situation ohne Schießerei in den Griff kriegen.“ Man konnte Charly vieles nachsagen, nur bescheiden war sie nicht. 

„Ich kann mir denken, was Corinna vorhat“, antwortete Miriam, „sie hat meine volle Unterstützung. Ich helfe dir.“

Corinna nickte Miriam dankbar zu. So viel zum Thema Gedankenlesen. Miriam beherrschte es ebenfalls. 

„Okay“, Miriam wartete die Antwort nicht ab, „wir haben viel zu tun. Wie viele Autos sind hier? Corinna und ich setzen uns auf den Rücksitz und fangen an. Es gibt einiges vorzubereiten, damit Egon uns nicht ins Handwerk fuscht.“

„Warten wir auf Egons Rückruf.“ Leonard stand auf und griff zur Reisetasche. „Packen wir unsere Sachen zusammen. Drei Autos müssten reichen, eine Rückbank ist für euch reserviert.“

 

*

 

In Dorsten, ungefähr einen Kilometer von der Schule entfernt, erreichte Breckmann Egons Anruf. 

„Wo bist du? Wo bleiben deine Leute mit der DNA-Probe?“ 

„Spätestens morgen landen sie in Düsseldorf“, erwiderte Breckmann, verschwieg Egon allerdings, dass er vergeblich versuchte, Lander zu erreichen. 

„Diese Breuning will sie bis Samstag“, fluchte Egon, „ansonsten war es das, und der Schlüssel geht ans Gericht. Wenn die das Fach öffnen, dann ist es aus. Du steckst auch mit drin“, drohte Egon Breckmann, „wenn sie mich kriegen, dann ...“ 

Dann wirst du mit allen Mitteln versuchen, deinen Arsch zu retten, dachte Breckmann. Aber auch er hatte vorgesorgt. Allerdings würde er Egon von Blankenheim-Solbach das noch nicht auf die Nase binden.

Egon war wütend und sah nur noch eine Möglichkeit: Er würde die Beweise fälschen. Da sein Neffe schon über siebzehn Jahre tot war, sämtlichen Sachen von ihm entsorgt, und somit keine Gefahr bestand, dass die damaligen Straftaten ihm zuzuordnen waren, könnte es sogar klappen, dass er ungeschoren davonkam. 

Noah! Eine Schwachstelle! Sollte sich herausstellen, dass Victors Sohn noch lebte, kämen ungeahnte Schwierigkeiten auf sie zu. 

Obwohl ein noch nicht einmal einjähriges Kind sich nicht mehr an die damaligen Ereignisse erinnern konnte. Blieb nur zu klären, wer den Jungen gerettet hatte? Diese Frage nervte ihn schon seit dem Zeitpunkt, als er Noahs Foto in Händen hielt. War er es tatsächlich? Möglich! Gab es Mitwisser? Ja, aber niemand, der nicht schweigen würde. Auch Corinnas Schwester, die sie mehrfach eingeschüchtert hatten, schien von der Existenz eines möglichen Neffen nichts zu wissen. Gut, dass er sich stets einen Plan B überlegte. Er hielt ihn anfangs für überflüssig, musste aber erkennen, dass er ihn unbedingt brauchte. 
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Dorsten

 

Die Fahrt nach Dorsten verbrachten Corinna und Miriam arbeitend auf der Rückbank des gemieteten Geländewagens.

Dann erreichten sie den Punkt der Bundesstraße, von wo man Corinna und Leonards Haus durch die Wiese erreichten konnte. Der gegenüberliegende Waldweg, mit seinen verwilderten Sträuchern, bot hervorragenden Schutz vor unliebsamen Blicken. Von hier aus mussten sie lediglich die Straße und die Wiese überqueren.

Alles schien ruhig, verlassen. Von Henry und Marcus keine Spur, obwohl sie sich bereits im Haus befanden. Den Lieferwagen sah man nicht. Vermutlich war er auch irgendwo im Wald abgestellt. Nachdem sie ihr Gepäck geschultert hatten, schlichen sie über die Wiese zur Hinterseite des Hauses.

Leonard bildete in Begleitung von Charly den Schluss. Es erstaunte ihn erneut, welche Kraft und Stärke in der schlanken Frau steckten, die ihn mühelos stützte und fast trug.

Sie wurden erwartet. Die Vorbereitungen liefen. Henry hatte die ersten Überwachungsgeräte an der Schule installiert und betrachtete die einzelnen Bilder auf dem Monitor. Das Grundstück selbst hatte Leonard schon vor Jahren abgesichert. Drei Monitore leuchteten betriebsbereit auf. 

„Wir sollten an die Nahrungsaufnahme denken“, stellte Charly fest. Das Mädel war immer hungrig. 

„Den Pizzaservice können wir vergessen.“ Miriam schaute sich um, und ging in den Hauswirtschaftsraum. Dort stand ein Kühlschrank mit einem großen Gefrierteil. „Kochen wir selbst. Leider können wir den Grill auf der Terrasse nicht anschmeißen.“ 

Es hatte eindeutig Vorteile, in einer Wohngemeinschaft zu leben, dachte Corinna. 

„Wie sieht’s mit Kaffee aus?“ 

„Kein Problem, Leo.“ Miriam drückte den Einschaltknopf des Vollautomaten, in wenigen Minuten würde er betriebsbereit aufleuchten. 

„Ich übernehme das Kochen“, schlug Charly vor, was ein Augenrollen ihrer Mitbewohner zur Folge hatte. Ihre Kochkünste waren berühmt. „Dann können sich Corinna und Miriam um diesen technischen Kram kümmern.“

Miriam ging in Corinnas Büro und verschloss die Tür hinter sich. Corinna wollte zunächst duschen und stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hoch. Karl ließ alle normalerweise zeitgesteuerten Rollläden eine Stunde eher herunter. Es dämmerte bereits, und so konnte kein Licht nach draußen dringen. Hektisches Treiben im Haus, von außen sah es einsam und verlassen aus. 

Corinna ließ sich aufs Bett fallen. Müde von den Anstrengungen der letzten Tage und der Reise, genoss sie einen Augenblick Ruhe, als sich die Tür öffnete und Leonard ins Zimmer kam. Er setzte sich zu ihr. 

„Bist du bereit, zu reden?“ Seine Stimme war leise, mehr ein Flüstern. 

„Noch nicht, Leo, ich brauche noch etwas Zeit.“ 

„Ist es wegen Uwe?“ Leonard seufzte. „Er stammt aus deiner Vergangenheit, wird er auch ...?“ 

„In meiner Zukunft vorkommen? Sicherlich, es geht nicht anders. Aber, Leo“, Corinna lehnte sich an ihren Mann, „ich liebe dich, vergiss das niemals. Wenn die Probleme aus der Welt geschafft sind, hoffe ich, dass es für uns und die Kinder eine gemeinsame Zukunft geben wird. Das wünsche ich mir sehnlichst.“ 

„Was hindert uns daran?“ 

„Die verfluchte Vergangenheit. Die Zeit, als Victor noch lebte ... Aber eins kann ich dir mit Bestimmtheit sagen, Uwe kommt aus der Vergangenheit, war damals wie heute wichtig für mich, aber wir hatten nie eine Affäre. Er ist noch nicht einmal ein Freund, man könnte ihn als Kameraden bezeichnen.“ 

„Corinna“, Leonard nahm seine Frau in den Arm, „egal, was passiert ist, ich will dich nicht verlieren. Ich kämpfe.“ Leonard beugte sich zu Corinna und küsste sie. Sie schmiegte sich an ihn, hielt ihn fest und flüsterte: „Ich hoffe, dass du auch noch der Meinung bist, wenn ich dir alles erzählt habe“, sie erhob sich fast schwerfällig, „aber vorher müssen wir noch Onkel Egon, den Schweinehund besiegen. Leg du dich hin, ruh dich aus, morgen geht es dir sicherlich besser. Ich helfe Miriam und versuche Charlys Kochkünste zu überleben.“ 

Nun lachte sie, der melancholische Gesichtsausdruck war verschwunden. Nun war sie wieder Cori, die Frau, die Leonard kannte. Unbeugsam, knallhart, eine Kämpferin, die alles dafür tun würde, ihre Kinder zu beschützen.

Als sie die Treppe herunterstieg, hatte sie zwar immer noch nicht geduscht, aber emotional ging es ihr nach dem Gespräch mit Leonard besser. Aus der Küche hörte sie lautes Fluchen. Charly riss Schubladen auf und rannte hin und her. 

„Wo sind die Pflaster?“ 

„Perfekt mit dem Gewehr umgehen können, aber wenn es um simple Hausarbeit geht, bist du einfach nicht zu gebrauchen“, seufzte Corinna. „Ich erledige den Rest. Mein Magen ist schon angegriffen genug, er muss nicht auch noch mit verbranntem Essen belastet werden.“

Charly wollte empört etwas erwidern, sah aber dann das Chaos in der Küche und ihren blutenden Finger, als sie resigniert zur Seite trat. 

„Mach lieber draußen einen Kontrollgang, und erschieß ein paar Gangster, dann ist deine Laune wieder besser. In einer halben Stunde gibt es etwas zu essen.“

Charlys Miene nahm einen erleichterten Ausdruck an. Kochen war nicht ihr Ding. Sie schulterte das Gewehr, schaltete das Küchenlicht aus und schlich sich zur Hintertür hinaus. Mittlerweile war es stockdunkel.

Corinna knipste die Lampe wieder an und suchte die Zutaten für Spagetti Bolognese zusammen. Große Töpfe, um eine Kompanie zu versorgen holte sie aus dem Abstellraum hervor. Sie kannte den Appetit der Truppe.

Gut, dass sie genügend Vorräte im Haus und eine gefüllte Gefriertruhe besaß. Heute musste es schnell gehen. Die Vorbereitungen für die Schlussphase liefen, Miriam kümmerte sich um den ersten Teil, die zweite Runde würde sie übernehmen. Das Essen köchelte, so dass Corinna Zeit blieb, das Haus nochmals zu überprüfen. Sie hatte eine ungute Ahnung, etwas übersehen zu haben. Sollte in ihrer Abwesenheit jemand im Haus geschnüffelt haben? Oder woher kam das Gefühl? Die Sicherheitsvorkehrungen, Alarmanlage und all die technischen Spielereien, die sie in den letzten Jahren hatten einbauen lassen, waren auf dem allerneuesten Stand. 

Es konnte niemand unbemerkt eindringen. Es war etwas anderes, das ihr Sorgen bereitete. Sorgen? Nein. Eher ein Geistesblitz, den sie nicht zuordnen konnte. Etwas in ihrer Erinnerung wollte an die Oberfläche schwappen. 

Seit sie das Haus betreten hatten, zog ein innerer Drang sie in Jonas’ Zimmer. Hier fühlte sie sich ihrem Sohn nahe. Sie saß an seinem Schreibtisch, rührte sich nicht, ließ die Augen schweifen, um die Anspannung auf sich einwirken zu lassen. Nach einigen Minuten stand sie auf. Sie musste nach dem Essen sehen. Keine Minute zu früh. Fast hätte Corinna Charly Konkurrenz gemacht, und die Spagetti wären angebrannt.

Die ausgehungerte Meute griff zu, sie bedienten sich in der Küche, und jeder nahm seinen Teller mit zum Esstisch. Nicht das erste Mal, dass sie es unkonventionell hielten. Corinna spürte eine Dazugehörigkeit, die ihr Mut machte.

Corinna füllte einen Teller für Leonard. Wieder überfiel sie ein merkwürdiges Gefühl, als sie an Jonas’ Zimmer vorbeikam, ignorierte es aber und ging weiter zu ihrem Schlafzimmer. Als sie sah, dass er schlief, hielt sie es für besser, ihn nicht zu wecken und nahm die Portion mit zurück in die Küche.

Björn übernahm den Küchendienst, räumte auf und schaltete die Spülmaschine ein. Miriam saß schon wieder vor dem Laptop, Corinna rannte unruhig umher. Kurzentschlossen ging sie nochmals in Jonas’ Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Mitten im Raum blieb sie stehen und schaute sich um. Warum zog es sie hierher? Sie setzte sich aufs Bett. Ihr Blick fiel auf den alten Teddy. Sie starrte ihn an. Sollte etwa ...?

Sie brauchte eine Schere, sofort. Nichts. Sie umklammerte angespannt den Teddy, sprang auf und rannte zu ihrem Schlafzimmer. Vor der Tür atmete sie tief durch, leise drückte sie die Klinke hinunter. Leonard schlief. Sie durchquerte den Raum und ging in ihr Bad. Diese Tür verschloss sie sorgfältig hinter sich, und schaltete dann erst das Licht ein.

Hektisch suchte sie ihre Nagelschere, setzte sich auf den Wannenrand und trennte die Bauchnaht des Teddys auf. Füllmaterial quoll hervor. Sie zupfte es heraus, ließ die Schaumstoffflocken auf den Boden rieseln und stockte, als sie etwas Metallisches auf die Steinfliesen klirren hörte.

Eine volle Minute starrte sie auf den Gegenstand. Rasendes Herzklopfen ließ sie zittern, als sie endlich registrierte, was vor ihr auf dem Boden lag. Sie schaffte es nicht, den Gegenstand aufzuheben. Siebzehn Jahre lang besaß sie ihn, den Schlüssel zu dem Schließfach, in dem die Beweise liegen mussten. Die Beweise, die einigen Personen das Genick brechen würden. Die letzten Erinnerungspuzzleteile schoben sich an die richtigen Stellen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Victor den Schlüssel in den Teddy schob, Nadel und Faden nahm und ihn zunähte. „Das fällt nicht auf, wenn ein Säugling einen Teddy bei sich trägt, oder wir ihn in einer Reisetasche dabeihaben“, dabei lächelte er Corinna an, „sollten wir je getrennt werden, du weißt, wo der Reserveschlüssel liegt.“

Corinna fluchte, stöhnte. Die Lage war ernst, dennoch konnte sie nicht glauben, dass Egon all die Jahre ... Nein, sie schüttelte den Kopf.

Die bizarre Vorstellung ließ sie kichern. 

„Was ist so lustig bei dir im Bad?“ Leonard war aufgewacht, sie schnappte den Schlüssel und eilte zu ihrem Mann. 

„Leo, du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe.“ 

„Ist es das, wonach es aussieht? Wo hast du ihn her?“ 

„Er war in Jonas’ Teddy eingenäht. Meine Amnesie ist zwar vorbei, ich erinnere mich aber nicht an alles. Ich hatte nur ein merkwürdiges Gefühl, nachdem wir heute zu Hause eingetroffen waren. Etwas zog mich in Jonasʼ Zimmer.“ 

„Ägypten! Wir kommen gerade von dort zurück. Die Eindrücke, die du dort wiederentdeckt hast, die Erinnerungen, die du diesmal bewusst erleben konntest, die Ruine des Hauses, der Ort am Ufer des Nils, all das ging nicht spurlos an dir vorüber. Außerdem bedeutete es einen ungeheuren Kraftaufwand, der mumifizierten Leiche Victors nach siebzehn Jahren entgegenzutreten.“ 

„Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben, als ich wieder in Luxor war“, meinte Corinna nachdenklich, „aber das Gefühl, etwas übersehen zu haben, hatte ich hier. Als ich den Teddy in der Hand hielt, fiel es mir wieder ein. Victor versteckte den Schlüssel in dem Teddy, als wir noch in Deutschland waren“, nun lachte sie zynisch auf, „es gibt sogar einen Ersatzschlüssel.“ 

„Ersatzschlüssel? Wo?“ 
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Olivia lief zu Fuß weiter, nachdem sie ihren Wagen in der Nähe der Schule abgestellt hatte. Heute nahm sie sich ein weiteres Gebiet Dorstens vor. Zuvor hatte sie überlegt, wo man sich verstecken könnte, wenn man auf der Flucht war.

Ihr kam es logisch vor, unterzutauchen, nachdem der eigene Ehemann umgebracht worden war. Mittlerweile war sie der festen Überzeugung, dass ihre Schwester nicht tot sein konnte. Sie selbst hatte erlebt, wie es war, von Victors Onkel bedrängt und verklagt zu werden. Wenn er hinter dem Mord an Victor stecken sollte, war äußerste Vorsicht geboten.

Als sie den Gedanken weiterverfolgte, der ihr immer einleuchtender vorkam, überlegte sie, wo sie selbst sich verbergen würde. In einem weniger bewohnten Gebiet, wo die Häuser weit auseinanderlagen, die Schule müsste in der Nähe sein, die Autobahn schnell zu erreichen ...

Der Bereich des Ortsteils Feldmark kam ihr schlüssig vor. Die Autobahnauffahrt zur A31 lag nur rund vier Kilometer entfernt. Von dort aus gelangte man nach wenigen Kilometern auf die A2. Je länger sich Olivia die Karte anschaute, umso überzeugter war sie, in diesem Stadtteil Dorstens ihre Schwester und ihren Neffen zu finden.

Offenbar war es Wunschdenken. Die Hoffnung stirbt zuletzt, vielleicht lebten sie alle doch nicht mehr ... Aber wenn sie dieser Spur nicht nachging, würde sie niemals Ruhe finden.

Zehn Minuten später, kam sie bei den ersten Häusern an. Riesige Grundstücke, große, ältere, gepflegte Häuser, die weit auseinander standen. Wiesen trennten die Gärten von der Straße ab. Sträucher, Bäume, Hecken und Zäune bildeten einen Sichtschutz. 

Perfekt.

Sie schaute auf das Straßenschild. Schwickingsfeld. Tatsächlich war es eher ein Feldweg als eine befestigte Straße, die fast parallel, lediglich durch die Wiesen getrennt, zur B225 verlief.

Zwei Häuser erweckten ihr Interesse. Sie lagen strategisch günstig, beide sahen verlassen aus. Ferienzeit, erinnerte sich Olivia. Sie näherte sich langsam dem ersten und hoffte, wie eine Spaziergängerin zu wirken, die sich nur die Umgebung anschaute. Sie lugte über die Mauer. Hinter dem geschlossenen Tor führte ein Fußweg zum Hauseingang. Die Autozufahrt zur Garage lag verlassen da. Merkwürdigerweise hatte sie dennoch das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Sie betätigte die Türklingel. Nichts rührte sich. 

Zwei Meter, dachte sie analytisch. Sollte sie wagen, über die Mauer zu springen, um einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen? Besser nicht, wer weiß, ob alles alarmgeschützt war, und am Ende landete sie in Polizeigewahrsam. Besser wäre es, bis Montag zu warten, dann fingen die Schulen wieder an, und sie konnte den offiziellen Weg wählen und die Klingel betätigen. 

Langsam drehte sie sich um und überlegte, ob sie noch zum Nachbarhaus laufen sollte. Einen Versuch war es wert. Vielleicht hatte sie Glück und konnte bei den Nachbarn etwas in Erfahrung bringen. Als sie einige Schritte gelaufen war, prickelte ihr Nacken, ein deutliches Zeichen, dass sie beobachtete wurde. Sie riskierte einen raschen Blick über die Schulter, sah aber nichts. Litt sie mittlerweile unter Verfolgungswahn? Adrenalin jagte durch ihren Körper, ihr Herz hämmerte in der Brust. Sie dachte an die Ermordung ihrer Schwester und ihres Schwagers. Was, wenn es doch stimmte? Alle waren tot, und sie stand als Nächstes auf der Liste des Mörders? Sie nahm ihr Handy zur Hand und wählte Georgs Nummer. Er musste dringend zurück nach Münster und würde erst heute Abend wieder bei ihr sein. Als er sich meldete, berichtete sie ihm, wo sie war und auch über ihr mulmiges Gefühl, beobachtet zu werden. 

„Geh sofort zurück! Wir müssen immer noch davon ausgehen, dass sie alle ermordet wurden. Der oder die Mörder könnten sich in der Nähe befinden. Geh sofort zum Auto und fahr ins Hotel. Ich bin in einer Stunde bei dir.“

Olivia wurde nervös. So aufgeregt hatte sie Georg noch nie erlebt. Sie hielt den Kopf gesenkt. Als sie an dem Haus mit der hohen Mauer vorbeilief, meinte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung am oberen Fenster wahrgenommen zu haben. Erst, als sie nach zwanzig Minuten Fußmarsch wieder in ihrem Wagen saß, atmete sie erleichtert auf.

 

*

 

Marcus beobachtete aus dem Obergeschossfenster Olivia. 

„Verflucht“, rief er leise und ging die Treppe hinunter, „deine Schwester hat uns aufgespürt.“ 

Corinna ließ entsetzt ihre Kaffeetasse auf die Tischplatte knallen. Ans essen konnte sie nicht mehr denken. Sie wurde kreidebleich. 

„Ich habe bereits Georg angerufen“, Karl setzte sich zu ihnen, „Olivia fühlte sich beobachtet und rief ihn an. Er lockte sie vom Haus weg. Sollte Breckmann Olivia folgen, haben wir ein Problem. “ 

„Probleme? Ich liebe Probleme, ohne kann ich nachts nicht mehr schlafen“, grummelte Corinna und nahm einen Schluck Kaffee, „gehen wir das Thema sofort an. Kann Georg sie nach Münster entführen?“ 

„Ich glaube, das gelingt ihm nicht. Sie ist wild entschlossen, dich zu finden.“ 

„Mist“, fluchte Corinna, „eine knappe Woche noch, dann ist alles überstanden. Kann man sie verhaften lassen?“ 

„Wegen bummeln auf dem Feldweg?“ Miriam lachte auf. „Leider ist es nicht verboten, hier entlangzulaufen.“ 

„Sie ist weg, Jungs“, sagte Marcus. „Ich habe ein ungutes Gefühl. Charly und ich schauen uns die Umgebung an. Wenn Olivia es schaffte, hierher zu finden, müssen wir in Kürze mit Breckmann rechnen.“ 

„Ob er die gleichen Schlussfolgerungen anstellt wie sie, bleibt abzuwarten“, überlegte Miriam. 

„Egal“, Charly schulterte ihr Gewehr, „Marcus und ich sondieren die Lage.“

 

*

 

Bernd Breckmann betrachtete nachdenklich den Umschlag mit dem Geld, den ihm Egon von Blankenheim-Solbach am Vortag überreicht hatte. Sie hatten sich um siebzehn Uhr an der Raststätte in Bottrop getroffen. Erstaunlicherweise hatte Egon die restlichen neunzigtausend Euro tatsächlich dabei. 

Egon wirkte nervös und unruhig, als er Breckmann den Umschlag in die Hand drückte. Irgendetwas schien in der Zwischenzeit passiert zu sein. 

„Was ist mit den Proben?“ 

„Hier sind sie.“ Breckmann reichte ihm einen großen Umschlag, den Egon sofort aufriss und begutachtete, während Breckmann gelassen das Geld zählte.

Die Ereignisse überschlugen sich. 

Breckmann gefiel es nicht, wenn seine exakten Planungen durcheinandergeworfen wurden. Warum diese Eile? Warum wollte die Anwältin die Beweise bis Samstag haben? Er glaubte Egons Erklärungen nicht. Aber warum sollte er sich diesen Schwachsinn ausdenken? Eine magische Kraft zog ihn zurück nach Dorsten. Ferienende – Schulanfang – diese Termine gingen ihm durch den Kopf. Noch zwei Tage bis Samstag. Er hatte das Gefühl, man wollte ihn bewusst aus Dorsten weglotsen. Nur, warum sollte Egon das machen?

Von der Autobahnraststätte Bottrop bis zur Abfahrt Kirchhellen Nord waren es wenige Minuten. Die Schule lag nur fünf Kilometer von der Ausfahrt entfernt, und Breckmann beeilte sich, schnell wieder in Dorsten zu sein. Kurz vor dem Ortseingangsschild zuckte er zusammen, als er etwas sah, dass ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er fluchte. Sein Gehirn arbeitete. Er musste handeln, schnell, sonst gab es eine Katastrophe.

Breckmann fuhr ein Stück weiter und blieb vor einer roten Ampel stehen. Rechts befand sich der Sportplatz, und links ging es zur Schule. Er schaute in den Rückspiegel und beobachtete, was hinter ihm passierte. Er atmete erleichtert auf. Die missliche Situation ließ sich beheben. Gleichzeitig hatte er die Gewissheit, auf der richtigen Spur zu sein.

 





Kapitel 64

 

Jonas und Jens langweilten sich. 

„Ich brauche meinen Computer“, überlegte Jens, „dann könnte ich mich auf das nächste Schuljahr vorbereiten.“ 

„Streber“, konterte Jonas, „noch sind Ferien. Wir sind schneller wieder zu Hause, als du denkst. Meine Eltern werden es schaffen. Gestern habe ich mit meiner Mutter telefoniert.“ 

„Was sagt sie?“ 

„Alles im grünen Bereich, wir sollen uns keine Sorgen machen. Bis Ende der Woche meint sie, das Problem gelöst zu haben, und wir sind nicht weiter auf der Flucht.“ 

„Hat sie auch gesagt, wie sie das anstellen will?“ Jens wurde neugierig. 

„Keine Ahnung, sie scheint einen Plan auszuhecken. Immerhin hat sie Hilfe ...“ 

„Hat sie“, Daniel gesellte sich zu ihnen, „leider muss sie sich um zwei Dinge kümmern. Deine Tante hat das Foto ebenfalls im Internet gesehen und ist in Dorsten aufgetaucht.“

Jonas wurde blass. „Olivia?“ 

„Ja“, erwiderte Daniel, „sie hat sogar euer Haus entdeckt und stand vor dem Tor, wie ich gerade erfahren habe. Wenn sie es geschafft hat, dann könnte es auch Egon.“ 

„Ich würde meine Tante gerne kennenlernen“, überlegte Jonas. 

„Kein Problem“, erwiderte Daniel, „sprechen wir uns in einer Woche wieder. Vielleicht sieht dann alles besser aus, und die Gefahr ist endlich vorbei. Aber beherrscht euch bitte. Verlasst nicht die Wohnung“, ermahnte er Jens und Jonas, „ich weiß, es ist im Augenblick langweilig für euch, aber es muss einige Tage ohne Computer gehen. Immerhin habt ihr einen Fernseher hier.“ 

„Und als Auslauf das Bad“, stöhnte Jens, „ich träume davon, auszuschlafen, das wäre hier grundsätzlich möglich, aber leider schnarcht Jonas.“ 

„Ich werde gleich meinen Rundgang machen, Stefan müsste in zwei Stunden zurück sein“, Daniel kontrollierte seine Waffe und steckte sie ins Holster, den er unsichtbar unter der Jacke trug, „macht keine Dummheiten.“

Stefan war vor fünf Stunden in die Zentrale zurückbeordert worden. Merkwürdigerweise ein Fehlalarm. Niemand wusste davon, und so meldete er sich vor zwei Stunden und kündigte seine Rückkehr für siebzehn Uhr an. 

„Wie es auch schon die kleinen Kinder in die Wiege gelegt bekommen“, Daniel grinste, „niemandem die Tür aufmachen. Stefan und ich haben jeweils einen Schlüssel und würden nicht klingeln.“ 

„Daniel“, ächzte Jens, „wir sind schon große Jungs. Das hast du uns schon gestern und vorgestern erklärt. Normalerweise kapieren wir es bereits beim ersten Mal.“ 

„Gut“, nickte Daniel ernst, „ich bin in maximal einer Stunde wieder zurück. Die Telefonnummer vom Büro habt ihr, sollte etwas ...“ 

„Daniel“, nun wurde auch Jonas ungeduldig, „geh einfach, und sei schnell wieder zurück. Wir werden uns den nächsten langweiligen Film ansehen.“

Nachdem Daniel die Wohnung verlassen hatte, zog sich Jens ins Bad zurück, schaltete sein Handy ein und wählte die Nummer seiner Mutter. Kurz überkam ihn das schlechte Gewissen, sollten sie doch ihre Handys ausgeschaltet lassen. Er wollte sich nur vergewissern, ob es seiner Familie gut ging. Die Erzählungen von Jonas, Daniel und Stefan hatten ihn nervös gemacht.

Seine Eltern waren auf dem Rückweg. Das kurze Gespräch mit seiner Mutter beruhigte ihn. Alle waren wohlauf und hatten nicht gemerkt, dass man ihnen mit Abstand folgte. Wie Stefan ihnen erzählte, hatte einer der beiden Mitarbeiter von Foxfire einen kleinen Sender am Auto seiner Eltern anbringen können. Der Beifahrer behielt den Wagen über das Tablet im Auge.

Natürlich erzählte er seiner Mutter davon nichts.

 

* 

 

Stefan fluchte. Er hatte ein ungutes Gefühl. Zunächst sollte er unbedingt zur Zentrale kommen, und als er endlich abgehetzt vor dem Büro von Wallners zweitem Stellvertreter stand, war dieser erstaunt, ihn hier anzutreffen. 

„Das muss ein Irrtum gewesen sein“, erklärte Mathias Runge, „ich habe dir keine Nachricht gesandt. Du sollst Leos Sohn bewachen, daran hat sich nichts geändert.“ 

„Mir wurde eine Mail aufs Handy geschickt“, Stefan holte das iPhone hervor und zeigte den Text Mathias, „dein Absender, wie du siehst. Ich habe nicht zurückgerufen, da ich keine unnötige Spur hinterlassen wollte.“

Eine Stunde später saß er in seinem Wagen und fuhr zurück. Das miese Gefühl blieb. Immer wieder starrte er in den Rückspiegel, beobachtete den Verkehr, fuhr langsam, beschleunigte dann wieder und stoppte auf der Rückfahrt zweimal an einer Raststätte. 

Er konnte nichts erkennen, was auf einen Verfolger schließen ließ. Wallner hatte zwar immer befürchtet, dass es einen Maulwurf in ihrer vorgesetzten Behörde geben musste, legte aber für all seine Mitarbeiter die Hand ins Feuer.

Mathias gehörte schon lange zum Team. Ihn auf die Negativliste zu setzen, schien absurd. Wallner hatte ihn vor drei Jahren zu seinem zweiten Stellvertreter ernannt. 

Mathias hatte Stefans Besuch vor einigen Minuten schon wieder vergessen und konzentrierte sich auf die Aussagen, die er noch abfassen musste. Eine langweilige, zeitraubende Tätigkeit. Leider war niemand da, der es übernehmen konnte. Karl Wallner und Leonard, der zweite Mann in der Hierarchie von Foxfire, befanden sich im Einsatz.

Die letzte Befreiung einer Geisel im Ausland war erfolgreich abgeschlossen, nun mussten die Berichte verfasst und später Frank Gruber vorgelegt werden. Allerdings war Letzteres die Arbeit Wallners. Er koordinierte die Gespräche mit Gruber und korrigierte die inoffiziellen Zusammenfassungen in eine Vorlage, die dann an Gruber gingen.

Mathias hob verwundert den Kopf, als es erneut klopfte. David Pfauendorf, die rechte Hand Grubers, steckte den Kopf durch die Tür. 

„Zeit für einen Kaffee?“

Mathias winkte ihn rein und deutete auf die Anrichte. 

„Einen Augenblick noch. Du kannst schon mal den Wasserkocher anschmeißen.“ 

David blieb am Fenster stehen und schaute nervös hinaus. 

Mathias speicherte den Bericht ab und schloss das Fenster. Vorerst sollte niemand das Geschriebene lesen, auch Pfauendorf nicht. Das Bulletin musste erst noch von Karl gegengelesen werden. 

Seine Gedanken schweiften ab. Vielleicht lag es auch an Pfauendorf selbst, den Mathias unsympathisch fand, dass er die Daten unter Verschluss hielt. Zwar war sein Computer passwortgeschützt, dennoch war es für einige Mitarbeiter von Foxfire ein Leichtes, gerade diese Angaben mühelos zu knacken. Er dachte an Corinna und Miriam. 

Beide Frauen hatten sich im Laufe der letzten Jahre zu Koryphäen auf diesem Gebiet entwickelt. Blubbergeräusche rissen ihn aus seinen Gedanken. David Pfauendorf goss das heiße Wasser aufs Kaffeepulver und rührte die schwarze Brühe um.

Der Kaffee war ein Volltreffer, Magengeschwür auf Instantbasis. 

„Habt ihr immer noch kein Geld für einen Vollautomaten?“ 

„Nein, wir begnügen uns mit der löslichen Variante“, konterte Mathias, verschwieg seinem unsympathischen Kollegen, dass es im Nebenraum eine Saeco gab, allerdings nur für den Eigenbedarf, „dann nisten sich keine unwillkommenen Kollegen bei uns ein, nur um frischen Kaffee zu schnorren und uns von der Arbeit abzuhalten.“

David bezog die Bemerkung nicht auf sich und lachte. 

„Was kann ich für dich tun?“ Mathias fand es merkwürdig, ihn in dieser Abteilung zu sehen. Er mied die Räume von Foxfire und blieb stets in dem Bereich, der schlichtweg die „Teppichbodenetage“ genannt wurde. 

„Nichts Besonderes“, wiegelte David ab, „ich langweile mich im Augenblick und wollte mal sehen, wann Wallners Team zurückkommt. Sobald ich den Bericht vom letzten Einsatz habe, kann ich ein Meeting vorbereiten.“

Mathias zuckte mit den Schultern. In seinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Er versuchte seine Gedanken zu sortieren.

David beobachtete von seinem Stuhl aus weiterhin den Parkplatz. Plötzlich lächelte er kurz erleichtert auf und drehte sich zu Mathias um. 

„Keine Ahnung. Leo wurde verletzt, vielleicht sind sie noch im Krankenhaus und lassen sich durchchecken. Der Trip durch das unwegsame Gelände war beschwerlich, wie ich gehört habe.“ 

„Ich dachte, sie sind längst wieder zurück?“ David Pfauendorf machte ein nachdenkliches Gesicht. 

„Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich werde Karl sagen, dass er sich unverzüglich bei dir oder Gruber melden soll – sobald er hier eingetroffen ist.“ 

„Eilt nicht.“ David Pfauendorf hatte es plötzlich selbst eilig, Mathias’ Büro zu verlassen.

Dieser blieb einige Sekunden nachdenklich sitzen. Wenn er nicht zu Wallners Spezialeinheit gehören würde, wäre ihm das Ablenkungsmanöver nie aufgefallen. Er stand auf, nahm sein Handy, verließ das Gebäude und ging bis zur Straße. Erst hier telefonierte er. 

„Stefan“, er hielt sich kurz, „David Pfauenhof war gerade bei mir. Ich traue ihm nicht über den Weg.“ 

„Verstehe“, erwiderte er sofort, „von wo aus rufst du an?“ 

„Bin auf der Straße und benutze das Prepaid-Handy.“ 

„Informiere Karl sofort.“ 

„Natürlich“, sagte Mathias, „kümmere du dich um den Rest.“

Für solch einen Notfall galt für alle das gleiche Schema. Er schickte Wallner eine Kurzmitteilung, öffnete anschließend das Fach des Handys und entledigte sich der Karte. In der Jackentasche hielt er für Notfälle Ersatz bereit. 

Zehn Minuten später saß er wieder an seinem Schreibtisch. Nachdenklich schaute er sich im Raum um, runzelte die Stirn und ging zum Wasserkocher. Er ließ seine Blicke schweifen, suchte und wurde unterhalb der Ablageplatte fündig. Seine Ahnungen hatten ihn nicht enttäuscht. Er platzierte die kleine Wanze wieder an ihren Platz und suchte weiter.

Nachdem er auch je ein Abhörgerät in Karl und Leonards Büro gefunden hatte, nahm er seine Jacke und meldete sich bei der Sekretärin ab. 

„Wohin, Mathias? Gleich ist bei Gruber eine Besprechung angesagt. Oben in der Teppichbodenetage.“ 

„Mittag“, Mathias hielt sich kurz, „bis dahin bin ich wieder zurück.“

In seinem Wagen nahm er sein privates Handy und rief Karl Wallner an. 

„Es scheint System zu haben“, überlegte er, „drei Büros sind verwanzt, wir müssen davon ausgehen, dass auch das Telefon abgehört wird und die Mails geknackt wurden. Wie lange schon, habe ich in der kurzen Zeit nicht feststellen können. Dazu brauche ich Corinna oder Miriam.“ 

„Streuen wir eine Falschmeldung, dann wissen wir genau, wer der Maulwurf sein könnte. Befestige einen Peilsender an Pfauendorfs Wagen.“ 

„Ist so gut wie erledigt. Ich wollte euch nur vorab warnen.“

 

*

 

Olivia Dornbrink erreichte zwanzig Minuten nach ihrer überstürzten Abfahrt das Hotel. Auf ihrem kleinen Zimmer setzte sie sich in den einzigen Sessel, zog ihr Handy hervor und rief Georg an. 

„Ich bin im Hotel. Wann bist du da?“ 

„In einer Dreiviertelstunde. Wenn du Hunger hast, bestelle dir etwas aufs Zimmer. Geh nicht raus, warte auf mich.“

Olivia verspürte nicht die geringste Lust, den Raum zu verlassen. Sie bestellte sich eine Kleinigkeit beim Zimmerservice und zog in der Zwischenzeit ihren Laptop hervor.

Als es kurze Zeit später klopfte, sprang sie auf und dachte an das bestellte Essen. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, wurde sie nach hinten gestoßen. Sie stolperte, schlug gegen das Bett und fiel zu Boden.

Der große Mann zog sie am Arm hoch und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Sofort sackte sie bewusstlos in sich zusammen.

 





Kapitel 65

 

Leonard und Corinna wollten Egons Herrenhaus einen unangemeldeten Besuch abstatten. Heimlich natürlich, durch die Hintertür. Sie hatten ihren Freunden den Grund der Fahrt nicht genannt. 

„Der Ersatzschlüssel befindet sich in Egons unmittelbarer Nähe. Das ist der Grund, warum ich so lachen musste. Er jagt hinter einem Gegenstand hinterher, den er quasi schon hat.“ 

„Holen wir zunächst den Inhalt des Schließfachs“, schlug Leonard vor, „dann erst den Schlüssel.“ 

„Gut“, nickte Corinna, „ich weiß nicht genau, was Victor versteckt hat. Ich will zunächst einen Blick darauf werfen und dann entscheiden, was wir weiter unternehmen.“ 

„Weißt du genau, wo der Schlüssel versteckt liegt? Wir können nicht riskieren, erwischt zu werden.“

„Oh, ja, das weiß ich. Und ich kenne einen Eingang ins Haus, den Egon niemals nehmen würde. Wahrscheinlich kennt er ihn nicht einmal.“ 

„Keller?“ 

„Schlimmer, Waschküche, die liegt hinter den Garagen, hat aber eine Verbindung zum Haus. Unterirdisch. Dort könnte Egon mit Schmutzwäsche in Berührung kommen. Entsetzlich!“ 

„Grässlich, das ist nun wirklich eine Zumutung. Für die Drecksarbeit hat Egon doch Personal.“ 

„Breckmann und seine Leute, stimmt.“ 

„Nicht nur.“ Leonard wirkte nachdenklich. „Was mich all die Jahre störte: Was hat Gruber damit zu tun? Weshalb Victors Zeugenschutzprogramm? Warum musste dein Mann untertauchen? Nur weil er einen Schlüssel besaß, oder Egon in irgendeinen Mord verwickelt war, den Victor beobachtet haben soll? Du erinnerst dich doch wieder. Hat Victor dir nicht doch etwas erzählt?“ 

„Nicht an alles“, gestand Corinna, „es fliegen mir immer noch einzelne Bruchstücke zu, wenn ich Dinge sehe, oder wenn ich etwas höre. Es war eine Ahnung, in Jonas’ Zimmer zu gehen und den Teddy zu nehmen. Erst, als ich ihn anstarrte, kam mir die Idee, ihn aufzuschneiden um nachzusehen, ob etwas drin versteckt sein könnte. Verstehst du, was ich meine? Es ist möglich, dass ich mich im Herrenhaus plötzlich an etwas erinnere, nur, weil ich einen Gegenstand sehe.“ 

„Dann ist es also doch denkbar, dass es um Victors Arbeit ging“, meinte Leonard. 

„Möglich ist alles“, gab Corinna zu und seufzte, „machen wir einen Schritt nach dem anderen. Zunächst das Schließfach, dann sehen wir weiter.“ 

„Gut, dass der Name der Bank auf dem Schlüssel zu entziffern war, wenn wir erst noch suchen müssten ...“

Als sie gegenüber der Bank in Kleve hielten, meinte Corinna ein Déjà-vu zu haben. Hier stand sie schon einmal und schaute auf die Fassade des Geldinstituts. Damals war sie alleine hier. Warum? War sie Victor gefolgt?

Das ergab keinen Sinn. Vielleicht doch, wenn sie am Schalter stand, oder im Keller, bei den Schließfächern. Keller? Schließfächer? Warum wusste sie definitiv, dass sich die Safes im Keller befanden? 

Da Leonard nicht schnell laufen konnte, interpretierte er Corinnas Zögern als ein Warten, bis er um den Wagen herumgekommen war.

Langsam bewegten sie sich auf den Eingang zu. Abrupt blieb Corinna stehen. Wieder ein Flashback. Wieder ein Erinnerungsfetzen. Diese Tür hatte sie schon einmal geöffnet und war dann zu einem Schalter linker Hand gegangen. 

Sie holte tief Luft und betrat die Bank. 

„Sie haben hier saniert?“ 

Die nette Dame am Schalter lachte Corinna freundlich entgegen. „Stimmt, aber das ist schon einige Zeit her. Fast zwei Jahre.“ 

„Ich lebte einige Jahre im Ausland“, Corinna riss sich zusammen, „deshalb habe ich bei Ihnen ein Schließfach angemietet“, sie zeigte den Schlüssel, „nun muss ich mal wieder an das Fach.“ 

„Oh“, staunte die Angestellte nach einem Blick ins Register. 

„Ja“, erwiderte Corinna, „fast siebzehn Jahre. Eine sehr lange Zeit. Ich hoffe, es ist kein Problem?“ 

„Nein, das Fach wurde auf unbestimmte Zeit gemietet, es ist genug Geld auf dem Konto, um die jährlichen Gebühren zu zahlen.“

Falls die Erwähnung eines Kontos Leonard in Erstaunen versetzt hatte, verzog er keine Miene. 

„Ja, stimmt“, sagte Corinna beiläufig, „das Konto soll auch nicht angetastet werden. Ich würde nur gerne einen Blick auf den Inhalt des Schließfachs werfen. Hier ist mein Personalausweis. Mein Mann Victor hatte mich als Berechtigte eintragen lassen. Er ist zurzeit verhindert.“

Corinna legte ihren Personalausweis der Angestellten vor. Es hatte definitiv Vorteile, wenn man das Equipment von Foxfire in der Hinterhand hatte, um über die nötigen Dokumente zu verfügen. 

„Wenn Sie hier unterzeichnen würden, Frau von Blankenheim-Solbach, dann können wir sofort ins Untergeschoss gehen.“

Sie warf einen Blick auf Leonard und schaute dann wieder zu Corinna. 

„Das ist ein Kollege meines Mannes. Er begleitet mich. Er kennt sich in den Unterlagen besser aus als ich. Er entscheidet, was wir mitnehmen müssen und was hierbleibt.“

Mit der Antwort gab sich die Frau zufrieden und begleitete Corinna und Leonard ins Untergeschoss, öffnete das Fach mit ihrem Schlüssel und zog sich dann diskret zurück.

Corinna vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, nahm ihren Schlüssel, warf einen Blick auf Leonard, der ihr beruhigend zunickte, und schloss auf. Ihre Hand zitterte, als sei den Kasten hervorzog, und sie hätte ihn beinahe fallen lassen. Leonard fing ihn auf und stellte ihn auf den Tisch, der in der Nähe stand.

Corinna nahm all ihre Kraft zusammen, öffnete den Behälter und starrte auf den Inhalt. Sie brauchte einige Sekunden, um zu eruieren, was sie vor sich hatte, machte Platz, damit ihr Mann hineinschauen konnte. 

„Wir werden uns zu Hause den Inhalt genauer anschauen. Erst einmal nehmen wir alles mit und verschwinden von hier“, flüsterte er Corinna zu.

Eine Videokassette steckte in einer Hülle. Er betrachtete sie nachdenklich, zog dann einen Stoffbeutel und ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, fasste die darauf liegende Magnum vorsichtig mit dem Tuch an und verstaute beides, Kassette und Waffe, in dem Beutel. Anschließend packte er einen Wust Unterlagen zusammen und schob sie in einen zweiten Beutel. Beide verstaute er anschließend in Corinnas großer Handtasche.

Den Kasten trugen sie zurück und schlossen das Fach ab. Den Rest würde die Bankangestellte erledigen. 

„Haben in den letzten Jahren Fremde versucht, an das Schließfach oder das Konto zu gelangen?“ 

„Hier ist nichts verzeichnet.“ Die Bankangestellte schaute in die Unterlagen und schüttelte den Kopf. 

„Hier ist meine Handynummer“, Corinna reichte ihr eine Visitenkarte, „sollte es Anfragen geben, die nicht von meinem Mann oder mir stammen, informieren Sie mich bitte. Ich befürchte, die liebe Verwandtschaft ist scharf aufs Geld.“ Sie lächelte verschwörerisch. 

„Das Konto ist ja zudem noch passwortgeschützt“, meinte die Angestellte, „so einfach ist es nicht, ans Geld zu gelangen.“ 

„Genau. Mein Mann hat sich diese zusätzliche Sicherheit einfallen lassen.“ 

Lächelnd verabschiedeten sich Corinna und Leonard.

Als sie im Wagen saßen, atmete Corinna erleichtert auf. 

„Victor scheint bei dieser Bank ein Konto zu unterhalten“, sagte sie schließlich. 

„Wenn wir die Unterlagen durchsehen, kennen wir vielleicht die Antwort.“ 

„Passwortgeschützt! Die Idee hat was.“

„Victor wollte mit aller Macht verhindern, dass der Inhalt des Schließfaches und des Kontos in die falschen Hände gerieten. Er sicherte sich doppelt und dreifach ab.“ 

„Was ist mit der Waffe? Wem gehört sie? Victor? Und die alte VHS-Kassette – was wohl da drauf zu sehen ist?“ 

„Viele Fragen auf einmal“, überlegte Leonard, „die Antworten müssen wir auf später verschieben.“ 

„Da wir das Schließfach ausgeräumt haben und niemand ans Konto kann, brauchen wir den Schlüssel nicht unbedingt aus dem Versteck im Herrenhaus holen“, überlegte Corinna, „wir sollten unverzüglich zurückfahren.“

 





Kapitel 66

 

Olivia wurde langsam wach. Sie wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie versuchte sich aufzurichten, der Kopf schmerzte. Als sie sich an die Schläfe fassen wollte, merkte sie die Kabelbinder um ihre Handgelenke. Was war passiert?

Langsam kam die Erinnerung. Die Hoteltür, es klopfte, sie dachte, der Zimmerservice, oder Georg wäre zurück ... Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie hätte auf Georg hören sollen, der sie gewarnt hatte, keinen Alleingang zu unternehmen. Der Mann, der vor ihr stand, das bösartige Grinsen ... Was hatte er gesagt? „Danke, ich sehe, ich bin auf der richtigen Fährte?“

Die Vorstellung, dass sie einen Mörder auf Noahs Spur geführt hatte, beunruhigte sie. Ihr Neffe war in Gefahr, und wenn sie tatsächlich das Haus entdeckt hatte, in dem er wohnt, dann war es ihre Schuld, wenn er ermordet würde. Und wenn es nicht Noah war, wäre sie verantwortlich am Tod eines Unschuldigen! Allein der Gedanke ließ sie in Panik ausbrechen. Georg! Ob er schon nach ihr suchte? Halt! Sie war bewusstlos gewesen, wusste nicht genau, wie lange sie schon hier in diesem Verlies lag. 

Sie schaute sich um. Es musste eine Garage sein oder ein Lagerhaus. An der Stirnseite erkannte sie ein Oberlicht, durch das Licht einfiel. Wenig zwar, aber zumindest erfasste sie die Konturen der Gegenstände um sich herum.

Dämmerlicht. Entweder war es bereits später Abend oder früher Morgen. Jäh fiel ihr auf, dass sie keine Geräusche hörte, weder vorbeifahrende Autos noch Stimmen. Sollte man sie hier abgelegt haben, ohne in Erwägung zu ziehen, sie jemals wieder hervorzuholen? Nein! Dann wäre sie nicht mehr am Leben. Sie schien noch gebraucht zu werden, und wenn es nur als Lockvogel war.

Corinna musste noch leben. Jemand wollte sie aus ihrem Versteck locken. Und wer dieser Jemand war, wurde ihr schlagartig klar: Egon von Blankenheim-Solbach. Ihre Schwester hatte richtig gehandelt, ihr keinen Hinweis auf ihren Verbleib zu geben. Sie musste von der Gefahr gewusst haben. Aber wenn sie und Noah noch lebten, musste Victor tot sein. Verdammt! Wenn sie diese Erkenntnis doch schon vorher gehabt hätte! Sie wäre anders vorgegangen, um Corinna und Noah aufzuspüren.

Es war zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Sie musste aus dieser misslichen Lage heraus. Nochmals schaute sie sich um. Bewegung ist Bewegung – Stillstand ist der Tod, ein Spruch von Georg, den sie nun zu beherzigen dachte. Sie kämpfte ihre instinktive Wut nieder, in die Falle getappt zu sein. Diesen merkwürdigen Kerl hatte sie schon mal gesehen, konnte sich aber nicht erinnern wann. Irgendwie brachte sie ihren Entführer mit einem Gerichtssaal in Zusammenhang. Sie schloss die Augen und glaubte, ihn auf den Zuschauerbänken während der Verhandlung zu sehen, als Victors Onkel den Schlüssel bei ihr einklagen wollte.

Je intensiver sie sich konzentrierte, umso genauer wurde das Bild. Der Kerl war einer von Egons Handlanger. 

Egon musste Noahs Foto entdeckt haben. Oder sie hatte diesen verdammten Kerl nicht auf Noahs Spur gehetzt, sondern ihre Wege hatten sich lediglich gekreuzt. Falscher Zeitpunkt, falscher Ort.

Fluchen hilft dir im Augenblick nichts, dachte sie. Es musste doch hier inmitten des Werkzeugs etwas zu finden sein, mit dem sie ihre Kabelbinder lostrennen konnte. 

 

„Wir haben ein Problem“, sagte Wallner. „Olivia ist verschwunden. Sie sollte in ihrem Hotelzimmer auf Georg warten, rief ihn an, sie wäre dort, aber als Georg bei ihr eintraf, fand er ein leeres Zimmer vor.“ 

„Ist sie nochmals los, um Jonas zu suchen? Hat sie vielleicht noch etwas entdeckt, das sie überprüfen will?“ 

„Ich habe mir sagen lassen, wenn eine Frau ihre Handtasche zurücklässt, wäre es ein untrügliches Zeichen, dass sie nicht freiwillig den Raum verlassen hat.“ 

„Entführt? Handtasche im Zimmer? Was ist mit ihrem Handy? Hat sie es vielleicht zufällig dabei und kann geortet werden?“ 

„Ausgeschaltet. Georg hat es sofort überprüft.“ 

„Wäre auch zu einfach gewesen“, überlegte Miriam, „also ist Breckmann in der Nähe. Gut, dass Corinna außer Reichweite ist. Können wir Olivias Weg zurückverfolgen, nachdem sie bei uns war? Kameras anzapfen? Wann hat Breckmann sie gesehen? Hier nicht, sonst hätten wir das bemerkt.“ 

„Vermutlich suchte er in unmittelbarer Umgebung der Schule“, überlegte Miriam, „dann sah er Olivia, die zum Auto zurücklief, und folgte ihr zum Hotel.“ 

„So könnte es gewesen sein. Aber warum? Was bezweckt Breckmann mit der Entführung?“ 

„Wenn er das Foto von Noah gesehen hat, muss er annehmen, dass auch noch seine Mutter leben könnte. Er will Corinna aus ihrem Versteck locken, indem er Olivia als Köder benutzt.“ 

„Nur, an wen will er die Nachricht schicken?“ 

„Liegt irgendetwas in ihrem Zimmer? Georg soll es durchsuchen“, überlegte Miriam. „Breckmann dachte sicherlich, Olivia trifft sich mit ihrer Schwester.“ 

Miriam wählte Georgs Nummer. 

„Er durchsucht bereits das Zimmer und meldet sich gleich.“ Miriam hatte das Gespräch beendet.

„Ich weiß nicht“, Wallner zögerte, „wir haben nur Vermutungen, nichts Handfestes. Wie sollen wir sie finden?“ 

„Wenn er tatsächlich einen Austausch will, wird er in der Nähe sein.“ 

„Wir rufen Cori und Leo an“, warf Charly ein, „immerhin geht es um ihre Schwester, auch wenn Olivia noch nicht weiß, dass Cori noch lebt.“ 

„Charly hat recht“, fand Björn, „sie muss es sofort wissen.“ 

„Wir sind zurück“, hörten sie Leonards Stimme vom Flur her, „und haben es gehört.“ 

„Breckmann will mich aus dem Versteck locken“, Corinnas Blick fiel auf die Saeco, „ich habe kein Problem damit. Er weiß nicht, dass ich ein Backup bei mir habe, und solange er darüber im Unklaren ist, sind wir im Vorteil“, Corinna nahm die erste Tasse und reichte sie Leonard, „Breckmann ahnt nicht einmal, mit wem er es zu tun hat.“ Corinnas Augen sprühten Funken, ihr grimmiger Blick ließ Charly schmunzeln. 

„Klasse“, nickte sie, „warten wir auf Georgs Rückruf. Er findet garantiert etwas. Wie sollte Breckmann sonst Kontakt mit Olivias Schwester aufnehmen?“

Corinna trank nachdenklich einen Schluck und schaute dann auf. „Es muss für Olivia ein Schock sein. Wenn sie bislang nur vermutete, Noah gefunden zu haben, wird sie mein Anblick umhauen. Wir müssen mit einer unvorhersehbaren Reaktion Olivias rechnen.“

Charly stutzte. „So sehr hast du dich in den letzten Jahren auch nicht verändert.“ 

„Das meine ich nicht“, Corinna wirkte unruhig, „vielleicht will sie Jonas und mich schützen und sagt, dass sie mich nicht kennt.“ 

„Cori“, Charly versuchte sie zu beruhigen, „wir haben nicht vor, so lange zu warten, bis sie irgendetwas sagen kann. Wir reagieren sofort, wie du weißt.“ 

„Ihr habt einen Plan?“ 

„Ja. Georg hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Es lag eine Botschaft für dich im Zimmer, wie wir es vermutet haben, mit einer Handynummer, die du anrufen solltest.“ 

„Was will Breckmann?“ 

„Dich und Jonas, oder besser gesagt dich und Noah.“ 

„Er tauscht mich gegen meine Schwester?“ Corinna lachte auf. „Glaubt der Mistkerl, wir fallen darauf rein? Sobald er Noah und mich hat, bringt er uns alle drei um.“ 

„Natürlich“, gab Charly zu, „deshalb müssen wir ihm zuvorkommen. Breckmann hat eine Handynummer hinterlassen. Er kann nicht wissen, wann du die Nachricht findest. Etwas Zeit zum Überlegen bleibt uns noch.“ 

„Wir locken ihn in eine Falle, befreien Olivia und schalten ihn aus.“ Wallner wirkte optimistisch. 

„Das ist genau das“, fuhr Charly fort, „was wir sonst auch machen. Für uns bekanntes Terrain.“ 

„Wir haben sogar einen Vorteil“, erläuterte Björn, „wir wissen definitiv, dass Breckmann alleine ist.“ 

„Seine Leute sind in sicherer Verwahrung und können ihn nicht warnen. Egon führte einige Telefonate, wir konnten es abhören, er ist im Herrenhaus und wartet ab ...“ 

Wallner runzelte die Stirn und wandte sich an Leonard. „Warum seid ihr eigentlich schon zurück? Wolltet ihr nicht Egon einen Besuch abstatten?“ 

„Hat sich erledigt, wir waren in der Bank und haben das Schließfach leergeräumt.“ Leonard deutete auf die Beutel, der auf dem Tisch lagen. „Sollte Egon wider Erwarten in den nächsten Stunden den Schlüssel des Schließfachs finden, ist es leergeräumt.“

Miriam und Karl sahen sich verdutzt an. 

„Welchen Schlüssel? Wo finden?“ 

„Der Reserveschlüssel des Schließfaches liegt im Herrenhaus versteckt“, lachte Corinna wütend auf, „es ist makaber, aber Egon hat den Zweitschlüssel seit Jahren vor seiner Nase und ahnt es nicht.“ 

„Oh, Gott“, Miriam schüttelte den Kopf, „er hätte Victor nicht umbringen müssen.“ 

„Er nahm sogar in Kauf, die ganze Familie auszulöschen, nur um an den Schlüssel zu gelangen.“

Miriam schaute auf die Taschen. „Um was geht es denn eigentlich? Was ist so wichtig, dass man dafür seinen Neffen, dessen Frau und einen Säugling umbringen lässt?“ 

Corinna deutete auf die Beutel. 

„Schaut selbst. Langsam begreife ich die Zusammenhänge. Victor hat uns die Beweise und eine Zusammenfassung der damaligen Ereignisse hinterlassen. Wenn wir bislang glaubten, Egon sei ein Schwein, dann muss ich euch enttäuschen. Es steckt mehr dahinter als nur der banale Mord an Victor. Egon ist verzweifelt und versucht, seine Haut zu retten.“

Leonard hatte bislang nur zugehört. Björn kontrollierte nebenbei die Wunde, die gut verheilte.

„Wir haben bislang niemandem verraten, wo wir untergetaucht sind, und das ist gut so. Unser gesamtes Team Foxfire wurde unterwandert. Nicht von unseren Leuten, wir haben keinen Maulwurf in unseren Reihen, allerdings gibt es eine Person, die ungehindert Zugang zu Grubers Computer und seinen Unterlagen hat.“ 

„Pfauendorf?“ 

„Richtig, Björn“, antwortete Leonard, „David Pfauendorf, die rechte Hand Grubers, ist in die Machenschaften von Egon verstrickt.“ 

„Er hatte und hat jederzeit Zugang zu allen wichtigen Informationen“, grübelte Miriam, „ich misstraute ihm schon damals, als ich noch bei Gruber arbeitete, konnte ihm aber nichts nachweisen.“ 

„Warum nachweisen“, Charly schaute erstaunt zu Miriam, „haben wir etwas übersehen? Karl hat dich doch von Gruber abgeworben, oder?“

Charly konnte nicht nur sehr gut mit der Waffe umgehen, ihr scharfer Verstand ließ auch Zusammenhänge schnell erkennen.

„Zeit für Geständnisse“, seufzte Miriam, „ich war seinerzeit schon bei Quantum und wurde bei Gruber eingeschleust. Uwe war meine Kontaktperson damals. Also, es gab den Verdacht, dass Grubers Behörde nicht ganz sauber war. Immer wieder gelangten Hinweise, Dokumente und auch wichtige Nachrichten an die falschen Leute. Mein damaliger Chef hatte Gruber eine Falschinformation zukommen lassen, um zu überprüfen, ob es in seiner Behörde eine undichte Stelle geben könnte. Und ... Bingo.“

Einen Moment lang war es still. 

„Wusstest du damals, für wen Miriam tatsächlich arbeitete?“ Charly starrte Wallner an. Der nickte.

Charly fasste sich als Erste wieder und seufzte, während die anderen Teammitglieder neugierig schwiegen. 

„Verstehe. Nahkampf, Treffsicherheit…. Dass du keine einfache Tippse bist, habe ich schon länger geahnt.“ 

„Ein Kollege wurde umgebracht. Er war jemandem auf der Spur. Niemand konnte davon wissen, außer mein Chef und Gruber.“ 

„Dein Chef hat dich also in die Höhle des Löwen geschickt?“ 

„Korrekt. Ich arbeitete einige Monate direkt neben Gruber, seiner Schreibkraft und Pfauendorf. Die Sekretärin war ein Dummchen, Pfauendorf flirtete mit ihr, und sie fraß ihm aus der Hand. Ich konnte einige Male beobachten, wie sie ihm Notizen zusteckte, hielt es aber zunächst für Liebesbriefe, dann aber sah ich, dass es Unterlagen aus Grubers Büro waren.“ 

„Ich habe schon lange vermutet“, überlegte Wallner, „das Pfauendorf der Maulwurf sein musste, dass er den Ort verraten hatte, an dem man Victor, Corinna und den Kleinen hingebracht hatte.“ 

„Wir ahnten nicht, dass es eine Verbindung zu Egon gab, bis wir heute den Inhalt des Schließfaches unter die Lupe nehmen konnten“, erläuterte Corinna. „Victors Forschungen waren es, die sich Egon unter den Nagel reißen wollte. Er nahm Kontakt zu David Pfauendorf auf, der übrigens ein Schulfreund seines ältesten Sohnes ist, und machte ihm ein Angebot. Pfauendorf hat über Gruber weitreichende Kontakte, die er privat nutzte.“ 

„Was wollte Egon ihm denn verkaufen?“ Björn begriff den Zusammenhang nicht. 

„Eine chemische Waffe!“ Corinna atmete hörbar aus. 

„Langsam“, Henry war sprachlos, „Victor hat Waffen entwickelt? Chemische Waffen?“ 

„Nein“, schüttelte Corinna den Kopf. „Um es mit einfachen Worten zu erklären, das war ein Nebenprodukt seiner Forschungen. Ein Zufall. In seiner Abteilung wurde nach einem gut verträglichen Düngemittel geforscht, um die Ernte in der dritten Welt anzukurbeln.“ 

„Zufall? Es ging um eine zufällige chemische Reaktion?“ Henry fand seine Worte wieder. 

„Es war ein Misserfolg, richtig“, bestätigte Corinna, „leider mit der Nebenwirkung, dass einige Laborratten umkippten, als man ihnen von dem Weizen, der mit dem vermeintlichen Dünger in Kontakt gekommen war, zu fressen gab. Einer der Laborhelfer hatte sich vertan. Er dokumentierte den Versuch exakt, so dass Victor sofort sah, was schiefgelaufen war.“ Corinna deutete auf die alten Unterlagen.

„Egon muss es irgendwie mitbekommen haben. Ab und zu erschien er in Victors Labor. Vermutlich sprach er mit dem Laborhelfer, der ihm von dem fehlgeschlagenen Versuch erzählte.“ 

„Warum besuchte er Victor im Labor?“ 

„Möglicherweise beobachtete er ihn, um in Erfahrung zu bringen, was mit der Waffe passiert war, die er an sich genommen hatte, als Egon Grossmann beseitigte. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass er Kontakt zum Schulfreund seines Sohnes aufnahm und ihn fragte, ob er für solch ein Produkt einen Abnehmer hätte.“ 

„Pfauendorf?“ 

„Korrekt!“ 

„So weit kann ich folgen“, sagte Charly, „aber es muss etwas Unvorhergesehenes passiert sein.“ 

„Stimmt“, nickte Corinna. „Victor vernichtete die Formel, denn für Waffen hatte er absolut nichts übrig, schon gar nicht für chemische Kampfmittel. Leider hatte er nicht mit Egon und Pfauendorf gerechnet. Die wollten unbedingt an das große Geld, redeten mit Victors Laborhelfer und versprachen ihm eine hohe Beteiligung, wenn er die Formel rekonstruierte und ihnen überließ.“ 

„Der machte das, und Pfauendorf konnte sie verkaufen?“ 

„Egon ließ den Laboranten, nachdem der ihm die Formel übergeben hatte, von Breckmann ausschalten. Er wollte nicht teilen, nehme ich an. Dann rannte er zu Pfauendorf.“ 

„Egon ist clever“, gab Wallner zu, „aber eine innere Stimme sagt mir, etwas lief schiefgegangen ist.“ 

„Stimmt“, antwortete Corinna, „Victor hatte es mitbekommen. Er schnappte sich das Band aus der Überwachungskamera, die sich im Labor befand. Das Gespräch von Egon mit dem Laborhelfer ist darauf zu hören. Er bietet ihm Geld für die Formel. Außerdem das Gespräch mit Breckmann, eine halbe Stunde später, als er die Order an Breckmann gibt, den Laborgehilfen zu beseitigen und die Formel weiterzuleiten.“ Corinna deutete auf den Tisch., wo das alte Band lag.

„Wir haben es bereits gesehen, gehört und auf einen Stick gezogen.“ 

„Der Laborant verschwindet“, grübelte Björn, „man kann ihm die Schuld in die Schuhe schieben und es so aussehen lassen, als ob er die Formel verkauft hätte.“ 

„Eigentlich schon“, gab Leonard zu, „leider war dem Laborant ein Fehler unterlaufen. Die Formel war nicht vollständig. Nun konnte Victor beweisen, dass Egon den Laboranten bestochen und die Formel für ein Vermögen als chemische Waffe verkauft hatte.“ 

„Wusste Victor von der unvollständigen Formel? Wusste er, dass Egon mit Pfauendorf zusammenarbeitete?“ 

„Vermutlich“, mischte sich Uwe ein. „Victor setzte sich mit uns in Verbindung, nachdem er feststellte, dass jemand versuchte ihn umzubringen.“ 

„Victor wandte sich an Gruber, und der verwies ihn an Quantum“, Marcus schaute zu Uwe, „warum habt ihr nicht für seine Sicherheit gesorgt? Warum musste Foxfire einspringen?“ 

„Personenschutz ist nicht unser Ding, das überlassen wir gerne euch. Wir wollten herausfinden, ob die Formel weiterentwickelt worden war, also jemand den Fehler ausbügeln konnte. Es hätte verheerenden Folgen gehabt, wenn sie zum Einsatz gekommen wäre. Überlegt bitte, etwas Dünger auf ein Getreidefeld, und einige hundert, wenn nicht gar tausend Menschen sterben. Eine perfekte Waffe, geruchlos, geschmacklos und nicht zu sehen. Wir hatten Hinweise, dass eine Gruppe Untergrundkämpfer ziemlich wütend auf Egon war und ihm drohten. Sollte er nicht die richtige Formel beschaffen, würde man ihn ausschalten. Der spielte ein falsches Spiel, ließ seinen eigenen Neffen ermorden und schob es einer vermeintlichen Gegenseite in die Schuhe. Victor tot, die gesamte Familie ausgeschaltet – nur so konnte er sich aus der verfahrenen Situation befreien und das Geld behalten, dass er für die Formel kassiert hatte.“ 

„Hat Pfauendorf seine Vermittlungsprovision bekommen?“ 

„Offenbar nicht. Aus Victors Unterlagen geht hervor, dass Egon erpresst wurde. Ich denke, Pfauendorf war es, er wollte seinen Anteil. Das ist der Grund, warum Egon händeringend den Schlüssel des Schließfachs sucht, um den letzten Beweis für seine unlauteren Machenschaften beseitigen zu können.“ 

„Egon dachte, die besagten Dinge wären im Herrenhaus versteckt, im dortigen Safe, aber der war leer“, lächelte Corinna. „Victor hatte vorgesorgt. Er hinterließ handschriftliche Notizen über die damaligen Ereignisse, dazu die Waffe und das Band, aber in einem Schließfach in Kleve. Mit diesen Unterlagen müssten wir Egon den Prozess machen können.“

Einige Fragen waren beantwortet, allerdings blieb vieles im Unklaren. 

„Wichtiger ist es, Olivia zu befreien. Ideen werden dankend angenommen. Hier ist die Nummer, Cori.“ Miriam reichte ihr den Zettel. „Ruf Breckmann an. Versuche das Gespräch so lange wie möglich hinauszuzögern. Ich habe alles vorbereitet.“ Miriam deutete auf ihren Laptop. 

„Sobald wir den Ort haben, greifen wir ein. Breckmann muss Olivia in der Nähe festhalten. Denk immer daran, wir sind im Vorteil, er ahnt nicht, dass du Foxfire hinter dir hast.“ 

„Und die Erfahrung von Quantum“, knurrte Uwe gereizt. Corinna warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich lasse mich nicht nochmals ablenken, wie damals in Luxor.“

Miriam nickte, sie saß vor ihrem Computer. 

„Los“, sagte sie.

Corinna griff zum Telefon, wählte und sprach mit ängstlicher Stimme: „Hier ist Corinna Zimmermann ...“ 

„Wurde auch Zeit“, sagte eine Männerstimme, „du meinst wohl, Corinna von Blankenheim-Solbach. Ist auch egal, ich habe deine Schwester. Wenn du sie wiedersehen willst, dann komm mit deinem Sohn hierher. Alleine.“

„Aber“, stotterte sie furchtsam, „wohin soll ich kommen? Mein Sohn ist im Urlaub, ich kann ihn nicht mitbringen. Jonas ist in ...“ 

„Jonas? Netter Versuch. Noah meinst du wohl. Dann komm alleine. Dein Onkel will mit dir sprechen.“ 

„Mein Onkel? Wie, was ...?“ 

„Mein Gott, stell dich nicht so blöd an. Egon, der Onkel deines Mannes Victor will mit dir reden.“ 

„Ja aber, den kenne ich nicht. Jonas ist nicht bei mir ...“, verunsichert stotterte sie weiter, schaute zu Miriam, die den Kopf schüttelte. „... ich will mit meiner Schwester reden“, kam es zögerlich, „ich weiß nicht, ob sie es tatsächlich ist. Und wohin soll ich kommen? Mein Auto springt nicht an. Vielleicht muss ich mir ein Taxi nehmen.“

Der Mann stutzte. Von Egon hatte er gehört, dass Victors Frau eine von der unbedarften Sorte war. Aber so dumm? Wie konnte sie damals überleben? Die Leute hatten wirklich Mist gebaut. 

„Egal, dann nimm ein Taxi, verdammt noch mal, wenn die Karre nicht anspringt.“ Er wollte das Gespräch beenden, als er sie schreien hörte. „Wohin denn?“ 

Corinna schaute erneut zu Miriam, die hob den Daumen, lächelte und nickte.

 





Kapitel 67

 

Olivia vernahm Schritte. Ihr Entführer kehrte zurück. Sie hatte es in der vergangenen Stunde mühsam geschafft, den Kopf zu heben und sich minimal aufzurichten. Sie schwitzte, die Gelenke schmerzten, die Beine konnte sie nicht bewegen. Die Kabelbinder schnitten ins Fleisch. Auf den rechten Ellbogen aufgestützt, hatte sie ihre Umgebung in Augenschein genommen.

Schnell lehnte sie sich zurück.

Die Lichtverhältnisse ließen nicht zu, Genaueres zu erkennen. Die Werkbank, auf der sie Messer oder Scheren vermutete, konnte sie nicht erreichen. Die Zeit fehlte, den Boden nach geeignetem Werkzeug abzutasten. Mit geschlossenen Augen versuchte sie ruhig zu atmen. Der Mann sprach mit jemandem.

Die Tür wurde aufgerissen. Sie hörte ein lautes Fluchen. 

„Egal, dann nimm ein Taxi, verdammt noch mal, wenn die Karre nicht anspringt.“ Olivia hielt den Atem an. „Nach Hervest Dorsten, zum alten, verlassenen Zechengelände, an der Haltener Straße“, er gab die Adresse durch, „dort ist im Hinterhof eine Werkstatt. Beeil dich.“ 

Der Mann beendete das Gespräch und schaltete das Licht ein. Verwundert sah er zu Olivia, die noch immer auf dem Boden lag und sich nicht rührte. „So, deine Schwester kommt gleich“, sprach er leise, mehr zu sich selbst, „vielleicht erledigen sich die Probleme schon heute.“

 

*

 

„Habt ihr ihn?“ Corinna blickte zu Miriam. 

Leonard, Karl, Uwe und Björn standen hinter ihr und schauten auf den Monitor. Marcus gab bereits die Adresse ins Handy ein. 

„Los, beeilt euch“, rief Charly, „wir haben nicht viel Zeit. Cori, du fährst erst los, wenn wir es dir sagen. Bleib am Baumarkt auf dem Parkplatz stehen, der liegt in unmittelbarer Nähe dieser Werkstatt. Warte auf unser Zeichen!“

Corinna stieg in ihren eigenen Wagen und fuhr hinter den anderen her. Fünfzehn Minuten später hatte sie den Parkplatz erreicht. Warten bereitete ihr keine Probleme, sie war es gewohnt. Was ihr Kopfzerbrechen machte, war Olivias Reaktion. 

Während das Team sich in Stellung brachte, bereitete sie ihren Auftritt vor. Im Gegensatz zu früher trugen nun alle Mitglieder während eines Einsatzes kugelsichere Westen, egal, ob sie sich im Hintergrund hielten oder nicht. 

Corinna kontrollierte den Sitz ihrer Weste, kontrollierte ihre Waffe, kontrollierte die Munition und ließ immer wieder den Blick schweifen. Zwar vermuteten sie, dass Breckmann die Entführung alleine durchzog, nur absolut sicher konnten sie nicht sein, ob er in der Zwischenzeit neue Söldner angeworben hatte. Sie lauschte über das Headset den geflüsterten Worten der anderen und wartete auf ihren Einsatz. 

„Cori“, hörte sie Charlys Stimme, „es geht los. Wir haben unsere Positionen eingenommen. Nehme den Ohrstöpsel erst raus, wenn du aussteigst. Lass deinen Wagen neben der Birke stehen, dann habe ich freies Schussfeld zur Tür.“

Corinna fuhr langsam los, um den Eindruck zu erwecken, etwas zu suchen. Auf dem Gelände angekommen, ließ sie den Wagen vor der Birke ausrollen. Nachdem sie sich der Ohrstöpsel entledigt hatte, stieg sie zögernd aus und nahm die Umgebung in Augenschein. Adrenalin schoss in ihren Kreislauf, dennoch blieb sie ruhig und achtsam. Corinna fühlte ihre Waffe im rückwärtigen Hosenbund. Ihre Kollegen von Foxfire sah sie nicht, spürte aber ihre Anwesenheit. Das gab ihr ein gewisses Maß an Sicherheit. Extrem vorsichtig bewegte sie sich auf das Tor der Werkstatt zu. 

Sie wurde beobachtet, und es waren nicht nur ihre Freunde, es war der Feind, der sie im Visier hatte. Corinna hoffte, er würde nicht schießen, bevor sie Olivia gesehen und gesprochen hatte. 

„Hallo“, rief sie leise, „ist da jemand?“

Die Tür der Werkstatt wurde aufgezogen. 

„Bist du allein gekommen?“ 

„Ja“, hauchte sie, „wer sind Sie? Kann ich meine Schwester sehen? Ist sie hier?“ Corinna stotterte ängstlich, und für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sie, als sie den Mann anschaute, der ihre Schwester entführt hatte.

Der nahm ihr die Unsicherheit ab und grinste spöttisch. 

„Die berühmte Corinna von Blankenheim-Solbach! Dass ich das erleben darf! Wie hast du überlebt? Ich war mir sicher, sie hätten dich auch umgebracht. Nun ja, Fehler können passieren, aber Fehler kann man auch ausmerzen.“ 

„Wo ist Olivia?“ 

„In der Werkstatt hinter mir.“ Er bewegte sich nicht. Corinna stolperte ungeschickt und fiel hin. 

„Oh, nein, mein Knöchel, ich habe ihn verstaucht.“ Bei dem Versuch aufzustehen, sackte sie erneut in sich zusammen und schrie auf: „Ich kann nicht, Sie müssen mir helfen.“

Er fluchte. 

 

*

 

Charly hatte ihn im Visier, als Breckmann mit der Waffe in der Hand herauskam, um Corinna auf die Beine zu ziehen. Leider fehlte das vereinbarte Handzeichen, um ihn ein für alle Mal auszuschalten. Das bedeutete, Corinna war sich nicht sicher, ob Olivia tatsächlich in der Werkstatt war.

Corinna stützte sich auf Breckmann.

Sie humpelte stöhnend ins Innere, vor der Tür blieb sie stehen, hielt sich krampfhaft am Türgriff fest und musste kurz verschnaufen. Breckmann zielte weiterhin auf Corinnas Kopf. 

„Es sind höllische Schmerzen.“ Sie schaute auf den Boden, nahm aber aus dem Augenwinkel eine Person im hinteren Teil der Werkstatt wahr. 

„Ich bring dir deine Schwester“, spottete Breckmann, „sie ist hier, um dich zu retten.“ Er lachte laut auf. 

„Hallo Livia“, murmelte Corinna, „ich hoffe, du erkennst mich noch, nach all den Jahren. Ich konnte mich leider nicht eher bei dir melden. Man sollte glauben, Egon hätte auch Noah und mich in Luxor umbringen lassen.“

Olivia hob langsam den Kopf und schaute Corinna an, stutzte und meinte dann: „Cori, schön, dich zu sehen.“ 

„Na, wenn das keine herzliche Begrüßung ist.“ Breckmann versuchte Corinna in die Halle zu zerren, sie hielt sich allerdings am Türgriff fest und bewegte sich nicht. 

„Ich habe meine Kontaktlinsen verloren“, rief sie entsetzt auf. „Livia, sag ihm, ohne die Dinger kann ich nichts sehen.“ 

„Stimmt“, kam es von Olivia, „ohne die ist sie blind wie ein Fisch. Es hat sich nichts geändert, Cori, die hast du auch früher schon immer verloren.“

In diesem Augenblick sackte Corinna nach hinten, lag auf dem Boden vor der Werkstatt. Breckmann fluchte, kam einen Schritt näher, befand sich nun außerhalb der schützenden Mauern, ein leises Plopp und die Waffe flog ihm aus der Hand. Ein weiteres Mal hörte sie das unverkennbare Geräusch, und er sackte in sich zusammen. Er schrie vor Schmerzen auf und fluchte laut.

Corinna sprang hoch, zog ihre Waffe aus dem rückwärtigen Hosenbund und hielt Breckmann den Lauf an die Schläfe. In diesem Augenblick wimmelte es um sie herum. Mehrere Personen liefen aus Verstecken und kümmerten sich um Breckmann. Sie rannte zu ihrer Schwester. 

„Alles in Ordnung?“ 

Olivia nickte und starrte die Leute an, die nun um sie herumschwirrten. Corinna flüsterte ihr einige beruhigende Worte ins Ohr, schnitt die Kabelbinder los und half ihr, aufzustehen.

Charly kümmerte sich mittlerweile um Breckmann, hielt die Waffe auf ihn gerichtet und knurrte ihn an: „Ich sollte dich hier auf der Stelle erschießen. Warum zögere ich nur immer wieder?“ 

„Vielleicht weil du es mir überlassen willst, Charly“, meinte Corinna. Sie hielt ihm ihre Waffe an die Stirn. 

„Natürlich“, antwortete Charly freundlich, „du hast die älteren Rechte. Immerhin hat er deinen Mann umgebracht.“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Breckmann wagte einen Vorstoß, er traute es den Frauen scheinbar nicht zu, brutal den Gegner auszuschalten. 

„Aber du wirst es nicht tun“, stellte Breckmann mit einem selbstsicheren Lächeln fest.

Corinna ging nicht auf den Köder ein. Sah ihn einfach nur an. Victor – Noah – Corinna. Auge um Auge. Nur schade, dass sie ihn nur einmal töten konnte. 

„Bist du sicher?“, flüsterte sie. „Ganz sicher?“

Sein Blick flackerte.

„Bist du sicher?“ Diesmal galt die Frage ihr selbst. Eine solche Gelegenheit würde sie nie wiederbekommen, mit der Entscheidung konnte sie sicherlich leben. Allerdings blieben dann einige Fragen offen.

Rasch griff sie zu ihren Handschellen. 

„Dreh dich um, auf den Bauch, streck die Hände aus, so dass ich sie sehen kann“, befahl sie ihm, stützte sich auf ein Knie und richtete den Lauf auf sein Herz. 

„Dreh dich um. Los.“

Mit einem Blick voller Hass gehorchte er, rollte herum, doch zu weit. Zu spät fiel Corinnas Blick auf die Pistole, die in seinem Hosenbund steckte. Dann war sie auch schon in seiner Hand.

Corinna dachte nicht nach. Sie tat, wozu sie ausgebildet war, richtete den Lauf erneut aus, drückte ab, sah, wie er heftig zusammenzuckte und entsetzt die Augen aufriss, als die Kugel in seine Stirn schlug. 

Bevor sie Luft holen konnte, zerrissen zwei weitere Schüsse die Luft.

Breckmanns Kopf war plötzlich gut belüftet. Er würde nicht mehr aufstehen, nie mehr.

Corinna schob sich rückwärts, senkte die Pistole und drehte sich langsam um. Leonard stand direkt hinter ihr, sein Gesicht war leichenblass, als auch er seine Waffe sinken ließ. Wie damals, dachte sie. Auf Leonard war Verlass, er beschützte sie auch heute wieder. 

„Scheiße“, fluchte Corinna und deutete auf den Toten, der vor ihnen lag, „verdammt, das ist nicht Breckmann.“ 

„Sicher?“ Leonard trat näher. 

„Ja, eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen“, sie betrachtete den Mann näher, ohne ihn jedoch zu berühren, „die Figur passt, auch die Haarfarbe, aber es ist nicht Breckmann. Er hat sich mal wieder vor der Drecksarbeit gedrückt.“ 

„Aber wo ist er dann?“ Miriam hatte die letzten Worte mitgehört. „Beobachtet er uns?“ 

„Nein, ich habe die Umgebung abgesucht“, meinte Henry, „hier ist niemand.“

„Ein paar Antworten wären hilfreich gewesen“, sagte Leonard, fast gelassen, „aber das Risiko, den Kerl am Leben zu lassen, zu groß.“ 

„Olivia ist gerettet, allen anderen geht es gut“, Corinna deutete grimmig mit dem Kopf auf die Leiche, „einer weniger ... Ich habe damit kein Problem.“

Sie trat einige Schritte zurück, dann sah sie zu Olivia. Ihre Blicke trafen sich, und Corinna nickte kurz.

„Was geht hier vor?“, flüsterte sie zu Corinna. „Ich verstehe es nicht.“ 

„Ist das der Mann, der dich im Hotel entführt hat?“ 

„Keine Ahnung“, antwortete Olivia, „da war ein Mann, er stülpte mir etwas über den Kopf, ich konnte nichts sehen.“ 

„Wir wissen nicht, wo Breckmann sein könnte“, meinte Karl, „passt auf euch auf. Vielleicht erwartet er euch zu Hause.“ 

„Wir sind vorbereitet“, sagte Leonard grimmig und lud seine Waffe nach. 

„Du kommst mit uns“, Corinna winkte Karl und Miriam zu, „kümmert ihr euch um alles Weitere? Die Polizei müsste gleich hier sein. Leonard und ich fahren mit Olivia zurück, um ihr einige Details zu erklären. Jemand sollte Georg informieren, damit er auch dabei ist.“ 

„Georg ist unterwegs“, bestätigte Miriam. „Die Polizei wird in wenigen Minuten da sein.“ 

„Sicher?“ Corinna runzelte die Stirn. „Es ist Abend, so schnell sind sie nicht. Außerdem sind die Anfahrtswege mittlerweile sehr weit geworden.“ 

„Stimmt, aber da es einen Toten gegeben hat, vermute ich, sie beeilen sich diesmal.“ Karls missmutige Bemerkung war leider nicht aus der Luft gegriffen. 

„Dafür gibt es uns, die Sondereinheit“, meinte Charly. „Wir arbeiten nicht nach Stechuhr, dafür wühlen wir im Dreck, kassieren die Kugeln ein und müssen dann hören ...“ 

„Nimm es gelassen.“ Björn klopfte ihr vorsichtig auf die Schulter. „Dafür bin ich da. Du bist meine Lieblingsscharfschützin, du erhältst eine bevorzugte Behandlung von mir, wenn sich eine Kugel verirrt und dich trifft.“ 

„Gelassen?“, fauchte Charly. „Ich werde nie wieder etwas gelassen hinnehmen und darauf hoffen, es wird sich wieder einrenken.“

Sie drehte sich um und verschwand mit ihren Waffen in dem Auto, mit dem sie angekommen war.

Björn schaute ihr sprachlos nach. So heftig reagierte Charly sonst nie, im Gegenteil, sie hatte den Ruf, besonnen in gefährlichen Situationen zu sein. Bevor Charly zu Foxfire kam, arbeitete sie für die Polizei. Über die Einzelheiten ihres abrupten Ausstiegs schwieg sie, und ihre Freunde und Kollegen akzeptierten das. Da Charly mit Miriam und Corinna trainierte und sie eine gemeinsame Umkleidekabine nutzten, fiel Corinnas Blick vor einigen Jahren auf eine schwulstige Narbe, die sich verdammt nahe am Herzen befand. Sie ahnte, dass das der Grund war, der Charly dazu trieb, bei der Polizei hinzuwerfen. Nur – es musste mehr vorgefallen sein als eine Verletzung. Ihre Wut auf die ehemaligen Kollegen ließ Böses ahnen. Irgendwann würde auch Charly über die vergangenen Erlebnisse reden, wenn sie bereit war, dachte Corinna. Waren sie nicht alle gestrandete Existenzen? 

Olivia hatte schweigend zunächst Charly und dann Corinna angeschaut. Ihre Blicke trafen sich. 

„Wo ist Noah?“ 

„Später“, winkte Corinna leise ab, „er ist in Sicherheit. Wallner wird das hier regeln“, sie deutete mit dem Kinn auf die Leiche, „wir fahren zu uns, dort können wir uns in Ruhe unterhalten.“

Olivia fühlte sich unsicher auf den Beinen. Corinna eilte ihr zur Hilfe und stützte sie, bis sie sicher das Auto erreicht hatten. Leonard folgte den Frauen, nachdem er seine und Corinnas Waffe Karl Wallner übergeben hatte.

Zwanzig Minuten später erreichten sie das Haus. Gewohnheitsmäßig checkte Corinna die Lage. Eine Sekunde glaubte sie, eine Bewegung im Gebüsch auf der anderen Seite des Weges ausgemacht zu haben. Sie schüttelte den Kopf.

„Also doch“, entfuhr es Olivia, nachdem sich das Tor wie durch Zauberhand öffnete und sie direkt bis in die Garage fuhren, „mein Bauchgefühl hat mich nicht getäuscht.“

Das Garagentor schloss sich hinter ihnen, und erst dann stiegen sie aus dem Wagen und gelangten über einen direkten Zugang ins Haus. Olivia staunte über die fast unsichtbaren Alarmanlagen, Überwachungskameras und Bewegungsmelder, die die Sicherheit der Bewohner gewährleisteten. 

„Fort Knox“, murmelte sie, „wo bin ich nur hineingeraten ...“

Sie waren mittlerweile in der Diele. 

„Wir mussten uns schützen“, erzählte Corinna, „es klappte siebzehn Jahre lang, bis dieses dämliche Foto von Jonas im Internet erschien.“ 

„Jonas?“ 

„Wir haben natürlich unsere Namen ändern müssen. Wir nannten Noah in Jonas um.“ 

„Wir?“ 

„Deine Schwester und ich.“ Leonard verriegelte per Tastatur die Tür und deutete auf die Küche. „Setzen wir uns, dann kann Cori dir alles erzählen.“ 

„Leonard rettete Noah, also Jonas, und mich in Ägypten. Jahrelang hatte ich mein Gedächtnis verloren. Ich lebte in einer Dunstwolke, das Innenleben meines Gehirns bestand größtenteils aus Watte. Ich träumte bruchstückhaft von den damaligen Ereignissen, konnte aber die Zusammenhänge nicht ordnen.“ 

„Amnesie?“ Olivia starrte ihre Schwester ungläubig an. „Wie ist das passiert?“ 

„Die Explosion! Ich wurde von herumfliegenden Gesteinsbrocken getroffen, konnte aber meinen Sohn retten. Er drohte in den Nil zu rutschen, na ja, ich hab das alles aus Leos Erzählungen. Erinnern konnte ich mich bis vor wenigen Tagen an gar nichts. Also, Leo rettete uns beide. Ich war verletzt, stand unter Schock, und irgendwie ist es Leo und Karl gelungen, uns außer Landes zu bringen.“ 

„Mein Gott“, flüsterte Olivia, „das hört sich mehr als abenteuerlich an. Was war das für eine Explosion? War es, als Victor ...?“

Corinna nickte. Olivia wollte eine weitere Frage stellen, aber ihre Schwester winkte ab. 

„Ich erinnerte mich nicht an meinen Namen, an meinen Sohn, Ehemann ... Mein Gedächtnis war einfach leergefegt, ausgelöscht. Die Festplatte geschreddert.“ 

„Leo hat dir dann erzählt, wer du bist, wer Noah ist und was du dort in Ägypten gemacht hast? Habe ich das richtig verstanden?“ 

„Ja, das habe ich.“ Leo hatte den Rundgang durchs Haus beendet, wie immer kontrollierte er sämtliche Räume. Es ging ihm mittlerweile besser. Die Verletzung verheilte problemlos. 

„Ich ahnte nicht einmal, dass Foxfire dich aus der Ferne beobachtete und eingriff, als Egon dich bedrohte und vor Gericht zerrte“, murmelte Corinna. 

„Verstehe. Du konntest keinen Kontakt zu mir aufnehmen, ohne dich und Jonas in Gefahr zu bringen. Ich hatte lange Zeit den Eindruck, beobachtet zu werden“, gab Olivia zu. 

„Egon! Er sucht verzweifelt einen Schließfachschlüssel und vermutete ihn bei dir. Leider hatte Breckmann damals in Ägypten Victor ermordet, ohne nach besagtem Schlüssel zu suchen.“ 

„Breckmann? Den Namen hörte ich doch gerade ...“ 

„Ja, wir dachten, er steckt hinter deiner Entführung. Ich dachte, wir hätten ihn gerade erledigt“, knurrte Corinna. „Doch er schickte mal wieder einen Helfershelfer. In Ägypten war es genauso.“

„Er ist gefährlich, vermute ich. Kann er Jonas aufgespürt haben und versucht nun, ihn umzubringen?“ 

„Jonas ist in einer sicheren Unterkunft und wird geschützt“, grinste Leonard. „Wozu haben wir Foxfire in der Hinterhand. Sie alle helfen uns.“

Corinna schreckte hoch, als sie Motorengeräusche ausmachte. Ein Wagen hielt auf dem Weg an. Definitiv keine Freunde, denn die konnten das Tor per Fernbedienung öffnen. Sie schaute sofort zum Monitor, auf dem der Eingang zu sehen war, als es auch schon läutete. 

„Georg“, rief Olivia, die das Gesicht auf dem Bildschirm erkannte, „das ist Georg.“ 

Leonard ging zur Haustür und drückte auf die Fernbedienung. Das Tor schwang auf. Eiligen Schrittes rannte Georg die Einfahrt entlang.

Leonard schmunzelte, trat zur Seite und ließ ihn durch. Er schaute sich nach allen Seiten um, bevor er die Tür hinter sich verschloss. 

„Olivia, Liebling, wie geht es dir? Ich war einem Herzinfarkt nahe, als ich den Zettel fand. Mach nie wieder so einen Alleingang“, schimpfte Georg, schloss aber seine Lebensgefährtin sofort in die Arme und seufzte erleichtert auf.

 





Kapitel 68

 

Jonas saß auf der Couch und zappte durch die Fernsehsender. Jens gähnte. Es ging auf Mitternacht zu. Das Telefonat mit seiner Mutter erwähnte Jens nicht. Daniel hatte seinen Rundgang beendet und wollte den Backofen für einige Pizzen anheizen, als Stefan sich meldete. 

„Ich lege gerade einen Zwischenstopp an einer Raststätte ein“, informierte er seinen Kollegen. „Jemand hat einen Peilsender an meinem Wagen befestigt. Runge hatte Verdacht geschöpft, nachdem David ihn unter einem fadenscheinigen Vorwand im Büro besucht hatte. Die Büros sind auch verwanzt. Karl ist informiert.“ 

„Ich werde Pfauendorf persönlich umbringen“, fluchte Daniel. „Ich konnte den verdammten Hurensohn noch nie leiden. Wir sollten uns überlegen, wie wir ihn in die Falle locken.“ 

„Mathias hat schon eine Idee.“ Daniel hörte einige merkwürdige Geräusche im Hintergrund. „So, erledigt. Also, die Wanzen hat er nicht entfernt.“ 

„Verstehe, welche Falschmeldungen werden gestreut? Sag mal“, er lauschte erneut, „was machst du eigentlich? Wo steckst du? Du bist doch nicht im Auto?“ 

„Nee“, lachte Stefan, „ich habe den Sender gerade an einem Lkw befestigt, der in die Gegenrichtung fährt. Nicht mit mir, David. Die Sache ist erledigt, in ungefähr einer halben Stunde bin ich bei euch.“ 

„Ihr habt es gehört? Stefan ist bald zurück. Warten wir mit dem Essen.“ 

„Was genau ist passiert?“ Jonas kannte die Mitarbeiter seiner Eltern, auch der Name David Pfauendorf war ihm ein Begriff. 

„Wir suchen schon lange nach dem Maulwurf, und Mathias meint, ihn entdeckt zu haben. Er streut nun eine Falschmeldung. Mal sehen, was passiert.“ 

„Das hört sich nach einem Krimi an“, staunte Jens. „Ich dachte immer, so etwas gibt es nur im Fernsehen.“

Daniels Telefon läutete ein weiteres Mal. 

„Cori, warum rufst du so spät noch an? Willst du deinen Sohn sprechen? Er sitzt neben ...“, er wurde von Corinna unterbrochen. „Wie bitte? Was ist passiert? Geht es Olivia gut?“ Ohne Corinna zu unterbrechen, hörte er ihr zu. „Es wäre auch zu schön, um wahr zu sein, wenn ihr Breckmann dieses Schwein erledigt hättet, aber wir passen auf, keine Sorge, Stefan ist in spätestens zwanzig Minuten wieder hier. Passt auf euch auf ...“

Dann erzählte er Jonas und Jens, was in Dorsten passiert war. 

„Breckmann ist verschwunden“, endete Daniel. „Der Kerl ist gefährlich, wir müssen damit rechnen, dass er uns hier findet. Wer weiß, was Pfauendorf herausgefunden und weitergegeben hat.“ 

„Wäre es nicht besser, zu verschwinden?“, schlug Jonas vor. „Es muss doch noch einen Unterschlupf geben, den niemand kennt.“ 

„Ihr könnt mich für verrückt halten“, fand Jens, „aber meint ihr nicht auch, dieser Breckmann würde uns am allerwenigsten bei uns vermuten? Meine Eltern sind noch nicht zurück, das Haus steht leer.“ 

„Klar, und du hättest endlich wieder deinen Computer“, scherzte Jonas und wurde nachdenklich. „Ich glaube, Daniel“, wandte er sich an seinen Beschützer, „die Idee ist gut.“ 

„Wir warten auf Stefan“, sagte Daniel aufmerksam, „aber der Gedanke hat was.“ 

„Zumindest benötigen wir nicht Stunden, um unsere Sachen zu packen“, Jens schaute sich in der Wohnung um, „drei Teile in den Rucksack, das schaffen wir zügig.“ 

„Wenn es darum geht, schnell wieder den Laptop im Arm zu halten – darin bist du unschlagbar!“ Jonas schüttelte den Kopf. 

„Nicht unbedingt“, wiedersprach Jens, „ein gescheites Fernsehprogramm würde schon reichen ...“

Es klopfte kurz zweimal hintereinander an der Tür. Das vereinbarte Zeichen. Daniel entspannte sich, blieb aber wachsam. Stefan schlich leise rein und schloss geräuschlos hinter sich ab. 

„Der Sender fährt nun an einem Lkw in die Gegenrichtung. Bis sie es merken, sind wir weg.“ 

„Pfauendorf?“ 

„Wer sonst? Mathias’ Ahnungen hatten sich hinsichtlich der Wanzen in den Büros auch als richtig herausgestellt. Er hatte gleich ein ungutes Gefühl, als David ihn im Büro besuchte. Er verlässt die Teppichetage nur im Notfall und mischt sich selten unter das gewöhnliche Fußvolk.“ 

„Ein untrügliches Zeichen“, gab Daniel zu, „dass etwas nicht stimmt.“ 

„Wir verschwinden“, meinte Jonas, „nach Dorsten. Das Haus von Jens’ Eltern steht leer. Da vermutet man uns am allerwenigsten.“ 

„Zurück in die Höhle des Löwen?“ Stefan nickte. „Bin dabei.“

Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie ihre Sachen zusammengepackt. 

„Wir sagen es niemandem“, ordnete Daniel an, „ich schicke Corinna eine verschlüsselte Nachricht.“ 

„Wie soll ich das verstehen?“ Jensʼ Neugierde war geweckt. 

„Für akute Notfälle nutzen wir ein internes Benachrichtigungssystem“, erklärte Stefan, „niemand kennt es, auch nicht Pfauendorf, aber Corinna weiß dann, es geht uns gut, wir sind unterwegs und melden uns, sobald es sicher ist.“

„Wo bin ich nur hineingeraten?“ Jens schüttelte den Kopf. „Und mit dir gehe ich seit Jahren zur Schule“, er grinste Jonas an, „wir leben Tür an Tür, ohne zu ahnen, welch gefährliche Nachbarn wir haben. Und ich dachte, diese Ferien werden langweilig.“

 

*

 

„Versteckt den Wagen dort drüben.“ Jonas deutete auf den Feldweg, über den man das Haus der Heidlers erreichen konnte. Sie hatten nach einer Stunde Fahrt die A31, Kirchhellen Nord, verlassen und fuhren nun Richtung Dorsten. 

„Die restliche Strecke laufen wir über das Feld“, sagte Jens, „ich zeige euch, wie wir ungesehen ins Haus gelangen. Mein alter Weg ins Innere, wenn ich mal nachts on Tour war.“

Der Feldweg führte direkt zum Waldrand. Hier gab es genügend Verstecke für den Wagen. Dann folgten sie Jens, der den Weg blind fand. Unter einem Stein lag der Schlüssel für die Kellertür. 

Ein Kinderspiel, bisher. Fast zu einfach, fand Daniel, der sich mit Stefan sofort im Inneren umsah, bevor sie es wagten, das äußere Umfeld in Augenschein zu nehmen. Auf Licht verzichtete sie im Haus, die abgedunkelte Taschenlampe musste reichen. Es war zunehmender Mond. Durch diese minimale Helligkeit konnte man zumindest Umrisse erkennen. Alles schien ruhig, aber der Schein konnte trügen.

Stefan verzichtete auf eine Nachricht an Corinna. Er wollte sie nicht zu einem Fehler verleiten. Wie er sie kannte, würde sie zum Nachbarhaus herübereilen, um sich zu vergewissern, dass es ihrem Sohn gut ging. 

„Verteilt euch auf die freien Zimmer“, schlug Jens vor. „Jonas und ich machen es wie früher, wir schlafen bei mir.“ 

„Daniel und ich ziehen das Sofa vor“, meinte Stefan, „einer schiebt Wache. Jungs, schlaft aus, sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, wecken wir euch, und vergesst nicht: kein Licht. Wir können die Rollladen nicht herunterlassen, das würde auffallen.“

Eine Stunde später herrschte absolute Stille. Stefan übernahm die erste Wache, er würde in drei Stunden Daniel wecken. Er schaute aus dem Fenster zum Nachbarhaus hinüber. Wenn er nicht mit absoluter Sicherheit wüsste, dass Foxfire dort Quartier bezogen hatte, man würde das Haus für unbewohnt halten.

Er schaute auf das Display seines Handys. Miriam hielt ihn auf dem Laufenden, ohne zu ahnen, dass er mit Daniel und den Jungs das Nachbarhaus bezogen hatte. 

Zwei Stunden waren vergangen, als er ein leises Geräusch ausmachte. Er blickte erneut aus dem Fenster. Trotz der dichten, grünen Sträucher beobachtete er, wie sich das Garagentor nebenan langsam schloss. 

Das mussten Karl, Miriam und der Rest des Teams sein. Nachdem sie bei der örtlichen Polizei geklärt hatten, dass es sich um eine Entführung handelte, sie den Beamten ihren Status erklärten, würden sie die Protokolle sicherlich am nächsten Tag verfassen.

Dann kam eine weitere Nachricht von Miriam. Er nickte. Richtig vermutet. Beunruhigend war leider die Tatsache, dass sie Breckmann immer noch nicht erwischt hatten.

Eine Stunde später übernahm Daniel die Wache. Er wanderte von einem Fenster zum anderen, beobachtete die Umgebung und behielt die Wiese hinter dem Haus im Auge.

Zu Ruhig, dachte er. Das untätige Herumlaufen ermüdete, die Einsamkeit machte ihn nervös. 

Sollte Breckmann ihre Spur verloren haben? 

 





Kapitel 69

 

Noch immer konnte Corinna das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte. Als sie aufwachte, war es bereits hell. Unruhig lief sie die Treppe hinunter zur Küche. Sie musste aufpassen, nicht über ihre schlafenden Freunde zu stolpern, die sich überall niedergelassen hatten. Die Rollläden waren zeitgesteuert und bereits hochgefahren. Sie hatte einen ungehinderten Blick vom Küchenfenster aus, auf die Wiese und Straße. Noch bevor die Saeco startklar war, gesellte sich Miriam, die gerade ein Telefonat beendete, zu Corinna, dicht gefolgt von Charly und Olivia. Allen drei sah man an, dass sie nicht lange geschlafen hatten. Charly gähnte. Die Frauen saßen in bequemen Jogginghosen am Küchentisch. 

Miriams Handy läutete, sie führte ein einseitiges Gespräch und hob anschließend den Daumen Richtung Corinna. Dann wechselte sie das Thema. 

„Du kennst das Haus hier drüben, das hier in der Nachbarschaft leer steht?“

Corinna schaute sie fragend an. 

„Ich habe es gekauft. Da wir in nächster Zeit weiterhin zusammenarbeiten werden und ich das ewige Hin- und Herfahren leid bin, dachte ich, es ist eine gute Idee.“ 

Corinna lachte auf. „Prima Einfall, das wird die Kinder freuen.“ Sie vermied es, darüber nachzudenken, ob sich eine weitere Zusammenarbeit auch später noch realisieren ließe. 

„Wir sind unter uns, wer möchte die nächste Beichte ablegen.“ Miriam goss sich ein Glas Wasser ein, während ihr Kaffee noch in die Tasse lief. „Charly, du bist dran. Warum reagierst du so negativ auf die Polizei?“

Charly Gesichtszüge wurden hart. 

„Ich wollte eigentlich nie wieder darüber reden“, seufzte sie, „aber vielleicht hilft es, den bitteren Beigeschmack loszuwerden.“

Olivia hatte sich schweigend dazugesetzt. Die Situation war verfahren. Bislang hatte sie keine Gelegenheit, alleine mit ihrer Schwester zu sprechen, also nahm sie sich ebenfalls eine Tasse Kaffee, und hörte Charly zu.

 

*

 

Mathias Runge fuhr seinen Computer hoch und gähnte. Die Besprechung am Vorabend zog sich in die Länge. Sinnentleerter Smalltalk, würde Corinna sagen. Er konnte zur Konferenz nichts beitragen, da Karl die Berichte noch nicht gelesen hatte.

Gruber war ungeduldig, musste sich aber damit zufriedengeben, da die Anweisung seinerzeit von ihm selbst kam. 

Mathias öffnete das Fenster. Das Dröhnen des Verkehrslärms wirkte beruhigend auf ihn. Einige Sekunden schaute er auf die Straße. Als sein Telefon läutete, ging er langsam zu seinem Schreibtisch zurück. Er nahm den Anruf entgegen. 

„Miriam? Alle wohlauf? Prima.“ 

„Wir mussten Jonas und Jens aus der sicheren Wohnung zu einer anderen Anschrift schaffen“, erklärte sie ihm. „Daniel rief mich gerade an. Ich gebe dir die Adresse sicherheitshalber durch ...“

Pflichtbewusst notierte Mathias die Daten in dem Bericht, den er gerade für Gruber schrieb. Er speicherte die Datei, überlegte kurz, nahm dann seine Jacke und verließ das Büro. Eine frische Tasse Kaffee würde ihm guttun, dazu ein belegtes Brötchen ... 

Die Pause würde er nutzen, um Wallner anzurufen. Er wollte die Neuigkeiten vom Abend zuvor erfahren. Die kurzen Nachrichten, mit denen Miriam sie alle auf dem Laufenden hielt, gaben nur einen Überblick.

Besorgt hatte er gelesen, dass Breckmann immer noch nicht gefasst werden konnte. In dem kleinen Café, gut dreihundert Meter von seinem Büro entfernt, nahm er sein privates Handy und wählte Miriams Nummer. 

„Ich sitze im Café, nun heißt es warten. Ich ruf an, sobald es Neuigkeiten gibt. Sind alle an Ort und Stelle?“ 

„Natürlich“, antwortete Miriam, „behalte du nur dein Büro und die Teppichetage im Auge, dann kann nichts schiefgehen.“

 

*

 

„Also, Charly, das war die letzte Unterbrechung, ab sofort hören wir dir uneingeschränkt zu.“

Charly nahm all ihre Kraft zusammen und begann zögerlich: „Wie ihr wisst, war ich früher bei der Polizei. Jahrelang eine reine Männerdomäne. Dank meiner überzeugend guten Fähigkeiten an der Waffe erhielt ich eine Zusatzausbildung. Meine Trefferquote wurde auch von den männlichen Kollegen nicht überboten. Ich war die Beste. Neid kam auf. Ich wurde gemobbt, meine Waffen manipuliert. Ich traf daneben. Zunächst konnte ich es nicht fassen. Das war mir noch nie passiert. Ich sah mir das Gewehr genauer an, es war nicht meins. Jemand hatte es vertauscht.“ 

„Was hast du unternommen?“ 

„Höllisch aufgepasst, stündlich meine Ausrüstung kontrolliert, sogar die Munition nachgezählt, denn zwei Tage nachdem ich festgestellt hatte, dass man die Gewehre vertauscht hatte, fehlten Patronen.“ 

„Das ist heftig, aber warum hast du solch einen Hass auf deine ehemaligen Kollegen?“ 

„Zu Anfang passierten nur Kleinigkeiten, eher harmlose Dinge. Als diese Zusatzausbildung endete, war ich die Beste. Ich hätte mich bemühen müssen, daneben zu schießen, aber diese Idee kam mir erst später“, Charly Gedanken schweiften ab, „na ja, es ist schon ein paar Jahre her, da besaß ich noch nicht dieses Gefühl ...“

„Was meinst du damit?“ 

„Besser im Hintergrund abzuwarten, statt vorzupreschen. Du machst dich nicht beliebt bei den Kollegen. Sobald sie die Möglichkeit haben, lassen sie es dich wissen, auf die harte Tour.“ 

„Was ist bei dem Einsatz passiert?“ 

Erstaunt, dass Corinna die richtigen Rückschlüsse zog, erzählte sie weiter: „Stimmt. Ein Einsatz. Drogendealer. Wir sollten das Nest ausheben. Ich durfte die Rückendeckung für meine lieben Kameraden übernehmen. So weit, so gut. Ich war der absolut dämlichen Auffassung, während eines gefährlichen Einsatzes würde man diese Mobbingspielchen beiseitelassen.“ 

„Ist dein Vorgesetzter nicht eingeschritten, oder hast du ihm nichts davon erzählt?“ 

„Miriam, wenn die Kollegen das mitbekommen hätten, hätte ich keine ruhige Minute gehabt. Ich bat vor dem besagten Einsatz sogar um die Versetzung. Die Beschimpfungen, die ich über mich ergehen lassen musste, waren haarsträubend.“ 

„Verstehe“, Corinna nickte, „sie haben dich nach einem Auftrag zurückgelassen.“

Charly lachte laut, stand auf und goss sich Kaffee nach. 

„Das wäre fast nur ein Scherz, über den man lachen könnte. Nein. Wir hatten nicht alle Informationen erhalten, schätzten die Lage falsch ein, es waren mehr Gegner, als wir dachten. Meine Kollegen rannten vor, achteten aber nicht darauf, dass die Gefahr auch hinter ihnen lauern könnte. Ich sah es durchs Zielfernrohr. Drei Kollegen der Nachhut merkten nicht, dass sie ins Visier der Gegner geraten waren. Als der erste Dealer die Pistole auf meinen Kollegen richtete, drückte ich ab, traf und rettete sein Leben. Der nächste wusste im ersten Augenblick nicht, was passiert war, als sein Kumpel neben ihm zusammensackte. Als auch er die Waffe auf meinen anderen Kollegen richtete, schoss ich erneut, lud durch und traf auch den dritten, der zwar mittlerweile begriffen hatte, was passiert war, aber nicht schnell genug reagierte. Leider war ich zu sehr damit beschäftigt, für die Sicherheit meiner Kameraden zu sorgen, dass ich nicht mitbekam, dass ich selbst ins Visier dieser Gangster geraten war. Einer schlich sich von hinten an und schoss. Warum er sich nicht überzeugt hatte, dass ich tatsächlich tot war, kann ich bis heute nicht sagen. Ich hatte die Möglichkeit, meine Waffe zu ziehen und ihn auch auszuschalten. Er lag neben mir, tot. Ich hatte ihn erwischt. Er mich leider zuvor auch. Ich bat über das Headset um Hilfe, meine eigenen Kollegen ignorierten mich.“ 

„Mittlerweile begreife ich deine Abscheu vor der Polizei“, sagte Miriam. „Wie ging es weiter?“ 

„Ich muss einige Zeit besinnungslos gewesen sein, hatte Blut verloren und konnte mich nicht bewegen.“ Charly zog ihr Shirt zur Seite und präsentierte ihre Narbe. „Es fehlten nur wenige Millimeter, dann wäre es aus gewesen.“ 

„Wenn du nicht möchtest, dann erzähl nicht weiter.“ Miriam sah, dass Charly sich zusammenreißen musste.

„Jetzt soll ich aufhören? Nein“, schüttelte sie wütend den Kopf, „Ihr könnt auch den Rest hören. Meinem Chef fiel auf, dass ich fehlte, aber erst, als meine Kameraden wieder zurück waren und schon unter der Dusche standen. Als er fragte, wo ich sei, spotteten sie sogar und meinten, da ich nie mit ihnen unter die Dusche gehen würde, hätte ich mich sicherlich schmollend in eine Ecke verkrochen, wäre beleidigt oder weinend nach Hause gerannt.“ 

„Ich glaube, das war der Zeitpunkt, als Karl ins Spiel kam, richtig?“ 

„Ja, Miriam. Mein Vorgesetzter rief ihn wütend an. Karl war in der Nähe, und sie fuhren gemeinsam raus, um mich zu suchen.“ 

„Da du heute hier bist, nehme ich an, sie haben dich gefunden?“ 

„In letzter Sekunde. Der Blutverlust war enorm, und es grenzte fast schon an ein Wunder, dass ich überlebt habe. Die Spurensicherung konnte genau rekonstruieren, was passiert war. Drei erschossene Gangster am Tatort, die ich umgelegt hatte. Einer der Verbrecher lag tot neben mir. Meine Kollegen hielten es für unwichtig, Details zu erwähnen, wollten mir nur eins auswischen. Sie wurden wegen unterlassener Hilfeleistung angeklagt und erhielten eine Verwarnung.“ 

„Sie wurden nicht suspendiert?“ 

„Nein, sie konnten sich rausreden, sie wussten nicht, dass ich verletzt worden war, sie dachten, ich wäre schon vorgefahren, sie dachten, ich hätte ängstlich die Flucht ergriffen, all solch dummes Geschwätz. Sie kamen mit ihren Behauptungen durch und sind auch heute noch im Dienst. Ich lag einige Wochen im Krankenhaus, nur Karl und mein Chef besuchten mich. Karl begriff sofort, was wirklich passiert war. Er verstand, dass ich nicht wieder zurückwollte, nicht mehr mit Kollegen zusammenarbeiten, auf die kein Verlass war. Er kannte meine Fähigkeiten, er wusste, dass ich als Scharfschütze perfekt war, und heuerte mich an.“

„Hast du es je bereut?“ 

„Nein, Corinna“, sie schmunzelte, „auch wenn es so aussieht, als ob wir uns gegenseitig an den Kragen wollten. Auf jedes Mitglied von Foxfire ist hundertprozentig Verlass. Wir streiten uns, wir ärgern uns, aber wenn es drauf ankommt, hätte ich keine Bedenken, jedem von euch mein Leben anzuvertrauen.“ 

„Die zweite Beichte ist beendet“, sagte Miriam schließlich. „Jetzt bist du dran, Cori.“

Corinna seufzte. „Lasst mir noch etwas Zeit. Ich gestehe, versprochen. All meine Missetaten werden ans Licht kommen. Aber zuerst muss ich mit Leo unter vier Augen reden.“ 

„Was müssen wir?“ Niemand hatte Leonard bemerkt, der verschlafen im Türrahmen stand. 

„Reden, Leo“, antwortete Corinna, „aber erst, wenn wir Breckmann und Egon dingfest gemacht haben.“ 

„Pfauendorf steckt vermutlich hinter Egons Eifer, den Schlüssel zu finden.“ 

„Warum? Nur weil Egon damals David angesprochen hatte, die Formel zu verkaufen?“ 

„Nein, das ist zwar die Verbindung, aber es steckt mehr dahinter. Warten wir ab, was heute noch passiert.“ 

„Wir müssten David allein zu fassen kriegen, ein vertrautes Gespräch mit ihm führen, vielleicht verplappert er sich.“ 

„Charly, das wäre was für dich“, meinte Miriam, „aber leider kennt er dich. Aber wenn wir dich rauswerfen würden, du zu ihm gingst und dich bei ihm ausheulst ...“ 

„Kein Problem, bin dabei.“ Charly fand die Idee gut. 

„Alles zu seiner Zeit. Cori ...“, er schaute seine Frau unerbittlich an, „du bist doch sonst kein Feigling.“ 

„Feigling? Ich bin kein Feigling“, empörte sie sich. 

„Mag sein. Wir beide sollten uns ein stilles Plätzchen suchen.“ Er deutete nach oben, Leonards Ton ließ keine Widerrede zu. Er wartete nicht Corinnas Antwort ab, sondern drehte sich um und ging zur Treppe. 

Sie wusste, es gab kein Zurück mehr. Sie musste ihrem Mann alles erzählen und gleichzeitig bitten, Ruhe zu bewahren, damit die augenblickliche Situation nicht eskalierte.

Langsam folgte sie ihm. Die Augen des Teams spürte sie auf dem Rücken. Miriam schwieg, und auch Olivia sagte keinen Ton.

Charly runzelte die Stirn, Wallner und Björn schauten sich an, Henry zuckte mit den Achseln. Einfach zur Tagesordnung übergehen konnte niemand. 

 

*

 

Runge wartete die Stunde ab und machte sich wieder auf den Weg. Per Handy hatte er sein Büro überwacht. Pfauendorf hatte kurz angeklopft und es dann betreten. Die handgeschriebene Notiz mit dem neuen Aufenthaltsort von Jonas kopierte er und schickte das Foto weiter.

Kurze Zeit später erhielt Runge einen Anruf. Eine fremde Person war, mit der Waffe in der Hand, in besagte Wohnung gestürmt, fand sie aber leer vor. Nun wussten sie definitiv, wer der Verräter war. Nun konnten sie exakter planen und waren darauf vorbereitet. Sein Informant übermittelte ihm ein Bild des Mannes, das er sofort an Karls Team weiterleitete.

 

*

 

Während Corinna die Stufen emporstieg, suchte sie nach den passenden Worten. Es wollte einfach nicht klappen. Das Risiko war zu groß, die vergangenen Jahre einfach auszulöschen. Leonard wartete bereits, als sie zögernd das Schlafzimmer betrat. Er sah ihr die Unsicherheit an. 

„Setz dich erst mal“, versuchte er sie zu beruhigen, „wir haben in den letzten Jahren alles gemeinsam geschafft, und du hattest nie Grund an mir zu zweifeln. Warum zögerst du nun? Warum vertraust du mir nicht? Wir wissen beide, was damals passiert ist.“ 

„Du weiß nur einen Teil“, flüsterte sie nervös. „Seit ich meine Erinnerungen wiedergefunden habe, hat sich eine völlig andere Situation ergeben.“ 

„Cori“, Leonard beugte sich vor, „warum hast du Angst vor mir? Habe ich dir je Grund dafür gegeben?“

Corinna schüttelte den Kopf. Anlass, vor ihm Angst zu haben, sie hätte beinahe laut aufgelacht. Feigheit war der eigentliche Grund, warum sie es noch vermeiden wollte, Leonard die Wahrheit zu sagen. 

Seit sie sich erinnern konnte, wusste sie, zu was sie fähig sein konnte ... qualifiziert in jeder Hinsicht. Ihr Können, wenn man es so nennen wollte, war atemberaubend. Uwe war der Einzige, der sie genau kannte, und wie er ihr gestanden hatte, beobachtete er sie seit Jahren, war immer im Bilde, wo sie sich aufhielt, um einzuspringen, sobald sich ihr Gedächtnis zurückmeldete.

„Cori ...“, erinnerte Leonard seine Frau, die wie geistesabwesend vor sich hinstarrte, zu keiner Antwort fähig, „rede mit mir. Werde wach. Egal, was es ist, wir gehören zusammen. Ich helfe dir.“ 

„Ja, es muss sein. Du hast recht. Es ist nur schwierig, einen Anfang zu finden. Ich, also ich weiß nicht, wo ich beginnen soll ...“ 

Leonard unterbrach sie nicht. Er hörte zu. Anfangs irritiert, später aufgewühlt, dennoch stellte er nicht eine Frage, während sie zunächst stockend, dann immer flüssiger berichtete.

 

*

 

„Eine Stunde schon“, knurrte Charly, „solange dauerte meine Beichte noch nicht einmal. Mensch Cori, überspring die imaginären Morde an deinen verfluchten Feinden, das habe ich auch gemacht. Komm einfach zur Sache, und lass die Emotionen beiseite. Das bringt nichts. Leg an, nimm sie ins Visier, und dann knall sie ab.“ 

„Wenn es so einfach wäre“, grübelte Miriam, der die Situation nicht geheuer war. „Ich hatte in Ägypten ein mulmiges Gefühl. Sie wirkte auf einmal wie eine Fremde. Sie war nicht mehr die Cori, die ich vor siebzehn Jahren kennengelernt hatte.“

Karl schaute angestrengt aus dem Küchenfenster. Seit er vor einer Stunde den Wachdienst übernommen hatte, tigerte er nervös hin und her. Vor der Haustür blieb er stehen, zögerte und versuchte, vor dem Tor etwas zu erkennen. Er runzelte die Stirn, als er meinte, eine Bewegung ausgemacht zu haben. Er wandte sich zu Björn, der vor den Überwachungsmonitoren saß. „Kannst du etwas erkennen?“ 

Björn schüttelte den Kopf. „Nichts. Was ist los?“ 

„Ich warte nicht länger, bis das Ehepaar Zimmermann die Krise überwunden hat.“ Er stapfte laut die Treppe hoch, um sich bemerkbar zu machen. „Leo? Cori? Ihr könnt euch später erwürgen, aber im Augenblick werdet ihr hier gebraucht. Draußen vor dem Tor tut sich was.“ 

„Wir kommen“, hörte er Leonard, als sich auch schon die Tür öffnete. 

„Was ist los?“ Leonard hielt die Waffe in der Hand, richtete sie auf den Boden und eilte zu Karl. 

„Vielleicht nur ein Fehlalarm, aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes.“ 

„Etwas auf den Monitoren?“ Mittlerweile standen Karl und Leonard hinter Björn. Alle drei starrten auf den Bildschirm. 

„Vielleicht nur ein Tier. Wo ist Henry?“ 

„Macht seinen Rundgang“, antwortete Björn. „Er müsste gleich zurück sein.“ Als niemand eine Gefahr erkennen konnte, beruhigte sich auch Karl wieder. 

„Was ist los?“ Er deutete mit dem Kopf nach oben. 

„Nichts, was den Ablauf hier stören würde“, antwortete Leonard, der nach oben schaute, wo Corinna am Geländer stand und tief durchatmete. „Meine Frau wird langsam älter und sieht Gespenster. Wir erklären es euch später, nicht wahr, Cori? Lass uns diese Sache hier professionell zu Ende bringen, ein Auftrag, mehr nicht.“

Uwe hatte die Situation sofort erfasst und nickte Leonard zu. 

„Sie hat es dir gesagt?“ 

„Ja. Sie hätte es sofort machen sollen, nicht erst jetzt. Das hätte zwar nichts geändert, aber sie wäre ruhiger und ausgeglichener gewesen. Obwohl, ich muss schon sagen, ich war zunächst sprachlos. Mit allem hätte ich gerechnet, nur nicht damit.“

Olivia wirkte nachdenklich, als sie zwei Tassen Kaffee füllte und sie nach oben zu ihrer Schwester bringen wollte. Diese stand immer noch unbeweglich am Treppengelände.

„Cori, lass uns reden.“ Olivia deutete auf das Gästezimmer in dem sie übernachtet hatte. „Komm.“

Langsam folgte Corinna ihr, verschloss sorgfältig die Tür hinter sich und setzte sich aufs Bett. Noch ehe sie sich zu einer Erklärung aufraffen konnte, reichte Olivia ihr eine Tasse und hob die Hand. 

„Ich zuerst. Cori, bitte, gib nicht auf. Jonas braucht dich. Du hast es bis hierhergeschafft und kannst jetzt nicht einfach aufgeben und alles hinschmeißen.“ 

„Das habe ich auch nicht vor, aber ich kann nicht alleine weitermachen. Es geht nicht mehr, und du weißt warum. Zu viel ist inzwischen passiert.“ 

„Ja, ich weiß. Du bist meine starke, große Schwester. Ich vertraue dir ... Wenn du zusammenklappst, wenn du nicht das beendest, was damals vor Jahren begann, dann ...“, sie suchte nach Worten, „denk an deinen Sohn, er braucht dich.“

Sie redeten miteinander. Langsam änderte sich Corinnas ablehnende Haltung. Zögernd zwar, aber Olivia merkte, sie hatte es fast geschafft, den Hebel umzulegen. 

„Und was ist mir dir? Vielleicht erledigst du den Rest alleine“, sagte Corinna. 

„Ich?“ Olivia lachte laut auf. „Ich? Wie soll das gehen? Ich würde nach wenigen Metern zusammenbrechen, auch wenn Foxfire und Quantum mit der geballten Feuerkraft hinter mir stehen würden. Nein, Jonas braucht seine Mutter, und ich brauche meine große Schwester, damit wir Egon endlich das Handwerk legen und die Hintermänner festsetzen können. Ich stehe uneingeschränkt hinter dir. Und Leonard auch. Das konnte ich sofort an seinen Augen erkennen, als er die Treppe herunterkam.“

Ein tiefer Seufzer von Corinna. Olivia sah, sie hatte gewonnen.

„Aber ohne dich geht es nicht ...“ Corinna wollte mehr sagen, wurde aber unterbrochen, als sie hörte, dass die Hintertür hastig losgezogen wurde. 

Die Frauen eilten nach unten.

Henry schlich herein. 

„Macht euch bereit, ich habe Fußspuren entdeckt. Auf dem Feld hinter dem Grundstück. Sie führen direkt zum Nachbarhaus.“

Corinna rannte zu ihren Waffen und lud sie durch.

Leonard lächelte, warf einen Blick zu Olivia, die immer noch an der Treppe stand und formte mit den Lippen das Wort „Danke“. 

Diese eine Hürde war genommen. Noch würden er, Olivia und auch Uwe nichts zu den anderen sagen. Diese kleine Schwäche mussten sie seiner Frau zugestehen.

Corinnas Gedanken richteten sich auf die unmittelbar bevorstehende Gefahr. Sie reagierte wie in Trance. Kontrollierte die Fenster, die Türen, jeden einzelnen Raum und ließ nur die aus, die Charly oder Miriam in Augenschein genommen hatten. 

Karl und Leonard schlichen sich in den Teil des Gartens, der direkt an das Nachbargrundstück grenzte. Durch Sträucher uneinsehbar abgegrenzt, gab es hier nur eine kleine Pforte, die direkt zur Terrasse der Heidlers führte. 

Geräuschlos hatte sich auch Corinna genährt. 

Leonard spürte sie, wenngleich er sie nicht hörte. Warum waren ihm die Fähigkeiten seiner Frau nicht eher aufgefallen? Wollte er es nicht sehen, oder glaubte er, ihre beeindruckenden Begabungen wären erst antrainiert worden, nachdem sie auch bei Foxfire integriert wurde, genau wie Miriam?

Im Nachhinein musste er sich eingestehen, er konnte Corinna keine Vorwürfe machen. Durch die Amnesie musste sie ihm und Wallner alles glauben, was sie ihr über ihre Vergangenheit erzählten. Er würde ein ernstes Wort mit Karl reden. Die Berichte, die sie von Gruber erhalten hatten, wiesen gravierende Lücken auf. 

Absicht? War Gruber auch reingelegt worden?

All das ging ihm in Sekundenschnelle durch den Kopf. Nun galt es, sich wieder zu konzentrieren. Alle Fragen aus der Vergangenheit waren auch durch Corinnas jetziges Wissen noch nicht beantwortet.

Vieles ergab nun einen Sinn. Aber darüber würde er später nachdenken. Erst mussten sie gemeinsam die jetzige Situation bewältigen – und überleben.

 





Kapitel 70 

Dorsten – Feldmark

 

„Nebenan rührt sich was.“ Stefan spähte aus dem kleinen Fenster des Gäste-WCs und winkte Daniel zu sich. „Wir hätten Leo benachrichtigen sollen, ehe er uns mit einem Überfallkommando angreift. Sie pirschen sich an. Schnell, schick ihnen eine SMS!“ Daniel hielt bereits sein Handy in der Hand und tippte.

Jens und Jonas standen direkt neben Daniel. 

„Sollten wir nicht die hintere Tür öffnen, damit sie ungesehen und schnell ins Haus gelangen können?“ 

„Jens hat recht“, meinte Jonas, „meine Mutter ist unberechenbar, wenn es um ihre Brut geht. Sie erschießt alle, die sich ihr in den Weg stellen, also seid vorsichtig.“

In diesem Augenblick sah Stefan, dass Corinna auf das Display ihres Handys starrte und sich entspannte. Sie flüsterte Leonard etwas zu, dann bewegten sie sich vorsichtig auf die hintere Tür des Nachbarhauses zu. Daniel drückte die Klinke hinunter und öffnete sie einen Spalt. 

„Kommt herein, und macht keinen Lärm, es muss nicht gleich die gesamte Nachbarschaft wissen, dass wir hier sind“, flüsterte Stefan.

Erst, als Daniel die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, donnerte Corinna los. 

„Was in drei Teufels Namen macht ihr hier, und warum habt ihr uns nicht informiert, verdammt noch mal?“ Gleichzeitig umarmte sie ihren Sohn und erkannte mit einem Blick, dass er weder angeschossen noch sonst irgendwo beschädigt war.

Mit wenigen Sätzen erklärten Daniel und Stefan ihnen die Situation, und warum sie es sicherer fanden, hier Unterschlupf zu suchen. 

„Weiß jemand, wo Breckmann steckt? Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.“ 

„Leider nein, Cori, wir vermuten, er versucht mit Egon in Kontakt zu treten. Vielleicht erscheint er auch hier, und dann haben wir sie beide.“ 

„Nein“, schüttelte Corinna den Kopf, „Egon geht kein Risiko ein. Wir haben Olivia befreien können, Breckmann schickte einen Handlanger, um sie zu bewachen. Er hat scheinbar Wichtigeres zu tun“, sie wandte sich an ihren Sohn, „deine Tante ist nebenan und will dich unbedingt kennenlernen.“ 

„Als wir hier ankamen, hatte ich das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Seit wann seid ihr hier im Haus?“ 

„Seit heute Nacht.“ 

„Verdammt, mein Gefühl hat mich noch nie im Stich gelassen, dann ist noch jemand in der Nähe, der das Haus oder die Umgebung beobachtet. Wo sind deine Eltern“, wandte sie sich Jens zu, „hast du mit ihnen telefoniert oder sonst irgendwie Kontakt mit ihnen aufgenommen?“

Das nervöse Flackern in Jens’ Augen sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Mist, dachte Corinna, hoffentlich war nicht das eingetreten, was sie dachte. Mit ihren Gedanken war sie nicht alleine. Karl warf Leonard einen unmissverständlichen Blick zu. Er griff zum Handy und rief seine Leute an, die er für die Bewachung der Heidlers abgestellt hatte. 

„Wo seid ihr? Schon so nah? Haltet sie auf! Hier wird es eng. Wir sind alle bei Cori und Leo und vermuten, Breckmann ist in der Nähe. Bringt Liv und die Heidlers in einem Hotel unter. Erklärt ihnen die Lage, aber bitte nur in groben Zügen. Wir melden uns, wenn sie gefahrlos nach Hause können. Und beruhige Liv: Allen geht es gut.“ 

„Was ist eigentlich mit Breckmanns restlicher Truppe? Die wir in Ägypten dingfest gemacht haben?“ 

„Sind noch weggesperrt, aber lange geht das nicht mehr. Der Richter gibt uns nur noch bis morgen früh elf Uhr, dann dürfen sie mit ihren Anwälten telefonieren. Länger konnten wir es nicht mehr herauszögern. Wir bewegen uns schon am Rande der Legalität.“ 

„Sobald sie ein Telefon in die Hand bekommen, weiß Breckmann, wo sie abgeblieben sind“, überlegte Corinna, „wir müssen vorher Egon unter Druck setzen. Ich weiß auch schon wie. Olivia wird mir helfen.“ 

„Was hast du vor?“ Mehrere Augen starrten Corinna an. 

„Lasst euch überraschen. Wenn es gelingt, kann ich Egon aus der Deckung holen, und er tritt endlich in Erscheinung.“

 

Breckmann suchte die Umgebung ab. Er fühlte es, er war richtig. Sie mussten hier irgendwo sein. Er lachte, als er an die Falle dachte, die man ihm gestellt hatte. Meinten sie wirklich, er wäre so blöd, darauf reinzufallen? Noch hatte er Helfer, die er requirieren konnte, wenn es nun auch einer weniger war.

Es irritierte ihn, dass Egons Großneffe und Nichte Hilfe hatten. Immer noch ahnte er nicht, wie es ihnen gelungen war, unbehelligt nach Deutschland zu fliehen. Und war es tatsächlich Victors Sohn?

Definitiv war eine Ähnlichkeit vorhanden, definitiv glaubte Egon fest daran, Noah gefunden zu haben. Aber Breckmann ging nicht davon aus. Egons Vermögen war enorm. Er hatte Angst, alles zu verlieren, sollte seine Vermutung hinsichtlich des Jungen stimmen. Vielleicht war diese Ähnlichkeit Zufall, und mit dieser Aktion hatte Egon schlafende Hunde geweckt. Ein Vermögen zu erben, nur aufgrund einer gewissen Ähnlichkeit ...? War das der Grund, warum er unbedingt die DNA-Probe von Victor haben wollte? Um zu beweisen, dass dieser Junge nicht sein Neffe war? Langsam glaubte er, dass Egon hinter dem Verschwinden seiner Männer steckte, die er in Ägypten zurückgelassen hatte. Er fluchte. Warum hatte er sich von Egon nach Deutschland locken lassen? Je länger er darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass er seine letzten Niederlagen Egon von Blankenheim-Solbach verdankte. Wo steckten seine Männer? Der Einzige, der wusste, dass sie nach Ägypten geflogen waren, war Egon. Hatte er sie verraten? Warum? Was hatte dieser eingebildete Graf davon, ihm ins Handwerk zu pfuschen?

Er schreckte aus seinen Grübeleien auf, als sich an dem Haus etwas rührte. Endlich, dachte er. Seit zwei Tagen beobachtete er das abseits gelegene Grundstück. Rundherum nur wenige Häuser. Was bedeutete, auch nur wenige Menschen, die misstrauisch werden könnten, wenn hier einsam ein Auto herumstand. 

Den Hinweis auf Victors Sohn hatte er von einer älteren Dame erhalten, als er sich in einer kleinen Bäckerei etwas zu Essen kaufte. „Das ist doch Jonas“, lächelte die, „der wohnt hinter dem Pflegeheim. Sie müssen links abbiegen. Welches Haus es genau ist, kann ich nicht sagen, fragen Sie einfach die Nachbarn.“ Er bedankte sich höflich. Die Nachbarn befragen? Auf keinen Fall. Aber der Hinweis war äußerst hilfreich. Die Bewohner der umliegenden Häuser hatte er bereits gesehen. Der Junge war nicht dabei. Es blieben nur zwei Häuser über. Dann fiel ihm ein, es waren Ferien. Das passte. Er musste nur geduldig abwarten, bald fing die Schule wieder an. In spätestens vier Tagen müssten sie zurück sein.

Egon würde er vorerst nicht anrufen. Immer noch hielt er seinen Auftraggeber für einen gefährlichen Mann, der falsch spielte. Noch hatte er nicht in Erfahrung bringen können, warum. Ging es wirklich nur um einen simplen Schlüssel? Er glaubte nicht daran. Zu viele Menschen musste er schon für Egon beiseiteschaffen. Wer seine Verwandten umbringen ließ, der war entweder skrupellos, brauchte dringend Geld, oder hatte Angst, dass ein Geheimnis ans Licht kam. Breckmann tippte auf Letzteres.

Eine halbe Stunde später schreckte er auf. Das Tor öffnete sich wie von Geisterhand, und ein Geländewagen verließ das Grundstück, das Tor schloss sich geräuschlos hinter ihm. Ein Mann und eine Frau saßen im Wagen, die Frau schien wütend, der Fahrer winkte ungeduldig ab. 

Das konnte nicht besagte Corinna sein, dachte Breckmann, diese Frau war jünger. Er hatte ein Foto von den Insassen geschossen und schickte es sofort weiter an Kevin Müller. Kevin sollte Egon fragen, ob es sich dabei um die Frau seines Neffen handelte. Die Antwort kam prompt. Egon wusste nicht, wie sie aussah. Er hatte sie nie persönlich kennengelernt. 

Breckmann fluchte. Wie sollte er vernünftig arbeiten, wenn er keine genauen Informationen besaß? 

 





Kapitel 71 

Eine Stunde später 

 

„Graf? Ein Anruf für Sie. Eine Dame möchte Sie sprechen.“ Kevin Müller, Egons Assistent wirkte irritiert. „Sie sagt, sie wäre Ihre Nichte.“ 

„Nichte? Ich habe keine Nichte“, sagte Egon von Blankenheim-Solbach, „da erlaubt sich jemand einen geschmacklosen Scherz.“ 

„Das dachte ich auch, aber sie sagt, ich soll Ihnen ausrichten, es ginge um den Schlüssel und um den Beweis.“

Egon erbleichte. Er kämpfte gegen das aufsteigende Entsetzen an, das sich in ihm breitmachte. Sollte es am Ende Victors Frau sein? Also lebte sie noch. Er stieß einen derben Fluch aus. Breckmann hatte versagt. Nun musste er es selbst in die Hand nehmen und auf Nummer sichergehen. Sobald er den Schlüssel hatte, würde er sie umbringen. 

Er nahm das Gespräch entgegen. 

„Was wollen Sie?“, blaffte er in den Hörer. 

„Aber, aber, Egon“, hörte er eine Frauenstimme, „wer wird denn gleich so unhöflich sein? Noah und ich konnten deiner Mörderbande entkommen. Der Tag der Abrechnung naht.“

„Mein Neffe, seine Frau und deren Sohn leben nicht mehr. Was genau in Ägypten passiert ist, weiß ich nicht. Ich persönlich habe niemanden umgebracht.“

Die Frau lachte leise auf. 

„Natürlich machst du so etwas nicht persönlich, Egon. Für die Drecksarbeit hast du deine Leute. Wo ist Breckmann? Versucht er gerade meine Schwester einzuschüchtern? Sie ist in Sicherheit.“ Eine kurze Pause entstand. „Sitzt du an deinem Schreibtisch? Mit diesem hässlichen Bild an der Wand dahinter? Victor wollte es ausrangieren. Leider kam er nicht mehr dazu. Du hast ihn ja umbringen lassen.“ 

„Wenn Sie diese Anschuldigungen beweisen könnten, wäre sicherlich schon die Polizei hier“, spottete Egon. „Und warum erst jetzt? Victor ist seit Jahren tot. Warum sind Sie nicht eher zu mir gekommen?“ Er lachte laut auf. 

„Wir sollten uns treffen, Egon, alleine, nur wir beide. Ich bringe den Schlüssel mit. Das Schließfach existiert. Ich konnte Dr. Breuning, die Anwältin, überzeugen, mir den Schlüssel auszuhändigen. Sie war sehr angetan von der Geschichte, die ich ihr erzählte. Tja, du Mistkerl“, nun klang ihr Stimme drohend, „von ihr kannst du nichts mehr erwarten. Außerdem ist sie nicht mehr in Deutschland.“ 

„Ich habe den Beweis, dass Victor tot ist.“ Egon ließ sich nicht unterkriegen. „Ich habe die DNA von ihm. Er ist tot, und du bist eine Betrügerin.“ 

„Sicher? Bist du dir ganz sicher, Egon? Was hat Breckmann dir gesagt? Er hätte mich getötet? Man sollte selbst guten Freunden nicht vertrauen.“

Egon grübelte. Wem sollte er glauben? Breckmann oder der unbekannten Frau am Telefon? Er musste sich zunächst auf die Forderungen der Unbekannten einlassen. 

„Gut, treffen wir uns“, meinte er nachdenklich. „Wo und wann? Was sind Ihre Forderungen?“ 

„Ich habe deine Handynummer, Egon, ich melde mich, sobald du losfahren kannst. Du wirst alleine zu unserem Treffen erscheinen. Verstanden? Ich melde mich in einer Stunde, dann sitzt du besser schon in deinem Mercedes und wartest auf meine Anweisungen. Ich kenne die Autonummer. Ich weiß alles von dir, denke immer daran.“

 

*

 

Corinna legte auf, noch bevor sie eine Antwort erhielt.

Mehrere Augenpaare starrten sie an. 

„Er kommt. Ihm bleibt keine andere Wahl.“ 

„Du hast ihn unter Druck gesetzt. Aber er rückt garantiert nicht alleine an.“ 

„Das will ich doch hoffen. Er wird versuchen, Breckmann zu erreichen. Schon etwas zu sehen?“ 

Miriam schaute auf den Monitor und nickte.

„Der Wagen fährt weg“, bestätigte sie zufrieden. 

„Ziemlich stümperhaft. Wer so offensichtlich einen Beobachtungsposten bezieht“, Olivia schüttelte den Kopf, „muss damit rechnen, in die Falle gelockt zu werden.“

Olivia hatte das Auto am gegenüberliegenden Wegrand entdeckt. Es machte sie stutzig, ab und zu ein rotes, winziges Licht aufglimmen zu sehen. Eine Zigarette. Corinna war es nicht aufgefallen, da sie zu sehr damit beschäftigt war, ihrem Sohn im Nebenhaus einzutrichtern, sich ruhig zu verhalten.

Olivia starrte weiterhin auf den Monitor, der den Weg im Blickfeld hatte. 

„Er war alleine“, stellte sie nach geraumer Zeit fest, „ansonsten sehe ich hier keine Fahrzeuge. Charly und Henry können zurückkommen.“

Das Ablenkungsmanöver der beiden brachte ihnen Fotos ein. Charly fotografierte den Mann am Steuer und schickte das Bild sofort zu Corinna, die bestätigte, dass Breckmann vor ihrer Tür saß.

Wie hatte er es geschafft, sie zu entdecken? Durch Jonas’ Foto? Vermutlich. 

Sie konnte nicht länger warten, sie musste in die Offensive. Wenn am kommenden Vormittag Breckmanns Leute aus der U-Haft entlassen wurden, würde Breckmann keine halbe Stunde später wissen, dass man ihm auf der Spur war.

Aber weder Breckmann noch Egon ahnten, welch eine ausgebildete Gruppe hinter Corinna von Blankenheim-Solbach stand.

Charlys Stimme holte sie aus ihren tiefen Gedanken. 

„Wo willst du ihn hinlocken? Hast du schon eine Stelle ausgesucht?“ 

„Hab ich“, bestätigte Corinna und holte eine Karte hervor. „Ich rufe ihn in einer Stunde an. Wir werden vor Breckmann da sein. Egon hat bereits Kontakt zu ihm aufgenommen. Hoch lebe die Wanze in seinem Arbeitszimmer. Er hat sie noch nicht entdeckt. Hier“, Corinna deutete auf eine Stelle der Karte, und mehrere Köpfe beugten sich darüber, „wir lassen ihnen einen knappen Vorsprung – zumindest werden sie das glauben, nur: Wir erwarten sie schon.“ 

„Das ist nicht allzu weit von hier“, stellte Miriam fest, „haben wir Satellitenbilder? Die Karte ist schon älter, ich will auf alles vorbereitet sein.“ 

„Haben wir.“ Olivia saß vor dem PC und war in ihrem Element.

Corinna erklärte ihnen, was sie vorhatte. „Wann könnt ihr eure Posten bezogen haben?“ 

„Von hier aus ist es fünfzehn Minuten Fahrt, die Autos können wir auf diesem Parkplatz stehen lassen, die restliche Strecke legen wir zu Fuß zurück. Charly“, Leonard wandte sich an die Scharfschützin, „du beziehst hier Posten. Wir anderen verteilen uns.“ 

Sie legten die Punkte fest. 

„Was ist mit Breckmann? Wird er alleine kommen?“ 

„Er hat niemanden, den er vorschicken kann. Egon wird sich hier mit der Unbekannten treffen. Ein optimaler Punkt, um Corinna auszuschalten“, Charly zeigte auf eine Stelle, gut einhundert Meter entfernt, „so würde ich es machen.“ 

„Der Ort ist makaber“, Uwe schüttelte den Kopf und grinste, „eine Schule. Wenn auch nicht mehr in Betrieb. Das ist mal wieder typisch für dich, Cori, immer von einem Extrem ins andere fallen.“

Miriam fand die Bemerkung irritierend, konzentrierte sich aber auf die Umgebung. Sie vergrößerte die Draufsicht und starrte auf den Bildschirm. 

„Wir sind ungestört, wir sind schnell da, wir kennen das Terrain. Ich rufe Egon erst an, wenn ihr auf euren Plätzen seid.“ 

„Gut, Cori“, Miriam lächelte auf einmal, „ich weiß, warum du den Ort ausgesucht hast. Kein Wunder, du kennst dich hier eben von früher her aus.“

Corinna stutzte. Woher wusste Miriam das? Sie schaute zu Olivia, die mit den Achseln zuckte. Für eine Sekunde verunsicherte sie die Aussage, dann wandte sie sich wieder dem eigentlichen Problem zu. 

„Wir werden hier, hier und dort Stellung beziehen“, sie deutete auf die Punkte, „das hier sind einzelne Gebäude, die alle ein Flachdach haben. Optimal für Charly. Von diesem Punkt aus hat sie einen Überblick über das gesamte Gelände. Absolute Ruhe, keine Menschenseele, rundherum keine Häuser. Vielleicht spukt es in den leerstehenden Räumen, wer weiß.“ 

„Ein paar Geister? Nicht schlecht“, spottete Charly, „hoffentlich hat Egon keine Angst, dort hinzukommen.“ 

„Garantiert nicht. Nur ...“, Corinna überlegte, „außer mit Breckmann sollten wir noch mit einigen weiteren Personen rechnen.“ 

„Als ob wir das jemals außer Acht lassen würden.“ Leonard kontrollierte bereits seine Waffen. Dann griff er zu einer schusssicheren Weste und reichte sie seiner Frau. „Auch wenn du schnell bist, zieh die über.“

„Dass Egon vorhat, mich umzubringen, ist klar“, Corinna zog die Weste an, nahm dann einen Pullover, den sie locker überwerfen konnte. Die Weste war nicht mehr zu erkennen. Im rückwärtigen Hosenbund deponierte sie eine Waffe, ebenso in ihrer überdimensionalen Handtasche. Dann zog sie das Hosenbein hoch und schnallte sich ein Waffenholster mit Inhalt um den Knöchel. 

„Was hast du vor?“ Miriam staunte über das Arsenal. 

„Sie ist auf alles vorbereitet“, wiegelte Uwe ab und reichte ihr ein Butterfly-Messer. 

Karl schwieg, warf allerdings Leonard einen merkwürdigen Blick zu. Für seinen Stellvertreter schien es das Normalste auf der Welt zu sein, seine Frau in diesem Outfit zu sehen.

Charly und die anderen hatten inzwischen ihre Waffen überprüft, die Westen übergezogen und ihre Ausrüstung gepackt.

Mit vier Wagen machten sie sich auf den Weg. Kurze Zeit später hatten sie die Gerhard-Hauptmann Schule im Marienviertel von Dorsten erreicht. Die Geländewagen ließen sie in den nahegelegenen Büschen zurück. Die letzten Meter zum Hauptgebäude der leerstehenden Schule gingen sie zu Fuß. Überall sah es verlassen aus, Sträucher wucherten an jeder Ecke. Das Gelände hatte schon lange keinen Gärtner mehr gesehen. Die Büsche bildeten einen hervorragenden Sichtschutz. Schnell verteilten sie sich. Leonard rief Corinna zu, sie könne Egon nun anrufen.

 

Köln, zwei Stunden zuvor

 

„Also, was gibt’s? Warum sollte ich so schnell hier erscheinen?“ Breckmann wirkte ungeduldig, raunzte die Mitarbeiter seines Auftraggebers an, die ihm sofort aus dem Weg gingen und nur auf das Büro des Grafen deuteten.

Egon hatte schon ungeduldig auf Bernd Breckmann gewartet. Schnell unterrichtete er ihn über den Anruf seiner angeblichen Nichte. 

„Sind sie sicher? Völlig sicher, dass es Corinna war?“ 

„Ja“, erwiderte Egon, „sie wusste Einzelheiten. Die kann kein Außenstehender je in Erfahrung gebracht haben.“

Nachdenklich schwieg Breckmann. Seine Männer hatten sich immer noch nicht gemeldet, und langsam wurde seine Ahnung zur Gewissheit. Etwas musste in Ägypten passiert sein. Waren sie gefasst worden? Aber von wem? Der ägyptischen Polizei? 

Schlecht. 

Warum sollten sie die Männer festhalten? Sie hatten nichts getan. Das Material, das sie bei sich hatten, war nicht als DNA-Probe eines ermordeten Deutschen zu erkennen. Warum also waren sie noch nicht wieder in Deutschland? Irgendetwas beunruhigte ihn. Das Gefühl ließ ihn nicht los.

Breckmann schüttelte diese negativen Gedanken ab und konzentrierte sich auf Egons Worte. 

„Sie wird bald wieder anrufen und den Treffpunkt durchgeben. Ich will, dass du vorher da bist. Erledige endlich diese unleidliche Angelegenheit.“ Egon war wütend und ließ seinen Unmut an Breckmann aus: „Ich will endlich mit eigenen Augen sehen, dass dieses Weibsbild tot ist. Knall sie ab, sobald ich dir das Zeichen gebe. Aber vorher will ich diesen Schlüssel haben.“ 

„Wenn es eine Falle ist? Corinna ist tot.“ Nun war auch Breckmann zornig. „Meine Männer haben sie umgebracht. Warum sollten sie mich anlügen? Ihre Leiche wurde entsorgt, genau wie die von Victor. Ich gebe zu, der Junge hätte überleben können. Aber kann ein Kind, von noch nicht einmal einem Jahr, durch einen Fluss schwimmen?“ 

„Halt endlich deine Klappe“, fuhr Egon ihn wütend an, „dann gibt es einen Zeugen. Derjenige hat das Kind gerettet, du hast Mist gebaut!“

„Und er meldet sich erst so viel Jahre später? Das ich nicht lache“, fauchte Breckmann zurück. „Nein. Es ist eine Falle.“ 

In diesem Augenblick läutete Egons Handy.

 





Kapitel 72

 

„Wir treffen uns in zwei Stunden in dem Schulzentrum an der Bismarckstraße in Dorsten. Vor dem Haupteingang. Komm alleine ... Ohne deinen Kampfhund. Sonst wird es nichts mit unserem Deal, Egon. Falls ich mich verspäte, warte auf mich.“

Corinna legte auf, noch bevor Egon antworten konnte.

„Sie werden mit zwei Autos fahren“, überlegte Miriam, „und Breckmann wird in spätestens sechzig Minuten hier sein. Aber wir sind schneller und besser als sie.“

Sie beobachtete Charly, die auf dem Dach herumturnte und eine Kamera installierte. 

„Hoffentlich“, stöhnte Olivia, die versprach, im Wagen sitzen zu bleiben.

Das Team verteilte sich. Hinter den Büschen und auch auf dem Dach war niemand zu erkennen. Nur Corinna wusste, wo ihre Rückendeckung war. Auf der anderen Seite des Haupteinganges beobachteten Dieter, Marcus und Stefan die Umgebung. 

„Er wird von dort kommen.“ Miriam deutete auf den rückwärtigen Teil des Schulgeländes. Dort befanden sich der Sportplatz und die Umkleidekabinen.

Die Schule war in den Sechzigern in einem kleinen Wald errichtet worden. Die meisten Bäume blieben stehen. Eine langgestreckte Zufahrt führte bis vor den dreigeschossigen Flachbau der eigentlichen Schule mit den Klassenräumen. Die Zufahrt wurde von kleineren, niedrigen Gebäuden flankiert. Vor dem Eingang zu den Klassenräumen befand sich ein quadratischer Innenhof. Hier sollte das Treffen mit Egon stattfinden.

Sämtliche Bauwerke hatten ein Flachdach. Charly konnte sich mühelos hinter der Attika mit ihrem Gewehr verstecken. Von ihrem Platz aus hatte sie einen unverbauten Überblick über das gesamte Gelände. Auf dem dreigeschossigen Flachdach hatte sich Karl platziert. Er überblickte zusätzlich die komplette Zufahrt, den Weg zum Sportplatz und zu den naturwissenschaftlichen Räumen, die ebenfalls außerhalb des Hauptgebäudes lagen. Die ehemals überdachten Zugänge gab es nicht mehr. Lediglich die Gehwegplatten waren noch zu erkennen, die zum größten Teil mit Unkraut überwuchert waren. Überall sah man den Unterhaltungsrückstand und Verfall der einstmals modernen Schule. Doch für ihre Zwecke war der Ort ideal. Niemand war weit und breit. Björn hatte mit Daniel das Gelände kontrolliert. Die Stunde bis zur vermuteten Ankunft Breckmanns verging wie im Flug. Stefan, der die Einfahrt im Auge behielt, gab nach fünfundfünfzig Minuten über die Headsets die Ankunft eines unbekannten Fahrzeuges bekannt.

Breckmann war erwartungsgemäß eine Stunde vor der angegebenen Zeit eingetroffen. Langsam fuhr er zweimal an der Zufahrt vorbei, ehe er in einer der anliegenden Nebenstraßen verschwand, um wenige Minuten später zu Fuß zurückzukommen. In der Hand hielt er ein Sturmgewehr, wie Charly über das Headset mitteilte. 

„Er ist nicht alleine“, raunte sie, „ich sehe noch zwei Gestalten.“

Corinna saß im Auto und verfolgte über einen Laptop die Geschehnisse. Charly hatte nicht nur für sich, sondern auch für die Kamera einen optimalen Platz ausgesucht. 

„Verdammt“, fluchte Corinna, „wen schleppt er mit?“ 

„Ich dachte, auf die Schnelle aktiviert er keine neuen Mitarbeiter“, flüsterte Björn zurück. 

„Na ja“, meinte Charly, „lange können sie noch nicht für Breckmann oder Egon arbeiten, sie bewegen sich wie Elefanten im Porzellanladen. Aus welcher Schublade er die Kerle wohl hervorgezaubert hat?“ 

„Ich habe diese Gestalten schon mal irgendwo gesehen.“ Corinna beobachtete die Bewegungen der Männer. Irgendetwas kam ihr daran bekannt vor. „Gottverdammt“, sie sprach leise, obwohl niemand sie im Wagen hören konnte, „das sind Egons Söhne.“ 

„Hängen sie mit drin? Wir haben uns nie mit den beiden befasst.“ Leonard wirkte misstrauisch. „Einer der beiden ist ein Schulfreund von David Pfauendorf, das hätte uns stutzig machen müssen.“ 

„Wir haben keine Zeit, lange zu diskutieren“, ermahnte Charly ihre Kollegen, „ich sehe Breckmann, er will sich auf dem Dach des Musikraumes verstecken – hinter dem Kamin. Wer sieht die anderen beiden Männer? Leo, erkennst du etwas?“ 

„Ich sehe sie“, sagte Karl, „sie bleiben unten und stehen rechts und links neben der Einfahrt, gut zehn Meter vor dem letzten Gebäude, dass die Zuwegung flankiert.“ 

„Ich auch“, kam es von Björn, „wie lange noch, bis Egon eintrifft?“ 

„Maximal dreißig Minuten“, flüsterte Corinna, „könnt ihr Hubert und Henning ausschalten?“ 

„Positiv.“ Björn sah durch sein Zielfernrohr „Wir sollten warten, bis Cori ihren Auftritt hatte, und es dann erledigen. Wenn Egon in Kontakt mit seinen Söhnen steht, wäre es ungünstig, wenn er nichts mehr von ihnen hört.“ 

„Jungs, wenn ihr es nicht schafft, dann meldet euch. Ich könnte alle drei übernehmen.“ 

„Werde nicht größenwahnsinnig, Charly“, ermahnte Corinna sie, „für dich haben wir Breckmann.“ 

„Soll ich warten, bis er abgedrückt hat, oder darf ich ihn vorher umlegen?“ 

Corinna stöhnte. Charlys Scherze waren manchmal gewöhnungsbedürftig. 

„Wenn möglich, möchte ich bleifrei nach Hause kommen.“ 

„Sag das doch gleich“, gluckste Charly, und diesmal bekam sie einen Rüffel von Miriam. 

„Charly, ich warne dich.“ 

„Hab ich je danebengeschossen?“

Charly liebte ihre Sprüche. Corinna ahnte, dass sie sich selbst damit beruhigte. Sie würde nie zugeben, nervös zu sein. Sobald sie ihr Sturmgewehr in der Hand hielt, den Feind ins Visier nahm und abdrückte, hörte sie beinahe auf zu atmen. Ihre Treffsicherheit lag bei einhundert Prozent. 

„Charly? Schaffst du es, zwei zu erledigen?“ Die Stimme, die durch das Headset kam, gehörte Henry. Er war ein Top-Pilot, flog jede Maschine, die er in die Finger bekam, aber beim Schießen verließ er sich auf Charly. 

„Ja, ich kann einen der Jungs sehen, der links neben dem Busch kniet.“ 

„Ich erspähe nur noch einen und will mich nicht mehr bewegen.“ 

„In Ordnung, den übernehme ich. Behalte du den anderen im Auge“, flüsterte Charly. 

„Lieb von euch, dass ihr die Ziele verteilt“, kam es von Corinna, „aber wer übernimmt Egon? Er müsste gleich hier aufkreuzen.“ 

„Immer mit der Ruhe, die Hauptperson ist auch für mich.“ Charly schien unersättlich. „Sieh zu, dass er vor dem kaputten Blumenkasten mit dem vertrockneten Strauch steht, dann ist es perfekt.“ 

„Mach ich.“ Corinna wusste, auf Charly war Verlass.

Sie schaute auf die Uhr: Noch zehn Minuten, dann müsste Egon eintreffen. 

„Hoffentlich erkennt er dich nicht als die Anwältin wieder, die ihm den Schlüssel angeboten hat“, hauchte Miriam ins Headset. 

„Nein“, antwortete Corinna, „jetzt ist es dunkel, ich hatte eine andere Haarfarbe, eine Brille und machte auf elegante Dame von Welt.“

Corinna war sich mehr als sicher, dass Egon sie in ihrem derzeitigen Outfit nicht erkennen würde. 

Von Björn war nun zu hören, dass sich Scheinwerfer näherten, kurz vor der Zufahrt anhielten und dann langsam weiterfuhren. Die Autonummer gehörte zu Egon. Sogar auf seinen Chauffeur hatte er verzichtet. Leonard informierte seine Frau. 

„Er kommt. Mach dich bereit.“ 

Nichts rührte sich, als Egon seinen Wagen stoppte. Er wartete einige Sekunden, dann öffnete er die Tür. In der Hand hielt er sein Handy, also hatte er mit Breckmann oder seinen Söhnen telefoniert. Er schaute sich um, sein jüngster Sohn trat aus dem schützenden Gebüsch und winkte ihm zu. Charly, noch immer auf dem Dach liegend, schüttelte missbilligend den Kopf. Wie kann man nur so dämlich sein, dachte sie. Breckmann hatte keine Leute mehr, er musste auf Egons Söhne zurückgreifen – wenn das kein gutes Omen war. 

Egon stieg langsam aus und drehte sich erschrocken um, als er Motorengeräusche hinter sich hörte. Corinna näherte sich und blieb neben Egons Mercedes stehen. Für diesen Zweck hatte sie sich den alten, gebrauchten Polo von Jonas ausgeborgt. Auf Egon machte die Situation den Eindruck, als ob diese Person es auf Geld abgesehen hätte, auf sein Geld ... Er runzelte die Stirn.

Er hatte nicht damit gerechnet, einer Frau gegenüber zu stehen, die derart unbedeutend aussah. Der weite Pullover hing unförmig über ihre Gestalt – abgetragene Sportschuhe an den Füßen, die alte, zerschlissene Jeans hatte schon bessere Tage gesehen. Ihre Haare steckten unter einer Mütze.

Egon starrte die Frau bestürzt an. Sie konnte nicht Victors Witwe sein.

„Hallo, Egon. Sprachlos? Ich hatte in den letzten Jahren kein so gutes Leben wie du“, ihre Stimme klang hart, „ständig auf der Flucht. Jederzeit mit gepackten Koffern fluchtbereit schlafen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht schön.“

Corinna starrte Victors Onkel in die Augen. 

Egon gab als Erster auf und beendete den Blickkontakt. 

„Was willst du?“ 

„Was ich will?“ Corinna lachte freudlos auf. „Die Frage müsste lauten: Was willst du? Den Schlüssel des Schließfachs? Ja, da staunst du, nicht wahr? Ich weiß genau, um was es geht. Ich gebe dir den Schlüssel und die Adresse der Bank, in der sich das Fach befindet, und im Gegenzug lässt du meinen Sohn und mich in Ruhe.“ 

„Kennst du den Inhalt? Hast du schon reingeschaut?“

Corinna schüttelte den Kopf. „Nein, ich will damit nichts zu tun haben. Ich will meine Ruhe und nicht mehr auf der Flucht sein. Du hast doch alles, was du wolltest. Den Titel, das Geld, das Herrenhaus und auch die anderen Immobilien von Victor. Dein Neffe ist tot, du hast ihn beerbt. Lass mich einfach nur in Ruhe.“ 

„Hast du den Schlüssel dabei?“ Egon konnte sein Glück nicht fassen, als Corinna nickte.

Sie griff zögernd in ihre Jackentasche, verharrte dann und fragte nochmals: „Habe ich dein Wort? Du lässt meine Schwester, meinen Sohn und mich dann in Ruhe, wenn ich dir den Schlüssel gebe?“

Wie naiv war diese Frau? In wenigen Sekunden würde er diesen verdammten Schlüssel in der Hand halten, und all seine schlaflosen Nächte würden ab sofort beendet sein. Niemand würde ihn mehr erpressen können.

In wenigen Sekunden würde er Breckmann das Zeichen geben, dieses Weib umzulegen. Wenn er geahnt hätte, dass es so einfach sein würde, hätte er seine Söhne nicht mitgeschleppt. 

„Was ist mit deinem Sohn? Weiß er von dem Treffen heute?“

Corinna schüttelte den Kopf. 

„Es sind Ferien, er ist in London, mit einem Schulfreund. Er war damals erst wenige Monate alt und hat nichts mitbekommen.“

Nun wurde Egon neugierig. 

„Wie habt ihr es geschafft, zu entkommen? Wenn ich vor Jahren geahnt hätte, dass du und Noah überlebt haben ...“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich hätte alles unternommen, um euch nach Hause zu holen. Mir wurde berichtet, ein Killer hätte dich umgelegt, Noah wäre in den Nil gefallen und ertrunken.“ 

„Man hat mich verwechselt“, sagte Corinna, „die Frau, die umgebracht wurde, war eine Touristin, die leider zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ich habe die Explosion aus der Ferne gesehen, konnte Noah schnappen und fliehen.“

Verdammter Mist, dachte Egon, wollte aber noch einige Informationen mehr. 

„Warum hast du dich nie gemeldet? Wo hast du bislang gelebt? Wer waren die Attentäter? Um was ging es eigentlich?“ Stell dich unwissend, und es wird Antworten geben, dachte Egon. 

„Ich dachte, du steckst dahinter“, kam es von Corinna. 

„Ich? Um Gottes willen, warum sollte ich meine eigenen Neffen ermorden lassen?“ Das Entsetzen in Egons Stimme wirkte beinahe echt. 

„Wegen dem Inhalt des Schließfaches! Wer sollte denn sonst hinter dem Attentat stecken?“ 

„Ich nicht“, meinte er. „Meine Liebe ... Wir haben uns nie kennengelernt, aber ich kann dir versichern, wenn ich gewusst hätte, dass du und Noah noch leben, ich hätte alles daran gesetzt, euch zu finden.“

Das glaube ich gerne, dachte Corinna, griff in ihre Jackentasche und wollte gerade den Schlüssel hervorziehen, als sie im Augenwinkel eine Handbewegung von Egon wahrnahm. 

„Oh“, sagte sie verwirrt, „ich glaube, ich habe den Schlüssel verloren.“ Wieder eine Geste von Egon, der entsetzt anfing in Richtung Breckmann zu winken, der das zweite Zeichen nicht zuordnen konnte.

Charly hatte mitgehört. Ihr Adrenalinspiegel stieg an, obwohl sie ruhig und unbeweglich auf dem Dach lag. Es geht los, dachte sie, nahm Breckmann ins Visier, der auf Egons Handbewegung reagierte. Er hatte das Gewehr im Anschlag, um sofort Victors Frau auszuschalten. Leider konnte er nicht mithören. 

„Der Schlüssel muss hier irgendwo auf dem Boden liegen.“ Corinna bückte sich schnell, ein Schuss durchschnitt die Stille und schlug neben Corinna im Boden ein.

Corinna ließ sich fallen, zog ihre Walther PPK aus dem rückwärtigen Hosenbund und zielte auf Egon. Der wich entsetzt zurück, stolperte und fiel hin. 

Zeitgleich ertönte ein weiterer Schuss. Charly hatte zugeschlagen, Breckmann sackte in sich zusammen. 

„Verdammter Mistkerl“, zischte Corinna, „hast du geglaubt, ich falle auf dich rein? Du hast meinen Mann umlegen lassen, du wolltest auch meinen Sohn und mich ausschalten. Meinst du, ich habe dir deine Lügengeschichte auch nur eine Sekunde lang geglaubt?“

Nachdem Charly Breckmann, der auf Corinna zielte, erschossen hatte, beobachtete sie die andere Gestalt, die sich noch immer hinter dem Gebüsch versteckte. 

„Jede gute Heldin hat eine böse Seite“, grinste Charly leise und lud nach, „und ich bin absolute Spitze.“ Nein, man konnte wirklich nicht sagen, dass Charly bescheiden war. Auch der nächste Schuss saß, noch bevor der älteste Sohn Egons abdrücken konnte.

Sie beobachtete den anderen jungen Mann weiterhin, der sich immer mehr zurückzog und offenbar hoffte, nicht entdeckt zu werden. 

Leonard konzentrierte sich auf das Gebüsch, in dem er den zweiten Sohn von Egon vermutete. Nichts rührte sich. Langsam wurde er nervös. Sollte der Kerl einen Weg gefunden haben, um sich an Cori anzuschleichen? Er suchte die Umgebung ab. Seine Unruhe wuchs. Corinna hielt weiterhin die Waffe an Egons Stirn. Leonard hoffte, dass sie kein Blutbad anrichten würde, das gäbe eine Menge Schreibkram für Karl. Durch das Headset hörte er Corinna. 

„Also, Egon, wer steckt noch dahinter? Dass du den gesamten Plan alleine ausgeheckt hast, das kannst du mir nicht erzählen.“ Sie starrte in Egons wütendes Gesicht, seine Blicke suchten hektisch nach etwas. „Breckmann kann dir nicht mehr helfen. Der wurde ausgeschaltet.“ 

„Du verdammtes Miststück“, giftete er Corinna an, obwohl er noch immer auf dem Boden lag, „du kannst nicht Corinna sein. Die ist tot. Was willst du? Geld?“ 

„Wie kommst du auf diese abstruse Idee? Ich brauche dein verdammtes Geld nicht.“ Sie stutzte. „Dein Geld? Du hast Victor umbringen lassen, um an sein Vermögen zu gelangen. Richtig? Aber das kann nicht alles gewesen sein. Warum der Schlüssel des Schließfachs?“

Egon begriff, dass Corinna den Inhalt wirklich nicht kannte. Sollte er so viel Glück haben? Langsam versuchte er, aufzustehen. Corinna drückte ihm ihre Pistole fester an die Schläfe. 

„Bleib unten, du elende Kreatur. Also, was ist nun mit dem Inhalt des Schließfachs? Was ist daran so wichtig, dass du eine Familie auslöschen wolltest? Es ist dir nicht gelungen, du bist und bleibst ein Versager“, spie sie ihm entgegen. „Du kannst niemals gegen mich gewinnen, niemals!“ 

„Das wirst du nie erfahren. Auch wenn Breckmann mir nicht mehr helfen kann, ich bin auch nicht alleine hier. Du bist schneller tot, als du bis drei zählen kannst, und dann nehme ich mir deinen missratenen Sohn vor, du Schlampe.“

Ohne nachzudenken rammte sie ihm das Knie in die Weichteile. Er schrie auf. 

„Schnauze“, flüsterte sie gefährlich leise, „wenn du den Morgen noch erleben willst, halt einfach dein Maul.“ 

Egon krümmte sich vor Schmerzen. 

„Ihr könnt ihn holen“, flüsterte sie. Corinna hatte ihr Headset kurzzeitig für die Begegnung mit Egon abgenommen, trug aber ein kleines Übertragungsgerät bei sich. Die anderen hörten mit.

Während Charly immer noch die Umgebung im Auge behielt, eilten Miriam und Björn zu Corinna. 

„Lass ihn am Leben“, meinte Björn verächtlich, „wir werden ihn vor Gericht bringen. Er zog Kabelbinder aus seiner Tasche und fesselte Egon die Hände auf dem Rücken.

Leonard gefiel die Situation nicht. Er fand, dass die ganze Aktion zu glatt über die Bühne ging. Wo steckte Egons zweiter Sohn? Egal, wie oft er die Umgebung absuchte: nichts. Auch die Rückmeldungen von Karl und Daniel besagten, dass sie niemanden mehr sehen konnte.

Wo steckte der Kerl? War es wirklich Egons Sohn? Oder hatte Corinna sich vertan? Leonards Unruhe wuchs. Er verließ sein Versteck und schlich sich näher an den Punkt, an dem er zuvor die Gestalt ausgemacht hatte.

Leer! Hier war niemand.

Er schaute sich um. Corinna und Miriam hatten inzwischen Egon hochgezerrt. Der schwergewichtige Mann ließ sich wie ein nasser Sack zwischen den Frauen hängen, hatte aber nicht mit der Stärke der Damen gerechnet. Björn übernahm Corinnas Seite, die sich umwandte und zu Breckmann wollte. Ihr Headset hatte sie erneut aktiviert.

Der lag niedergestreckt auf dem Dach des Musikraums.

„Ich sehe den anderen Kerl nicht“, kam es über das Headset an Corinnas Ohr, „verdammt, pass auf, Cori, ich weiß nicht, wo der steckt.“ 

„Ist sicherlich abgehauen, nachdem die Schüsse fielen“, murmelte Corinna. 

„Das hätte ich gesehen“, flüsterte Henry, „der Wagen steht noch dort.“ 

„Vielleicht sind sie getrennt gefahren. Überprüf die Fahrzeuge in den Seitenstraßen“, warf Leonard beunruhigt ein, „ich traue dem Frieden nicht.“

Von seinem Standort aus konnte er Björn und Miriam erkennen, die Egon zwischen sich mitschleiften. Er machte keine Anstalten, entgegenkommenderweise selbst zu laufen.

Karl hatte noch nicht die örtliche Polizei informiert, damit sie Egon in Untersuchungshaft befördern konnten. Dank seiner übergeordneten Stelle beim Außenministerium verfügte er über die Befugnis, der örtlichen Polizei Anordnungen zu erteilen. Natürlich war das stets mit Auseinandersetzungen die Zuständigkeit betreffend verbunden. 

Daher vermied er es, die örtliche Wache zu früh zu informieren. 

Zunächst wollte Karl diesen Einsatz erfolgreich beenden. Natürlich war ihm bewusst, auf keine Rückendeckung von Gruber für diesen Einsatz zurückgreifen zu können. Ihn hatte er bewusst nicht informiert, da er nicht sicher war, inwieweit Pfauendorf mit Egon von Blankenheim-Solbach unter einer Decke steckte.

 

*

 

Leonards Nackenhaare sträubten sich. Nicht zu wissen, wo der Feind sich befand, machte ihn mehr als unruhig. In diesem Fall war es schlimmer als bei anderen Einsätzen, denn diesmal stand seine Frau im Mittelpunkt. Er verließ seinen Beobachtungsposten und schlich in die Richtung, in der er Corinna vermutete. 

„Cori, sei vorsichtig, ich bin gleich bei dir“, flüsterte er, in der Hoffnung, dass seine Frau nicht das Headset ausgeschaltet hatte. 

„Okay“, antwortete sie, „ich bin gleich bei Breckmann. Hoffentlich ist er es diesmal tatsächlich.“ 

Erleichtert, Corinnas Stimme zu hören, lief er zu ihr. Erneut hatte er den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. 

„Ich sehe Egons zweiten Sohn nicht. Cori ist gleich bei Breckmann auf dem Dach ... ich habe ein ungutes Gefühl“, hauchte Leonard ins Mikrofon. 

„Nicht nervös werden“, kam es von Charly, „ich sehe Corinna, sie ist bei Breckmann angekommen. Niemand in der Nähe ...“

Corinna bewegte sich geschmeidig die eingebauten Trittstufen zum Dach hoch, die dort für den Schornsteinfeger angebracht waren. Sie hoffte, keine durchgerostete zu erwischen. Kurz bevor sie aufs Dach sprang, überprüfte sie die Lage. Als sie keine Bewegung ausmachen konnte, huschte sie in gebückter Haltung weiter. Ihre entsicherte Waffe griffbereit vor sich, näherte sie sich Beckmanns Leiche. Sie zweifelte nicht daran, dass er tot war, kannte sie doch Charlys Treffsicherheit. 

Sie beugte sich dennoch vorsichtig über den Toten.

Auf Leonards Instinkte war immer Verlass. Wenn er vor einer Gefahr warnte, sollte man das nicht auf die leichte Schulter nehmen. 

„Ich bin sofort bei dir, Cori“, murmelte Leonard, „beweg dich nicht von der Stelle.“

Urplötzlich durchschnitten zwei Schüsse die Stille. Corinna fiel hin, wirbelte herum und schoss liegend zurück in die Richtung, aus der ihrer Meinung nach der Schuss gekommen war. Leonard rannte in gebückter Haltung zu den Eisenstufen, hastete hoch und robbte auf dem Dach zu Corinna. 

„Keine Panik“, hörte er Corinna, „mir ist nichts passiert. Charly, hast du gesehen, aus welcher Richtung der Schuss kam?“ 

„Björn, Henry“, rief Leonard ins Mikro, „Lagebericht. Könnte ihr etwas erkennen?“ 

„Negativ“, kam es zurück. 

„Ich glaube, ich sehe ihn.“ Charly hatte schon immer die besten Augen, die ruhigste Hand und eine Menge Geduld. „Cori, Leo, bewegt euch nicht, bleibt, wo ihr seid, er hat euch im Visier.“ 

„Kannst du ihn ausschalten, Charly?“ 

„Negativ, er versteckt sich im Gebüsch, ich habe kein freies Schussfeld.“ 

„Dann setz ihn irgendwie außer Gefecht, aber erschieß ihn nicht“, fluchte Henry, „ich pirsch mich von hinten ran.“ 

„Sobald ich kann.“ Die ruhige Stimme von Charly drang an sein Ohr. „Besteht die Möglichkeit, einen Stein in seine Nähe zu werfen? Dann ist er abgelenkt und flüchtet hoffentlich aus seinem Versteck.“ 

„Ich bin nah dran“, flüsterte Björn, „Charly, pass auf. Ich zähle bis drei ...“ Sie hörten ein Rascheln, Björn hatte einen Stein aufgehoben. „Eins, zwei, drei ...“, zählte Björn.

Der Stein landete auf dem Kies, direkt vor dem Gebüsch. Das Ablenkungsmanöver wirkte, die Gestalt verkroch sich, wich nach hinten aus und bemerkte nicht einmal, dass keine Deckung mehr vorhanden war. Ein Schuss, ein Aufschrei ...

Björn und Henry hechteten vorwärts und überwältigten die Gestalt. Zielgenau hatte Charly den rechten Arm getroffen, so dass der Angreifer die Waffe fallen gelassen hatte. Während Leonard und Corinna sich um Breckmann kümmerten, sicherten die anderen das Gelände. 

„Wir haben das Video überprüft“, informierte Miriam sie, „es befinden sich keine weiteren Personen mehr auf dem Gelände. Karl, du kannst die Polizei anrufen.“ 

„Diesmal ist er es.“ Corinna drehte sich zu Leonard um. „Ich hatte für einen kurzen Moment Zweifel.“ 

„Und er ist definitiv tot“, sagte Leonard und überprüfte die Vitalfunktionen. „Charly hat hervorragende Arbeit geleistet.“

Mittlerweile hatten sie die Headsets ausgeschaltet. Corinna ließ sich erschöpft gegen ihren Mann sinken, zuckte dann aber zurück. 

„Entschuldigung“, hauchte sie. 

„Warum?“ Leo zog sie näher an sich und nahm sie in den Arm. „Wir sind verheiratet, der Einsatz ist beendet, und ich werde verdammt noch mal meine Frau in den Arm nehmen können.“ 

„Leo.“ Erstaunt sah sie ihn an. „Warum so aufgebracht? Es ist doch alles anders, als wir immer dachten ...“ 

„Cori“, sagte er und zog sie fester an sich, „wir haben noch ein hartes Stück Arbeit vor uns. Du hast bisher immer durchgehalten und wirst hoffentlich jetzt nicht schlappmachen. Diese Zweifel kenne ich nicht von dir.“ Er schaute ihr eindringlich in die Augen. „Es kann von mir aus alles so bleiben wie bisher. Denk an Liv. Sie ist keine Lüge, sie ist unsere gemeinsame Tochter.“ 

„Wir werden nur irgendwann mit Jonas reden müssen.“ Corinna zögerte. „Es geht nicht anders.“ 

„Irgendwann, ja. Olivia und ich haben uns schon eine Strategie überlegt. Es könnte klappen, aber du musst uns helfen. Erst, wenn wir das erledigt haben, werden wir mit Jonas und im Anschluss mit den anderen reden. Allerdings“, er küsste sie, „kenne ich die Antwort schon. Sie wollen dich und nehmen sogar in Kauf, dich demnächst mit Gräfin anreden zu müssen.“

Nun musste auch Corinna lachen.

„Würden Frau Gräfin die überaus freundliche Güte besitzen und endlich von der Schusswaffe Gebrauch machen? Zu komisch, ich stelle es mir gerade vor – wir alle im Einsatz, und mein Butler überreicht mir auf dem Silbertablett eine Waffe oder das G 36, in Samt eingeschlagen ..., während wir alle durch den Schlamm robben.“ Nun mussten sie beide losprusten. 

„Was gibt es zu lachen?“ Karl hatte gerade das Gespräch mit der Polizei beendet und seufzte. Nun kam der unangenehme Teil des Einsatzes: die Berichte. Diesmal musste er sie persönlich übernehmen. 

„Verschwindet“, nickte er Corinna und Leonard zu, „fahrt nach Hause und erzählt Jonas endlich, dass die Gefahr vorbei ist. Der Junge wird warten. Ich habe schon die Kollegen angerufen, die sich um Livs und Jens’ Eltern und Bruder kümmern. Die Heidlers wurden abgefangen und in einem Hotel untergebracht. Fred will wissen, was los ist. Besser, du rufst ihn sofort an, Leo, nicht, dass er unsere Leute attackiert.“ 

„Mach ich. Falls Liv noch wach ist, sollten wir uns bei ihr melden.“

Corinna nickte nur, sie war unfähig zu reden. Sollte es wirklich vorbei sein? Sollten sie ab sofort ein normales Leben führen können? Nicht mehr auf der Flucht? Nicht mehr dauernd nach hinten schauen? 

Leonard sah sie an. 

„Wir bleiben in Dorsten wohnen.“ Konnte er Gedanken lesen? Fast kam es Corinna so vor. „Hier ist unser Zuhause. Und, na ja, die Kameras können hängen bleiben, wir müssen nur nicht mehr die Überwachungsbänder kontrollieren ...“

Es würde sicherlich eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnen würde. Aber es gab zunächst Wichtigeres zu erledigen. Phil Martinek, Olivias Chef und auch Georg, Olivias Lebensgefährte, würden ihnen helfen. Leonard führte ein langes Gespräch mit Olivia. Ihr Plan, für Jonas das Erbe seines Vaters zurückzuholen, nahm Gestalt an. 

 





Kapitel 73

 

„Zwei Tote, ein Verletzter, und einen haben wir festnehmen können“, lobte Karl seine Leute. „Gute Arbeit. Fahrt zurück. Ich kümmere mich um den Rest. Björn und Henry helfen mir bei dem Papierkram.“ 

„Was ist mit Egon? Ich würde ihn gerne mitnehmen und befragen.“ 

„Geht nicht, Cori“, meinte Karl, „Stefan bleibt bei ihm. Morgen Vormittag gehört er dir. Versprochen, Cori. Fahrt endlich zurück. Eure Arbeit hier ist erledigt.“ 

„Na, das nenne ich Glück“, grinste Charly, „mir macht Karl nie diese Angebote.“ Sie suchte ihre Waffen zusammen und verstaute sie im Kofferraum. 

„Du erschießt sie alle immer sofort“, nörgelte Björn. „Charly, du bist zu schnell. Erst nach dem Verhör, nicht vorher ...“ 

„Upps“, grinste sie, „da habe ich wohl etwas verwechselt! Ich verspreche euch, ich werde mich bessern ... demnächst. Vielleicht ... oder auch nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wer viel fragt ...“, kam es leise über ihre Lippen. 

„Mensch Charly, du bringst uns noch in Teufels Küche“, schnaubte Dieter. 

„Männer“, fuhr Karl dazwischen, warf einen kurzen Blick auf Charly, „Ladys – aufräumen. Aber flott. Ich bin auch gespannt, was Egon aussagen wird. Charly, du willst als echter Kerl durchgehen, also pack mit an.“ 

Karl drehte sich um, die Polizei näherte sich, und er musste nun erklären, warum sie diesen Einsatz nicht vorher mit den Kollegen abgesprochen hatten.

 

*

 

Leonard fuhr mit Corinna vor. Zuhause trafen sie auf Miriam und Björn. In ihrer Mitte Henning von Blankenheim-Solbach. Blut lief an seinem Arm hinunter. 

„Ich will sofort zu einem Arzt gebracht werden“, brüllte er, „ich bin schwer verletzt. Und ich will die Polizei sprechen.“ 

„Wir sind die Polizei“, knurrte Miriam ihn an, „kapierst du das endlich? Dein Vater und Breckmann sind in eine Falle getappt.“

Corinna warf einen Blick auf die Wunde und zuckte mit den Achseln. 

„Nichts Gefährliches. Nur ein Streifschuss. Bringt ihn rein. Ich will mit dem Kerl reden.“ 

„Dein Vater wird gerade der Polizei übergeben“, erzählte Miriam Egons Sohn und zerrte ihn ins Haus. Er wehrte sich, hatte aber gegen Miriam und Björn keine Chance. „Wie wir aus sicherer Quelle wissen, schiebt er gerade die Schuld auf seine Söhne. Dein Bruder lebt nicht mehr, also bleibst nur du übrig. Es wäre vorteilhafter für dich, wenn du uns erzählst, warum dein Cousin umgebracht wurde.“ 

„Welcher Cousin? Ich habe keinen. Ich habe nur meinem Vater geholfen, der von einer Frau erpresst wurde.“ 

„Das hat er dir also erzählt“, sagte Corinna und lachte auf, „dieses verdammte Schwein. Dieser verfluchte Mörder. Er wurde nicht erpresst, im Gegenteil: Er hat seinen Neffen Victor umbringen lassen. Die Polizei stellte ihm eine Falle, und er ist hineingetappt.“ 

„Victor von Blankenheim-Solbach? Er ist durch einen Unfall vor Jahren ums Leben gekommen.“ Fast konnte man Henning die Ahnungslosigkeit glauben, aber nur fast. „Mein Vater hat Jahre um ihn getrauert. Zunächst wollte er den Titel und das Vermögen nicht, aber da Victor keine Nachkommen hatte, ließ sich mein Vater überreden, die Erbschaft anzunehmen.“ 

„Ach“, fuhr Corinna Henning erstaunt an, „Victor hatte keine Erben? Woher wusste er das?“

Leonard winkte Corinna zu. „Kommt erst mal ins Haus. Es muss nicht die halbe Nachbarschaft zuhören. Klären wir das in einem ruhigen Gespräch.“

Im Wohnzimmer stieß Miriam Henning in einen der Sessel, die Kabelbinder beließ sie an Ort und Stelle. 

„Keinen Mucks.“ Leonard deutete auf seine Waffe, die er griffbereit in der Hand hielt. „Wir stellen hier die Fragen, und du antwortest. Also: Woher wusste dein Vater, dass Victor keine Erben hatte?“ 

„Keine Ahnung“, stotterte Henning, „er hat es gesagt. Ich erinnere mich nur vage.“ 

„Dich hatte man damals ins Internat abgeschoben“, erklärte Corinna grinsend, „deine Noten waren miserabel. Außerdem hast du Mist gebaut, hast mit sechszehn ohne Führerschein Egons Wagen zu Schrott gefahren.“

Henning erblasste. Dieser Teil der Familiengeschichte war niemandem bekannt. Woher konnte diese Frau intime Details aus der Familie wissen? Er betrachtete sie genauer. 

„Woher ...?“ 

„Weil ich Victors Witwe bin“, schrie sie ihm ins Gesicht, „dein Vater hat meinen Mann umbringen lassen, von Breckmann. Er heuerte ihn und seine Leute an, uns alle umzubringen. Bei Victor ist es ihm gelungen. Mein Sohn und ich konnten den Mördern entkommen.“

Henning starrte sie ungläubig an. 

„Wie ...? Nein, das sind Lügen. Mein Vater würde niemals einen Mord in Auftrag geben, eher ...“ Henning hielt die Luft an, beinahe wäre ihm eine unbedachte Äußerung entglitte. „Er hatte recht, als er uns erzählte, dass du eine Betrügerin bist, die ihn um sein Geld bringen will.“

Corinna holte aus und ohrfeigte ihn. Die Reaktion überkam sie unbewusst. Verärgert über sich selbst drehte sie sich um, blickte zum Fenster und versuchte sich zu beruhigen. Diese emotionale Entgleisung entsprach nicht ihrem Naturell. Aber als sie in Hennings heuchlerisches Gesicht starrte, überkam sie unbändige Wut. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und räusperte sich.

Leonard beobachtete Corinna, bereit, unverzüglich einzuspringen, falls die Situation außer Kontrolle geriet. Aber sie beruhigte sich, wandte sich erneut absolut gelassen zu Henning um und lächelte. Noch einmal würde ihr ein solcher Ausrutscher nicht passieren. 

„Vielleicht stimmt es. Wer kann das mit Gewissheit sagen? Fakt ist, ich habe im Augenblick die besseren Karten in der Hand.“ Sie deutete auf ihre Glock, die im Bund ihrer Jeans steckte. „Ich habe meine Rückendeckung hinter mir. Die Beweise sind eindeutig. Es gibt genügend Zeugen, dein Vater entwickelte sich gerade zu einer bodenlosen Quelle an Informationen. Es singt das Halleluja rückwärts. Du bist dran.“

Henning wurde blass. Corinna wusste, sie hatte ins Schwarze getroffen. Sie kannte Egon. Sie wusste nur zu gut, dass er ein Feigling war und versuchen würde, seine Haut zu retten, und wenn er dafür seine Söhne opfern musste. 

„Gut, verstehe. Ich erzähle euch, was ich gehört habe ...“

 





Kapitel 74 

Sechs Monate später

 

„Nervös?“ Leonard trat hinter Corinna und legte ihr die Hände auf die Schultern. 

„Nein! Warum? Die letzte Hürde schaffe ich spielend. Olivia ist bei mir. Phil ist ein begnadeter Anwalt, Georg hat recherchiert, Foxfire und Quantum halten sich im Hintergrund bereit – was soll noch passieren? Die Bösewichte existieren nicht mehr oder sind weggesperrt.“

Gegen Egon gab es so viel belastendes Material, dass der Richter nicht anders entscheiden konnte – er blieb bis zur Verhandlung in U-Haft. 

„Jetzt geht es nur noch um die eine Sache ...“, sagte Corinna. 

„Gut, dass ich eine so starke Frau habe, die auch ein Kreuzverhör mühelos meistern wird.“ 

„Mama?“ Jonas rief die Treppe hoch. „Wo bleibt ihr? Wir müssen los. Sogar Liv ist fertig und sitzt schon im Auto.“ 

„Verwunderlich“, flüsterte Leonard Corinna ins Ohr, gab ihr einen Kuss auf die Wange und bemerkte, dass Corinna gar nicht so ruhig war, wie sie versuchte den anderen weiszumachen. „Wir schaffen es. Wir haben bisher alles geschafft, und den winzig kleinen Rest kriegen wir auch noch hin.“ 

„Leo, Cori“, diesmal rief Miriam, „nun macht schon. Wir wollen nicht zu spät kommen, vielleicht ist Stau, und dann schaffen wir es nicht pünktlich.“ 

„Miriam“, rief Corinna zurück, „mal doch nicht immer den Teufel an die Wand. Außerdem sind wir schon unterwegs.“

Im Erdgeschoss warteten sie alle. 

Seit Miriam und Karl nur wenige Häuser entfernt wohnten, hielten sich Jonas und Liv häufig bei den Wallners auf. Die Kinder würden erst später hinzukommen und zunächst bei Miriam bleiben. Charly hing an Björns Arm, der sie missmutig anschaute. Hassliebe konnte man das nennen, was die beiden verband – dennoch stets zuverlässig, die Scharfschützin und der Arzt. 

„Leider gibt es am Landgericht Essen Kontrollen“, schniefte sie, „ich kann das Gewehr nicht mitnehmen ...“ 

„Passt noch nicht einmal in deine überdimensionale Tasche“, knurrte Björn mit einem Blick auf das große, blaue Ding, das sie mit sich trug und sich angeblich Handtasche nannte, „lass aber bitte auch die Glock, die Walter und die Beretta zu Hause. Ob du es glaubst oder nicht, dann wird dein seltsamer Beutel um einiges leichter.“ 

„Jungs, Mädels, aufhören“, sagte Karl und ging dazwischen, „ihr beide seid wie kleine Kinder. Vertragt euch. Wir haben einen Einsatz vor uns. Wenn alles klappt, können wir nach fast zwanzig Jahren endlich aufatmen.“

Corinna lächelte, die Ablenkung von Charly hatte sie auf andere Gedanken gebracht. Noch hatte sie nicht das vertrauliche Gespräch mit den anderen geführt, sie verschob es schon seit Monaten. Nachdem sie Egon ins Gefängnis gebracht hatten, gab es noch viele Dinge zu klären. Sein Sohn wusste nicht viel. Nachdem man Henning die Beweise präsentiert hatte, die seinen Vater mit dem Mord an Victor in Verbindung brachten, war er nicht mehr so zurückhaltend gewesen. 

Als dann auch noch sein eigener Vater ihn und seinem Bruder als Mittäter und Mitwisser deklariert hatte, empfand Henning nur noch Wut für ihn. Henning war auf Anraten Karls schnell aus der U-Haft entlassen worden. Foxfire blieb ihm auf den Fersen, beobachtete ihn Tag und Nacht, aber Henning versuchte nicht außer Landes zu kommen, sondern wühlte in den Unterlagen seines Vaters, um nach Hinweisen zu suchen. Alles, was er fand, überreichte er Karl. 

Er erschien sogar in Dorsten, um sich bei Corinna und Jonas für die Taten seines Vaters zu entschuldigen. 

Corinna überlegte zunächst, zur Beerdigung von Hubert von Blankenheim-Solbach zu fahren, aber Olivia und Leonard rieten ihr dringend ab. 

„Wir wollen doch den Rest unserer Aktion nicht gefährden“, fand Olivia. 

„Wir wissen immer noch nicht genau, wer der Maulwurf bei Gruber ist. Genügend Beweise gegen Pfauendorf haben wir nicht, zumindest reichen unsere Vermutungen nicht aus, ihn vor Gericht zu bringen. Da müssen wir uns noch etwas ausdenken“, grübelte Leonard. „Zwar kann Breckmann uns nicht mehr gefährlich werden, aber wer weiß, welche Hilfskräfte David Pfauendorf noch aus dem Ärmel schütteln kann. Da hilft nur eins: Wir müssen ihn überführen. Aber erst später.“ 

„Wenn ihr so weitermacht“, stöhnte Miriam, „kommen wir heute nicht mehr zum Landgericht. Los, ab in die Autos.“ Ihre energische Stimme und das laute Rufen Livs wirkten endlich. 

Der Konvoi fuhr los. Vier Autos, zehn Personen. Sie hofften, dass die Beweise reichen würden, um Egon zu einer lebenslangen Haftstrafe zu verurteilen und das Geld und den Titel, den Egon ergaunert hatte, wieder Corinna und Jonas zuzusprechen. Sie wollten endlich in Ruhe, ohne ständig auf der Flucht zu sein, leben können.

Die ersten Verhandlungstage galten der Beweisführung. Das belastende Material wurde aufgeführt, insbesondere die Waffe, mit der Egon einen Menschen erschossen hatte, die Fingerspuren, die darauf sichergestellt werden konnten, dazu das Überwachungsband, das Victor zusammen mit einer handschriftlichen Erklärung im Schließfach zurückgelassen hatte ... Egon konnte sich winden, er konnte lügen, es half nichts.

Ein weiterer Abschnitt des Prozesses begann. Hier endlich kam Corinna ins Spiel. Zunächst mussten ihre und Jonas’ Identität geklärt werden. Immerhin galten beide als tot. Egon wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, zuzugeben, dass er Breckmann mit der Ermordung seines Neffen beauftragt hatte. Breckmann konnte nicht befragt werden, aber seine Mitarbeiter. Nach dessen Tod beantragte die Staatsanwaltschaft auf Grubers Anraten mehrere Haftbefehle. Breckmanns Männer blieben vorerst in Untersuchungshaft.

Nachdem Breckmanns Wohnung durchsucht worden war, kamen Unterlagen zum Vorschein, die einige Leute in arge Bedrängnis brachten. Seine Auftraggeber standen nun im Visier von Ermittlungen. Bernd Breckmann hatte akribisch Tagebuch geführt, wahrscheinlich um sich selbst abzusichern. Außer Egon tauchten auch seine diversen Mitarbeiter in den Aufzeichnungen auf.

Die Beweise waren da, aber reichten sie? Wie sah der Richter es? Egon schwieg immer noch. Er hatte einen exzellenten Anwalt, der mit allen Mitteln zurückschoss. Leider sagte Egon ihm nicht die Wahrheit, und jede Lüge konnte sofort aufgedeckt werden. Es war ein langwieriges Geduldsspiel. Heute ging es um die „Auferstehung von den Toten“, wie Karl und Leonard es nannten. Alleine Jonas’ Auftreten bei Gericht würde für erhebliche Unruhe sorgen. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war dermaßen verblüffend, dass sogar ein fast blinder Richter es erkennen musste. Egon ließ das DNA-Material, das Breckmann ihm besorgt hatte, vor Gericht als Beweis einbringen. Natürlich gab es keine Übereinstimmung mit Jonas. Heute sollte Jonas seinen Auftritt haben. Phil hatte alles vorbereitet. Jonas sollte zunächst nur kurz in Erscheinung treten, damit Egon ihn sehen konnte. 

Leonard parkte den Wagen auf dem Mittelstreifen, fast direkt vor dem Landgericht. Er schaute sich suchend nach seinen Freunden um, die ihre Autos in der Nähe abstellten. Getrennt nahmen sie den Weg durch die Sicherheitsschleuse des Gerichts und strebten auf den Verhandlungssaal zu. Eine halbe Stunde noch, dann würde der Richter die Sitzung eröffnen.

Sie trafen sich mit Phil Martinek in der Cafeteria. In den frühen Morgenstunden wirkte sie verwaist. 

„Alles vorbereitet.“ Phil sprach leise. „Georg und Olivia haben hervorragende Arbeit geleistet.“

Corinna wirkte gelassen, aber Leonard kannte sie besser. Immerhin waren sie seit fast zwanzig Jahren verheiratet ... Noch so eine verdammte Sache, die sie später in Ordnung bringen mussten. Leonard hoffte auf Grubers Hilfe. Aber zunächst mussten sie Egons Falschaussagen widerlegen. Würde die Prüfung ihrer Beweise vor Gericht standhalten? 

„Ich lege sie gleich dem Gericht vor“, flüsterte Phil, „haltet euch bereit.“ 

„Haben wir noch die anderen Untersuchungsergebnisse zur Hand?“ 

„Du meinst, doppelt hält besser?“ Phil grinste. 

„Genau das meine ich.“ Corinna war nicht der festen Überzeugung, dass es so glatt laufen würde, wie die Männer es sich vorstellten. „Du hast die zusätzlichen Zeugen nicht bei Gericht benannt. Was passiert, wenn der Richter verbohrt ist und keine weiteren Zeugen zulässt?“ 

„Wir müssen es riskieren“, gab Phil zu, „solange die Namen nicht bekannt sind, kann den Leuten nichts passieren. Die Männer, die ihr in Ägypten festgesetzt habt, konnten nichts dazu beitragen, den Mord von damals aufzuklären.“ 

„Ich vermute, die wissen wirklich nicht, ob es noch ein paar Kollegen mehr gibt“, überlegte Leonard, „er hat immer wieder neue Leute angeheuert, wenn er einen größeren Auftrag hatte. Die zwielichtigen Gestalten, die auch vor Mord nicht zurückschreckten, holte er sich von der Straße.“ 

„Wir wissen immer noch nicht, ob Pfauendorf der Maulwurf ist, und das bereitet mir Sorgen.“ 

„Wenn er es ist, arbeitet er nicht alleine.“ 

„Konzentrieren wir uns auf die Gerichtsverhandlung“, warf Phil ein, „wir machen es wie besprochen. Olivia weiß Bescheid. Egons Klage gegen sie erweist sich als äußerst hilfreich.“ Er lachte auf. „Wer hätte das gedacht.“

Sie standen auf, Corinna atmete tief durch. Leonard hielt sie fest und flüsterte: „Du schaffst das. Stell dir einfach vor, es ist ein Einsatz, du ziehst die Waffe und erschießt den Gegner.“ 

„Der kann aber anschließend nicht mehr sprechen“, warf sie ein, „wer weiß, was Egon noch aus dem Ärmel zaubert.“ 

„Er hat nichts mehr“, Phil packte seine Akten zusammen, „aber wir noch einige Zeugen in der Hinterhand, von denen er nichts ahnt.“

Diese Bemerkung rief ein Grinsen auf Corinnas Gesicht hervor. Sie hatten Monate gebraucht, um den heutigen Termin vorzubereiten. Vor einigen Wochen hatte Phil endlich Corinnas zusätzliche Klage gegen Egon eingereicht. Der wehrte sich vehement gegen die Anschuldigungen, seinen Neffen umgebracht zu haben, um an die Beweise, das Geld und den Titel Victors zu gelangen. Corinna forderte für ihren Sohn alles zurück. Jonas war noch zu jung. Leonard, als sein gesetzlich bestellter Vermögensverwalter, konnte ihn mit Corinna zusammen vertreten. Jonas blieb zunächst im Hintergrund. Sein Auftritt sollte später erfolgen.

Sie betraten den Gerichtssaal, der bis auf den letzten Platz besetzt war. Die Presse hatte ein berechtigtes Interesse bekundet. Es ging um Mord an einem Wissenschaftler, auch wenn der bereits fast neunzehn Jahre zurücklag. 

Interviewangebote lehnte Corinna strikt ab. Die Familie hielt sich zurück und wurde abgeschirmt. Ihren Schutz übernahmen selbstverständlich die Freunde von Foxfire.

Uwe Stetter reiste in den letzten Monaten ständig nach Ägypten und traf erst am Vortag wieder ein. Sie begegneten sich vor dem Gerichtssaal. Kurz hob er den Daumen, blickte aber weiterhin desinteressiert aus dem Fenster.

Egons Anwalt Friedrich Eppstein kam ihnen entgegen. Er warf Corinna einen niederschmetternden Blick zu und glaubte wohl, sie in Angst und Schrecken versetzt zu haben. Damit bewirkte er leider das Gegenteil.

War Corinna gerade noch nervös, erweckte dieser feindselige Blick ihr kämpferisches Naturell. Leonard bemerkte es und zwinkerte Karl zu. Der sah es ebenfalls und atmete auf.

Geschlossen betraten sie den Saal und nahmen Platz.

Miriam und Liv saßen in der dritten Reihe, inmitten der Zuschauer. Charly und Björn wählten ihre Plätze direkt am Ausgang. Uwe lehnte sich an die Wand, direkt hinter der Tür. Er hatte später noch andere Aufgaben zu erledigen. Obwohl er Björn und Charly erkannte, beachtete er sie nicht. Kein Blickkontakt, keine heimlichen Zeichen. 

Die Verhandlung begann langatmig. In der ersten Stunde wurde die Klage vorgelesen und dann das Schreiben des gegnerischen Anwalts Eppstein. Corinna kannte jedes Wort auswendig und schloss die Augen. Bleib ruhig, ermahnte sie sich und hielt zeitweise die Luft an, um nicht dazwischen zu fahren, was einen negativen Eindruck bei Dr. Johannes Hoffmann hinterlassen hätte.

Der Vorsitzende Richter, ein grauhaariger Mann, vielleicht Mitte fünfzig, und seine beiden Beisitzer erlebten so ein Schauspiel sicherlich nicht zum ersten Mal.

Die Frau, auf dem Schild vor ihrem Platz stand ihr Name: Dr. Ute Landwehr, ebenfalls Richterin, schien Mitte vierzig zu sein. Groß, dunkelhaarig und mit wachen Augen, schaute sie immer wieder verwundert in die Menschenmenge, die sich hier versammelt hatte. Ihr Blick blieb kurz an Corinna hängen. Beide Frauen trugen graue Hosenanzüge, weiße Blusen und flache, elegante Schuhe. Während Ute Landwehr ihre Haare zu einem Nackenknoten gesteckt hatte, trug Corinna ihre halblangen Haare offen. Beide Frauen wirkten intelligent und scharfsinnig. Der zweite Beisitzer schien die geklonte Ausgabe des Vorsitzenden Richters zu sein. Ebenfalls älter, grauhaarig, war er gut zwanzig Zentimeter größer als Hoffmann. Sein Name war Joachim Tuchner. 

Natürlich pries Eppstein Egon von Blankenheim-Solbach als einen hervorragenden, allseits beliebten Arbeitgeber an. Corinna dachte einen Augenblick darüber nach, was das mit der eigentlichen Klage zu tun haben sollte, wurde aber schnell eines Besseren belehrt: Wie kann ein solch integrer Mann einen Mord in Auftrag geben? Wenn er weiter so herumsülzt, glaube ich selbst an den unfehlbaren, ach so netten Egon, dachte Corinna.

Zu guter Letzt kam das, womit sie gerechnet hatten: Eppstein bestritt, natürlich auch im Namen seines Mandanten, Corinna von Blankenheim-Solbach vor sich zu haben. Er bestritt aufs Schärfste, dass es einen lebenden Nachkommen von Victor von Blankenheim-Solbach gab. Beide, Mutter wie auch Sohn, wären seinerzeit in Ägypten, mit Egon von Blankenheim-Solbachs Neffen Victor, getötet worden. Somit sei die Klage rechtswidrig und abzuweisen. Er beschuldigte ferner die anwesende Corinna, eine Betrügerin zu sein, die es auf das Vermögen seines Mandanten abgesehen habe. Es stünde rechtmäßig seinem Mandanten zu, da es keine Erben von Victors Seite gäbe.

Phil hörte gelassen zu und unterbrach Eppstein nicht. Der redete sich in Rage, wies mit der Hand in Corinnas Richtung, diffamierte sie als Betrügerin, beantragte, diese Schwindlerin in Haft zu nehmen und seinen Mandanten auf der Stelle zu entlassen.

Dr. Ute Landwehr warf einen nachdenklichen Blick auf Corinna. Sie hörte zu. Das sah Corinna nun. Eine halbe Stunde vorher hatte sie den Eindruck gehabt, die Richterin wäre teilnahmslos.

Nach fast sechzig Minuten beendete Eppstein wortreich und triumphierend seine Zusammenfassung. Er fühlte sich sicher, absolut sicher, dass die vorgelegten Punkte nicht zu wiederlegen seien.

Phil wartete, bis Dr. Johannes Hoffmann ihm das Wort erteilte. Er hielt sich an die Fakten, schweifte nicht ab, hielt kein vorgezogenes Plädoyer, sondern ging sofort auf die einzelnen Punkte ein. 

„Falls Herr von Blankenheim-Solbach meint, eine DNA-Probe von Victor von Blankenheim-Solbach vorliegen zu haben, müssen wir das leider bezweifeln. Von Victor existieren weder solche Proben, noch anderes Material, woraus man sie gewinnen könnte.“ Er machte eine kurze Pause. „Es sei denn, Egon von Blankenheim-Solbach weiß, wo die Leiche seines Neffen versteckt liegt, und hat sich aus Ägypten eine Probe besorgt.“

Endlich wurde Dr. Hoffmann wach, er hörte auf, in den Unterlagen zu blättern und stutzte. „Was meinen Sie damit?“ 

„Unseres Wissens nach wurde Victors Leiche nie gefunden. Von der Kleidung und den anderen persönlichen Gegenständen, der damals ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen Familie existiert nichts mehr. Wie aus meinen Unteralgen hervorgeht, wurden dem Labor Haut- und Knochenreste übergeben. Woher stammen sie?“

Ute Landwehr beugte sich vor, nun wurde es spannend. 

„Sie wurden meinem Mandanten zugespielt, an der Herkunft gibt es keinen Zweifel“, fuhr Eppstein Phil erbost an. „Der Mann, der sie beschaffte, arbeitete schon lange Zeit für den Grafen.“ 

„Hat Bernd Breckmann sie organisiert? Oder einer seiner Leute?“, konterte Phil augenblicklich, „die zweifelsfrei für ihn gearbeitet hatten? Komisch, die wurden doch wegen Mordes verurteilt. Es liegen Aussagen von zwei dieser Männer vor, dass sie vor beinahe achtzehn Jahren Breckmann begleiteten, um Victor von Blankenheim-Solbach und seine Familie umzubringen. Bei diesem Anschlag wurden außerdem noch drei Männer, die als Beschützer bei der Familie waren, getötet. Wenn dieser besagte Bernd Breckmann für den Grafen arbeitete, hat Egon von Blankenheim-Solbach, also doch den Auftrag erteilt, seinen Neffen und die Familie umzubringen.“ 

Eppstein fühlte sich in die Ecke gedrängt. „Nein, er war in Ägypten, und dort hat man ihm diese Probe angeboten.“ 

„Das erscheint mir aber sehr weit hergeholt zu sein.“ Dr. Hoffmann standen die Zweifel auf der Stirn geschrieben. „Demnach kann diese Probe und DNA-Analyse von jedem beliebigen Menschen stammen. Ich sehe es nicht als Beweis dafür an, dass es sich tatsächlich um eine Probe von Victor handelt.“ 

„Herr Vorsitzender“, begann Phil, „wir haben einen Zeugen von damals ausfindig machen können. Breckmann und seine Männer sind die Mörder von Victor, daran gibt es keinen Zweifel. Egon von Blankenheim-Solbach benötigte diese Probe und schickte Breckmann und sein Team vor einigen Monaten nach Ägypten. Nur sie wussten, wo sie vor zwanzig Jahren die Leichen entsorgt hatten. Dabei wurden sie beobachtet. Ich habe einen Zeugen, der das bestätigen kann. Herr Achmed Abdelghani. Er hatte damals hautnah die Ermordung miterlebt. Er war es, der maßgeblich bei der Rettung von Corinna von Blankenheim-Solbach und ihrem Sohn Noah von Blankenheim-Solbach geholfen hat. Ohne ihn wären beide vermutlich auch tot.“ 

„Ich beantrage, den Zeugen nicht zuzulassen. Er wurde gekauft“, rief Eppstein dazwischen.

Phil ging zum Richtertisch und legte ein Schreiben vor. 

„Lesen Sie das bitte. Ich habe bereits einen Dolmetscher beauftragt, er wird die Aussage von Achmed Abdelghani übersetzen. Der Dolmetscher besitzt dafür die Zulassung.“ Phil zog zwei weitere Schreiben hervor, jedes in doppelter Ausfertigung, damit es sofort an Eppstein weitergereicht werden konnte. 

Die Zuhörer im Saal wurden unruhig. Dr. Hoffmann bat lautstark um Ruhe und ordnete eine Pause von einer Stunde an.

 





Kapitel 75

 

„Wo steckt Achmed?“ Sie saßen wieder auf ihren Plätzen, als Corinna sich nervös umschaute. 

„Kann sofort hier sein, wenn er aufgerufen wird. Wir haben ihn in einem Nebenraum untergebracht.“ 

„Ist der Dolmetscher da?“ 

„Alles vorbereitet“, beruhigte Phil Corinna, „keine Sorge, es wird klappen.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. 

Bevor die Verhandlung weiterging und Eppstein nochmals Einspruch gegen die Befragung eines neuen Zeugen einlegen konnte, gab der Richter eine Erklärung ab. 

„Der neue Zeuge von Seiten des Klägers wird zugelassen.“

Dr. Ute Landwehr war eine Frau, die multitaskingfähig war. Gebannt verfolgte sie das Schauspiel, das sich bei der Klägerin, der angeblichen Corinna von Blankenheim-Solbach, abspielte, und zeitgleich beobachtete sie Eppstein, der nervös mit seinem Mandanten gestikulierte. 

„Zunächst einmal werden wir beweisen, dass die hier anwesende Corinna Zimmermann die sich im Zeugenschutzprogramm befindliche Corinna von Blankenheim-Solbach, geborene Dornbrink, ist“, begann Phil. „Die leibliche Schwester, Olivia Dornbrink, ist hier und kann es bezeugen. Ich bitte Sie, Herr Richter, Olivia Dornbrink aufzurufen, damit sie ihre Aussage machen kann. Kurz möchte ich noch erwähnen, dass Olivia Dornbrink vor einigen Jahren von Egon von Blankenheim-Solbach verklagt wurde, die Hinterlassenschaften ihrer Schwester herauszugeben. Egon von Blankenheim-Solbach war der Meinung, dass es sich um sein Erbe handelte. Olivia Dornbrink stand vor Gericht, konnte aber nachweisen, dass sich nichts von ihrer Schwester in ihrem Besitz befand. Der Onkel ihres Schwagers meinte, einen Anspruch auf einen Schließfachschlüssel zu haben.“

Dr. Hoffmann ließ Olivia aufrufen. Sekunden später betrat sie den Verhandlungssaal. Nachdem sie vereidigt wurde, stellte Dr. Hoffmann ihr Fragen. 

„Sie sind Olivia Dornbrink?“ 

„Ja, das bin ich.“ 

„Kennen Sie den hier anwesenden Egon von Blankenheim-Solbach?“ 

„Ja, leider. Er verklagte mich vor einigen Jahren auf die Herausgabe eines Schließfachschlüssels. Es war sogar der gleiche Anwalt wie damals“, fuhr sie stirnrunzelnd fort, „beide müssten mich noch kennen.“

Der Richter stellte nun die Frage an Eppstein, der sie zähneknirschend mit Ja beantworten musste. 

„Frau Dornbrink, kennen Sie die hier anwesende Klägerin?“ 

„Ja, Euer Ehren. Dort sitzt meine Schwester, Corinna von Blankenheim-Solbach, geborene Dornbrink. Sie befand sich vor neunzehn Jahren mit ihrem Mann Victor und ihrem Sohn Noah von Blankenheim-Solbach im Zeugenschutzprogram. Wie ich später erfuhr, verlor sie bei dem Anschlag ihr Gedächtnis, sie konnte sich an nichts erinnern. Leonard Benders rettete ihr und meinem Neffen Noah damals das Leben. Da die Gefahr damals noch nicht vorbei war, blieben sie, ihr Sohn und Leonard Benders zunächst auf der Flucht. Natürlich mussten sie ihre Namen ändern. Leonard Benders heiratete meine Schwester später, ihr Name wurde in Zimmermann geändert, und sie lebten einige Jahre in Dorsten. Bis zu dem Zeitpunkt, als Egon von Blankenheim-Solbach ein Foto meines Neffen im Internet entdeckte. Noah ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.“ 

„Sie könnten also unter Eid bestätigen, dass die hier Anwesende Klägerin Ihre Schwester ist?“ 

„Ja, auch unter Eid. Sie ist es. Corinna von Blankenheim-Solbach, geborene Dornbrink. Ihr jetziger Name lautet Zimmermann.“ 

„Das stimmt nicht“, wütete Eppstein, „wenn sie mit Leonard Benders verheiratet ist, heißt sie Benders, nicht Zimmermann.“

Der Richter runzelte die Stirn. 

„Grundsätzlich haben Sie recht, Herr Eppstein, aber dem Gericht liegt eine beglaubigte Namensänderung vor. Herr Benders gehört zu einer Spezialeinheit des Außenministeriums. Er war damals einer der Leibwächter der Familie von Blankenheim-Solbach.“ 

„Spezialeinheit? Was soll der Quatsch?“ Egon machte sich bemerkbar, Eppstein versuchte ihn zurückzuhalten. „So was gibt es nicht. Diese Frau ist eine Betrügerin, die echte Corinna ist tot, sie wurde in Ägypten ermordet.“ Er sprang auf. „Ich habe diese Informationen vom Außenministerium. Warum sollten die lügen? Ich weiß genau, dass es stimmt!“ 

„Die Wahrheit ist“, erklärte Phil, „man versuchte, Corinna und Noah zu beschützen. Daher blieb sie weiter im Zeugenschutzprogramm. Frau von Blankenheim-Solbach wollte nach dem Mord an ihrem Mann nicht auf ihren Titel und das Erbe bestehen. Sie hatte zwar ihre Erinnerungen verloren, aber durch die Informationen, die sie von Leonard Benders erhielt, wusste sie genau, dass man auch sie aus dem Weg räumen wollte.“ 

„Blödsinn, absoluter Schwachsinn, das gibt es nicht!“, schrie Egon, „woher will der das denn gewusst haben? Wenn sie sich nicht erinnern konnte?“ 

„Da kommt unser Zeuge Achmed Abdelghani ins Spiel“, lächelte Phil, dankbar, dass Egon den perfekten Übergang geschaffen hatte. „Er war damals dabei und kann exakte Angaben machen.“ 

„So ein Hirngespinst, es war niemand dabei. Lächerlich! Warum hat er nicht vorher etwas gesagt? Warum macht er denn erst jetzt eine Aussage? Ich kann Ihnen allen sagen, warum! Er wurde von dieser niederträchtigen Person gekauft. Sie will an mein Geld, deshalb holt sie jetzt Zeugen aus der Versenkung.“ 

„Ruhe“, wetterte Hoffman dazwischen, „wir werden diesen Zeugen anhören.“ 

„Zuvor möchte ich Ihnen ein Dokument überreichen, Herr Vorsitzender, das unbedingt zu den Akten genommen werden muss. Einen Durchschlag für den Anwalt der Gegenseite habe ich ebenfalls dabei.“

Phil stand auf und überreichte einige lose Blätter. Hoffman starrte sie an, es dauerte eine Weile, bis er den Inhalt begriff, was man leider von Eppstein nicht sagen konnte. Es vergingen einige Sekunden, bis Dr. Johannes Hoffmann Phil Martinek zunickte. 

„Danke, Euer Ehren“, sagte er und wandte sich dem Gerichtsdiener zu, „bitte rufen Sie den Dolmetscher und Herrn Abdelghani herein.“

Als sich die Tür erneut öffnete, wurden Achmed und sein Begleiter vom Publikum angestarrt. 

„Herr Abdelghani“, übernahm der Richter das Wort, deutete auf das Dokument, das vor ihm lag, „ich habe hier die beglaubigte Übersetzung Ihres Vorgesetzten vorliegen, Sie dürfen in diesem Prozess Angaben über die Identität der hier anwesenden Klägerin machen.“

Es wurde übersetzt, dann sprach Achmed, dann wieder der Dolmetscher: „Die Frau, die dort sitzt“, sagte er und deutete, wie zuvor Achmed auf Corinna, „ist Corinna von Blankenheim-Solbach, also die Frau von Victor und Mutter von Noah von Blankenheim-Solbach. Ihr Ehemann und drei Männer, die als Bewacher der Familie eingeteilt waren, wurden ermordet. Es war Allahs Wille und eine Vorsehung, dass Leonard Benders“, er deutete auf Leonard, der direkt hinter Corinna auf der Zuschauerbank saß, „sie und ihren Sohn retten konnte.“

Achmed wurden einige Fotos vorgelegt. Er identifizierte Bernd Breckmann und einige andere Mitglieder seiner Bande eindeutig als die Personen, die damals Victor und die drei Männer von Foxfire ermordet, die Sprengladungen gelegt und anschließend die Leichen beseitigt hatten. 

„Woher will er das wissen?“ Eppstein stieg die Zornesröte ins Gesicht. „Warum hat er nicht geholfen, wenn er dabei war? Vielleicht ist er einer der Mörder und versucht nun seine eigene Haut zu retten!“ 

„Herr Eppstein.“ Der Richter runzelte die Stirn. „Haben Sie nicht begriffen, was in dem vorgelegten Dokument steht? Herr Achmed Abdelghani ist beim ägyptischen Geheimdienst. Er arbeitete mit der deutschen Organisation Quantum zusammen. Herr Uwe Stetter, der ebenfalls als Zeuge benannt wurde, wird später auch eine Aussage machen. Sie kennen doch Quantum, ich muss Ihnen nicht erklären, was es damit auf sich hat?“ 

„Geheimdienst? Ja, das steht dort, aber so etwas kann gefälscht sein. Wir bezweifeln das. Mein Mandant ist immer noch der Überzeugung, von einem Betrügerpärchen hereingelegt zu werden.“ 

„Das hier ist ein Foto von dem ermordeten Victor von Blankenheim-Solbach.“ Phil stand auf und gab dem Richter das ältere Bild. „Noah, sein Sohn, ist ebenfalls hier. Er kann unverzüglich aufgerufen werden, Sie werden sofort erkennen, dass die Ähnlichkeit überwältigend ist. Außerdem beantragen wir einen DNA-Abgleich mit den Proben, die Herr Abdelghani aus Ägypten mitgebracht hat. Die sterblichen Überreste konnten geborgen werden, das war eine Aktion von Foxfire. Die ehemaligen Kollegen dieser Männer sind damals dem Attentat zum Opfer gefallen. Sie hatten ein starkes Interesse, ihre Kollegen zu finden. Übrigens, die DNA-Abgleiche mit deren Angehörigen bestätigen bereits, dass es sich um besagte Männer handelt.“

Eppstein sah sich in die Ecke gedrängt.

Die Argumente gingen ihm aus. Egon saß brütend auf seinem Platz, verächtlich blickte er auf Corinna, dann fiel im etwas ein. 

„Corinna, die Frau meines Neffen, hatte eine Narbe am Arm.“ Er triumphierte und deutete auf seinen rechten Ellbogen. „Soll diese Betrügerin doch den Ärmel hochschieben, damit man das kontrollieren kann.“

Corinna rührte sich immer noch nicht. 

„Frau Zimmermann.“ Der Richter sprach Corinna direkt an. „Würden Sie bitte Ihren Ärmel hochziehen und uns einen Blick auf Ihren rechten Unterarm werfen lassen?“ 

„Sie glauben den Behauptungen des Grafen? Was, wenn er lügt?“ Corinna erhob sich langsam, zog ihren Blazer aus und schob den rechten Ärmel ihrer Bluse hoch. Zum Vorschein kam eine unschöne, wulstige Narbe. Schon von weitem war sie zu erkennen, dennoch stand sie auf und ging auf den Richtertisch zu. 

„Bitte überzeugen Sie sich selbst“, meinte Corinna zu den drei Richtern, „sie ist echt und nicht mit Theaterschminke aufgemalt.“

Ute Landwehr fuhr mit ihrem Zeigefinger über die Narbe und nickte. 

„Eindeutig echt. Herr von Blankenheim-Solbach, Herr Eppstein, ich kann Ihnen bestätigen, dass die Narbe am rechten Arm von Frau Zimmermann eindeutig vorhanden ist. Gibt es noch weitere Beweise, die sie gegen Frau Zimmermann vorlegen möchten? Ich schlage vor, wir werfen einen Blick auf den Sohn.“ Sie winkte dem Wachmann an der Tür zu, der sofort aufsprang. Fünf Minuten später betrat Jonas alias Noah von Blankenheim-Solbach den Gerichtssaal.

Ute Landwehr atmete tief ein. Auch ohne DNA-Analyse war die Ähnlichkeit mit dem älteren Foto von Victor überwältigend. Mittlerweile waren seine Haare wieder strohblond. 

Phil stand auf und überreichte ein weiteres Blatt Papier. 

„Der Test der Untersuchung. Jonas Zimmermann ist der leibliche Sohn des in Ägypten ermordeten Victor von Blankenheim-Solbach. Die Leichen wurden von Herrn Abdelghani und seinen Leuten gefunden und zurück nach Deutschland gebracht. Das ermöglichte uns, die Untersuchungen in einem deutschen Labor vornehmen zu lassen. Zweifelsfrei sind es die drei verschwundenen Männer von Foxfire und Victor von Blankenheim-Solbach. Letztere DNA-Probe stimmt eindeutig mit der von Jonas Zimmermann überein.“

Die Sitzung wurde für zwei Stunden unterbrochen. Phil, Corinna und Leonard verließen mit Jonas und Olivia den Saal. Man wollte sich in einem Restaurant in der Nähe mit den anderen treffen.

Achmed hielt es für angebracht, in der sicheren Obhut von Charly und Björn zu verbleiben. Sie verließen das Gerichtsgebäude nicht. Björn organisierte etwas zu essen.

Charly beobachtete Achmed durchdringend. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Natürlich war ihr nicht entgangen, wie intensiv diese Richterin sie alle beobachtete. Ihre wachen Augen jagten Charly eine Gänsehaut über den Rücken. Achmed ging ein hohes Risiko ein. Es hatte lange Verhandlungen gebraucht, bis er die Genehmigung erhielt, nach Deutschland zu reisen. Er lief Gefahr, in Deutschland erkannt zu werden, da sie nicht wussten, ob sie alle Mitwisser und Mittäter Breckmanns gefasst hatten. Im Augenblick bereitete die Richterin Charly große Sorgen. 

„Wie lange dauern noch? Wir hier sitzen und nix passiert“, stöhnte Achmed, „immer in Versteck, immer langweilig!“ 

„Ich verstehe dich ja, Achmed“, gab Charly zu, „aber wir müssen uns gedulden.“ 

Björn postierte sich direkt hinter der Tür – sollte diese geöffnet werden, würde man ihn nicht sehen, was sich vorteilhaft bei einem Überfall auswirken würde. Charly saß in der anderen Ecke des kleinen Raumes und hatte die Augen geschlossen. 

„Noch eine Stunde, dann geht es weiter. Bis dahin müssen wir auf jeden Fall ausharren.“

 





Kapitel 76

 

„Es sieht gut aus.“ Phil nahm einen Schluck Mineralwasser. „Die Beweise und Aussagen, die wir vorgelegt haben, lassen nur einen Schluss zu: Noah ist Victors Sohn.“ 

„Ich muss mich erst an den anderen Namen gewöhnen.“ Jonas verzog sein Gesicht zu einem müden Lächeln. „Es ist ungewohnt. Kann ich nicht meinen bisherigen Namen beibehalten?“ 

„Das wird sich sicherlich irgendwie einrichten lassen“, lächelte Leonard, „außerdem ist deine Mutter ja mit mir verheiratet, du kannst entscheiden, ob du ab sofort von Blankenheim-Solbach oder Zimmermann heißen möchtest. Karl kann da sicherlich etwas arrangieren.“ 

„Halt“, warf Miriam ein, „Leonard heißt Benders. Ihr solltet überlegen, den Namen wieder zu aktivieren, dann ...“ 

„Stopp“, sagte Corinna, „das Urteil steht noch nicht fest. Diese Diskussion sollten wir führen, wenn das Urteil rechtskräftig ist.“

Corinna war zu nervös, um etwas zu essen. Liv saß dicht gedrängt neben ihrer Mutter, Jonas wählte die andere Seite. 

„Mama“, sagte Liv und nahm den Arm ihrer Mutter, „egal, wie wir heißen, wir sind eine Familie. Ob mein großer Bruder nun adelig wird oder nicht, das ist doch völlig nebensächlich. Brauchen wir das Geld von dem dicken Kerl? Willst du wieder mit einem so langen Namen unterschreiben? Ich bin für Zimmermann, einen anderen Namen kenne ich nicht. Papa“, sie wandte sich an ihren Vater, „was ist mit dir?“ 

„Mir ist es egal. Aber eure Mutter hat recht. Warten wir das Urteil ab. Dann überlegen wir, was wir machen.“

Phil schaute auf seine Armbanduhr. „Wir sollten an den Rückweg zum Gericht denken.“

 

*

 

Charly hasste enge Räume. Sie missbilligte es, ihre Waffe nicht bei sich tragen zu können. Der Dolmetscher wartete in der Cafeteria. Wahrscheinlich würde man ihn nicht mehr brauchen. 

Charly unterhielt sich mit Achmed in seinem Deutschkauderwelsch, das sie mittlerweile recht gut verstand. 

„War es schwer, die Leichen herauszuholen?“ 

Achmed schüttelte den Kopf. „Nachdem wussten, wo suchen, alles ganz einfach. Vier von Männern mir helfen.“ 

„Konnte man tatsächlich noch Victors Kleidung erkennen? Ich meine“, sagte Björn, der die Toten nur kurz gesehen hatte, „er lag schon lange dort, war er mumifiziert?“ 

„Konnten erkennen an Sachen. Er sie trugen letzten Tag, als geschah Mord. Explosion hat nix viel kaputt gemacht von Leuten. Sogar Kugel noch konnte rausholen Doktor bei euch.“ 

„Das war der Pathologe, er hat die Leichen untersucht. Wir haben die DNA-Proben hier nochmals entnehmen können. Aber Corinna hat Victor unten in der Höhle sofort anhand seiner Kleidung erkannt. Er trug auch noch seinen Ehering. Es muss grausam sein, seinen eigenen Ehemann nach fast neunzehn Jahren als Mumie wiederzusehen.“ Sie schüttelte sich. „Corinna ist hart im Nehmen, aber das hatte sie mitgenommen. Ich sah es an ihrem Gesicht.“ 

„Sonst Touristen kommen und wollen sehen Mumien“, lachte Achmed, „du vorstellen muss, ist alte Mumie aus Grab von König.“ 

„Achmed, versuch es erst gar nicht. Das Ablenkungsmanöver klappt bei mir nicht.“ 

Björn schaute erneut auf seine Armbanduhr und wippte nervös mit dem Fuß. Auch er hasste die Warterei.

Als es klopfte, sprangen Björn und Charly sofort auf und positionierten sich hinter und neben die Tür. Als sie aufging, fasste sie den vermeintlichen Eindringling von hinten am rechten Arm und drehte ihn zügig auf den Rücken der Person.

Ute Landwehr schrie auf. 

„Sorry“, sagte Charly und ließ sofort los, „ich dachte, Achmed sollte ausgeschaltet werden.“ Sie zog ihren Ausweis hervor. „Wir sind nur zur Bewachung eingeteilt“, stellte sie klar, „und haben keine Waffen dabei.“ 

„Eine Waffe benötigen Sie nicht, die haben Sie immer dabei“, Ute Landwehr deutete auf Charlys Hände. „Wer so zupacken kann, braucht nichts anderes, um sich zu schützen.“

Charly grinste. Die Richterin, nur etwas älter als sie selbst, war ihr sympathisch. 

„Gelernt ist gelernt“, wiegelte Björn ab, „Personenschutz ist eines unserer Spezialgebiete bei Foxfire.“ 

„Ich habe mich informiert.“ Ute Landwehr blieb an der Tür stehen. „Wenn ich je Hilfe brauche, rufe ich nach Foxfire, aber eigentlich bin ich hier, um zu sagen, dass es in zehn Minuten weitergehen wird.“ 

„Danke für das Kompliment, und danke für die Information, dass das elende Warten bald ein Ende haben dürfte.“

Als sie wieder alleine waren, dachte Charly über den merkwürdigen Besuch der Richterin nach. Es war nicht üblich, dass ein Richter persönlich in den Aufenthaltsraum kam, um zu sagen, dass es bald weitergehen würde, es sei denn ... Was hatte Ute Landwehr von ihrem Gespräch mit Achmed mitbekommen? Wie lange hatte sie schon an der Tür gelauscht? 

 

*

 

Der anschließende Richterspruch war eindeutig. Jonas war der leibliche Sohn von Victor, Corinna seine Ehefrau.

Egon tobte, und Corinna wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte: der Verlust des Titels oder der Verlust des Geldes.

Immerhin hatten sie zweifelsfrei nachgewiesen, dass die in Ägypten gefundenen Leichen die von Victor und den drei Männern von Foxfire waren. Die DNA-Probe, die Breckmann Egon beschafft hatte, stellte sich schnell als Fälschung heraus. Breckmann hatte vorgesorgt und in Victors digitaler Personalakte, die immer noch im Institut gespeichert war, die entsprechenden Daten ändern lassen. Die dort vorhandenen DNA-Analysen von Victor tauschte er aus, übersah aber, dass die Originale noch im Keller lagerten. 

Als der Direktor der Forschungsanstalt erfahren hatte, dass Victors Leiche gefunden worden war, hatte er sofort die digitale Version an das gerichtsmedizinische Institut geschickt. Ihm war erst einen Tag später aufgefallen, dass es einige Ungereimtheiten gegeben hatte. Er hatte noch gut in Erinnerung, dass Victor eine seltene Blutgruppe hatte. Aus den ihm vorliegenden Unterlagen jedoch war hervorgegangen, dass dort die profane Allerweltsblutgruppe Null angegeben war. 

Er war im Keller verschwunden und hatte gesucht. Bereits drei Stunden später war er fündig geworden. Jemand hatte die Akte im Computer manipuliert. Phil hatte Georg, Olivias Lebensgefährten, mit der Recherche beauftragt. Schnell hatte der den Übeltäter gefunden, der in Egons Büro saß. Kevin Müller war gut, aber Foxfire war besser. Sie hatten die Manipulation bis zu Müllers Rechner zurückverfolgen können und Kevin mit seinen betrügerischen Machenschaften konfrontiert. Der hatte sie erst gar nicht geleugnet, da Breckmann tot und Egon in Untersuchungshaft saß. Breckmann hatte ihn dazu angestiftet. Kevin war sofort bereit gewesen, eine Aussage vor Gericht zu machen. 

 





Kapitel 77 

Dorsten

 

„Müssen wir dich nun mit Gräfin anreden?“, lästerte Charly abends, als sie beisammensaßen und auf ihren Sieg anstießen. „Oder ist dein blaues Blut mittlerweile rot geworden?“ 

„In meinem Alter lasse ich es mit der tiefen Verbeugung“, antwortete Miriam. „Mit Hexenschuss kann ich nicht arbeiten.“

Auch Fred und Maria Heidler mit ihren Söhnen waren dabei, als sie über ihren Erfolg bei Gericht sprachen. Fred hatte natürlich den Grill angeheizt. 

„Wir werden uns überlegen, welchen Namen wir auswählen. An Zimmermann haben wir uns nun schon seit Jahren gewöhnt, ich schlage vor, wir bleiben dabei. Die letzte Entscheidung muss Corinna treffen.“ 

„Seit fast neunzehn Jahren sind Leonard und ich verheiratet, wir haben uns an den Namen gewöhnt, Liv ebenfalls. Jonas, oder besser Noah, ist alt genug, selbst zu entscheiden.“

Jens starrte seinen Freund an. „Werde nun bloß nicht arrogant! Von mir aus kannst du einen Titel, ein Schloss und sonst was besitzen, wir beide haben schon im Sandkasten miteinander gespielt, sind Nachbarn ... Willst du wirklich in dieses schlossartige Ungetüm deiner Vorfahren ziehen?“ 

„Wer sagt denn sowas?“ Jonas schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich bin Jonas Zimmermann und werde es auch bleiben. Und in dieses Herrenhaus, das scheinbar schon mein leiblicher Vater gehasst hat, werde ich ganz sicher nicht einziehen. Leonard ist mein Vater, egal, ob er mein Erzeuger ist oder nicht. Das war mir von klein auf bekannt. Ich bleibe bei meiner Mutter, bei Liv und Leonard – solange, bis sie mich rauswerfen.“ 

„Also ist das geklärt.“ Miriam sah zu Corinna. 

„In den letzten Jahren mussten wir unseren Namen oft ändern. Wir bleiben hier wohnen, das hier ist unser Zuhause, und es bleibt bei Zimmermann. Basta.“ 

„Der Boss hat gesprochen“, murmelte Jonas und warf einen Blick zu Leonard, der resigniert mit den Schultern zuckte. 

„Wir sollten dieses Haus als unseren Stützpunkt deklarieren“, schlug Henry vor, „die Wiese dahinter eignet sich hervorragend als Hubschrauberlandeplatz. Unser Boss wohnt auch nur wenige Schritte entfernt. Karl“, sagte er und wandte sich seinem Boss zu, „frag Phil, ob es eine Möglichkeit gibt, den Eigentümer zu enteignen.“ 

„Phil ist hier“, grummelte der Anwalt, „du kannst direkt mit mir sprechen. Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ 

„Notfalls erschieß ich ihn“, das kam natürlich von Charly, „aber sollten wir nicht zuvor die Familie Zimmermann fragen, was sie davon hält, wenn wir hier einziehen?“ 

„Was wäre der Unterschied zur jetzigen Situation?“ Corinna wirkte überrascht. „Ihr wohnt doch schon alle hier und seit neustem auch bei Miriam und Karl. Ich habe den Zeitpunkt verpasst, euch alle mit einem Fußtritt an die frische Luft zu befördern.“ 

„Gewohnheitsrecht!“, sagte Olivia. 

„Wir könnten ab und zu ein Zimmer zur Verfügung stellen.“ Fred stand am Grill und wendete die Würstchen und Burger, seine Lieblingsbeschäftigung. Maria verdrehte die Augen und reichte die Teller herum. Sie hatte am Nachmittag einige Salate zubereitet. 

„Du brauchst Hilfe, um den Grill anzuwerfen, vermute ich.“ Fred blickte seine Frau ergeben an. „So ein Team in der Nähe wohnen zu haben, das hat was.“ 

„Sie sind unersättlich.“ Miriam warf einen Blick auf die Männer. „Sie sind nie pünktlich. Sie haben keine guten Tischmanieren – aber ansonsten muss man sie einfach lieben.“ 

Maria lachte belustigt auf, wurde dann aber nachdenklich. „Ich verstehe nicht ganz, woher dieser Egon von Corinnas Narbe am Arm wusste, wenn er sie noch nie gesehen hat. Hat Victor es ihm gesagt?“

Miriam prustete laut auf. „Nein“, sie musste sich zusammennehmen, „diese Informationen ließen wir Egon zukommen. Kevin Müller, sein Assistent, er arbeitete mit uns zusammen. Nachdem wir ihn erwischt hatten, als er die digitale Akte Victors gefälscht hatte, unterstützte er uns. Seine Angst wegen Betrugs angezeigt zu werden, machten wir uns zunutze. Wir instruierten Kevin, Egon diesen kleinen Hinweis zu stecken.“ 

„Aha. Aber zuvor hatte doch schon Olivia bezeugt, dass Corinna ihre Schwester ist. So wie ich es in Erinnerung habe, verklagte Egon doch Olivia auf Herausgabe des Schließfachschlüssels. Also kannte er sie.“ 

„Schon, aber Hoffmann hätte es als Racheakt von Olivia werten können“, erklärte Charly. „Die Sache mit der Narbe, dieser winzige Hinweis, das war der entscheidende Punkt.“

Sie erwähnte im Beisein der Nachbarn nichts von der Lauschaktion der Richterin. Natürlich hatte Charly gemerkt, dass sich vor der Tür des Warteraumes etwas bewegte. Der kleine Sender funktionierte einwandfrei, den Björn außen über der Tür angebracht hatte und der Bilder auf ihre Handys sandte. Nicht ohne Grund hatten sie den Dolmetscher in die Cafeteria geschickt. Immerhin hatten sie monatelang geplant und an gewissen Stellen nachgeholfen. 

Zwar war der Mord an Victor und den Männern von Foxfire einwandfrei Breckmann und seinen Leuten zuzuschreiben, aber sie mussten die Verbindung zu Egon finden, den untrüglichen Beweis, dass er Bernd Breckmann beauftragt hatte.

Die Unterlagen, die Victor vor seinem Untertauchen im Schließfach deponiert hatte, waren eindeutig, um Egon den Mord an Grossmann nachzuweisen. Allein das reichte bereits für eine Verurteilung. Nur die Fingerspuren von Egon befanden sich auf der Waffe, mit der Grossmann zweifelsfrei erschossen worden war. Trotzdem – irgendetwas passte nicht. Eine winzige Kleinigkeit, die Corinna keine Ruhe ließ. Wer hatte es zu verantworten, dass sie damals in Luxor verraten worden waren? Die Spur führte zu David Pfauendorf, aber handelte er allein? Unwahrscheinlich. Für Egon? Diese Möglichkeit bestand schon eher. Aber warum? Spielte Geld eine Rolle? 

„Cori, die Würstchen werden kalt, wenn du nicht langsam etwas isst.“ Miriam reichte ihr den Teller. „Die Gefahr ist vorbei, Egon eingebuchtet ... Was willst du mehr?“ 

„Ich weiß nicht ...“ Corinna zögerte, ein Verdacht, den sie nicht wahrhaben wollte, kam ihr in den Sinn. „Das kann es nicht gewesen sein. Ich habe ein schlechtes Gefühl. Ging es Egon wirklich nur ums Geld? Die Beweise, die Victor versteckt hatte, konnten Egon doch gar nicht mehr gefährlich werden. Zwanzig Jahre lang waren sie spurlos verschwunden. Warum machte er so ein Aufheben um den Schlüssel? Also, ich meine immer noch, wir sind noch nicht auf den eigentlichen Grund gestoßen.“

Die Heidlers hörten zu. Natürlich weihten sie ihre Nachbarn nicht in all ihre Firmengeheimnisse ein. Natürlich verschwiegen sie die Hauptaufgaben von Foxfire. Sie beließen es beim Personenschutz, was noch nicht einmal gelogen war. Das reichte für eine Erklärung, warum Corinna mit ihrem ersten Mann und Jonas hatte untertauchen müssen und auch, warum sie bei Foxfire gelandet war.

Zuerst beachtete Corinna Freds gemurmelte Worte nicht, aber etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. „Komisch“, brummte er, „der Wagen vor dem Haus ist mir schon vor einigen Tagen aufgefallen. Der steht da nur herum, der Fahrer steigt nie aus, was will der hier? Beobachtete er uns?“ 

„Welcher Wagen? Wo?“ Corinna war aufgestanden, betont langsam bewegte sie sich auf Fred zu. Miriam hielt inne, sprach dann mit einem Kopfnicken weiter mit Maria, die als Einzige nichts bemerkte.

Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis Corinna dem restlichen Team mit einigen Zeichen verständlich machen konnte, dass etwas nicht stimmte. Ihr lief die Zeit davon, und sie spürte dieses Wissen mit jeder Zelle ihres Körpers. Ihr Puls trommelte in ihren Ohren, ein feiner Schweißfilm lag auf ihrem Rücken, und ihre Muskeln waren auf Kampf oder Flucht eingestellt. Als sie die Schranktür aufriss, die Waffen sah, entschied sie sich für Kampf. Ihre Hände zitterten, aber ihre Gedanken waren ruhig und klar. Auch Leonard, Karl, Charly und Björn reagierten. Das Team stand bereits hinter Corinna und suchte nach seinen Waffen.

Fred folgte ihnen verwundert. Ihm war die Reaktion seiner Freunde nicht entgangen. 

„Was ist los? Ich dachte, die Gefahr wäre vorbei?“ 

„Keine Ahnung.“ Charly ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und überprüfte ihre Gewehre. „Wir hatten immer die Vermutung, dass der gute Egon den Mord nicht allein geplant hat. Vielleicht haben wir den schlafenden Köter geweckt. Ich fühle mich sicherer, wenn ich mein Gewehr in der Hand halte – geladen. Damit kann ich mit verbundenen Augen umgehen.“ 

„Du sollst nicht blind schießen“, ärgerte Udo Charly, „du könntest den Falschen treffen.“

„Soll ich es das nächste Mal ignorieren, wenn jemand dich ins Visier genommen hat? Soll ich ihn nicht mit einem gezielten Schuss erledigen? Dann unterlass deine Spekulationen, was meine Fähigkeiten betrifft.“

„Gut gebrüllt, Löwe“, sagte Miriam, die gebannt aus dem Fenster schaute, um einen Blick auf den Wagen zu werfen, der in einiger Entfernung auf dem Weg vor dem Haus stand. 

„Keine anderen Fahrzeuge in der Nähe? Hat der Wagen einen Motorschaden?“ Karl wirkte nachdenklich. 

„Warum bleibt dann der Fahrer sitzen und ruft keine Hilfe? Und das seit mindestens drei Tagen?“ 

„Die Frage hat was“, befand Leonard, „schauen wir uns die Umgebung näher an, Jungs.“ Er stand an der Hintertür. „Mit einem werden wir fertig, aber wenn hier noch mehr lauern, sollten wir vorbereitet sein.“ 

„Kannst du am Monitor ein Gesicht erkennen?“ 

Björn zoomte das Bild näher und knurrte: „Tja, nichts zu erkennen. Der Kerl hat eine Mütze übers Gesicht gezogen.“ 

Björn stand auf und winkte Henry zu. 

„Begleitest du mich?“ 

Die beiden nahmen die Hintertür. Der Monitor blieb wenige Minuten unbeobachtet. 

Corinna entschloss sich, selbst nachzusehen. 

„Bleib hier!“ Uwe rief sie zurück.

Sie winkte ab, öffnete die Haustür und wollte gerade den Weg zum Tor einschlagen, als sie es spürte: ein Prickeln im Nacken. Sie fühlte die Gefahr, schnellte herum, starrte auf einen Spalt am Zaun zum Nachbargrundstück und blickte in den Lauf eines Gewehrs. 

Ihr Herzschlag geriet ins Stocken, dann begann ihr Puls zu rasen. Ihr Verstand weigerte sich, das Bild zu akzeptieren. Sie schaffte es noch, nach dem Türgriff zu tasten, dann hörte sie einen Knall und ein leises Splittern. Ein heftiger Schlag traf sie am Arm.

Uwe riss sie zurück, zog sie durch die Tür ins Haus und schlug sie schnell hinter sich zu. Eine weitere Kugel traf die kugelsichere Eingangspforte. Sie hörten ein Geräusch, ein lautes Knallen. Corinna zuckte zusammen. Verflucht, wie konnte das passieren, sie war getroffen, nicht lebensbedrohlich, ein glatter Durchschuss, dennoch blutete ihr Arm stark. Sie ließ sich auf die Fliesen in der Diele sinken, ihr wurde schwarz vor Augen. 

Uwe rief nach Björn, der herbeieilte. Niemand beachtete Charly, die zur Höchstform auflief. Sie hasste es, überrumpelt zu werden, und sie hasste es, wenn irgendjemand ihr Team bedrohte. Sie lud ihr Gewehr durch, erreichte den Zaun, noch bevor Leonard seine Frau erreichte. Noch bevor Uwe zu seiner Waffe greifen konnte, hatte sie den Schützen ins Visier genommen.

Der eilte zu seinem Wagen, stolperte, raffte sich auf, war noch nicht am Weg angekommen, der vor dem Haus vorbeiging, als Charly das Gewehr anlegte. Eine unheimliche Ruhe überkam sie, als sie durch das Zielfernrohr blickte. Sie war in ihrem Element. Charly zielte und drückte ab. 

Ein Schuss, mehr war nicht nötig.

Die Person sackte getroffen vor dem Wagen zusammen. Charly lief los und zielte auf den Rücken des Mannes, der vor ihr auf dem Boden lag. Der rührte sich nicht. 

„Ich habe eine Waffe“, flüsterte sie, „ich habe eine Schaufel, und ich habe ein perfektes Alibi. Wage es nicht, dich zu bewegen, wage es nicht, Luft zu holen, sonst ...“

Inzwischen waren Leonard und Karl herbeigeeilt. 

„Himmel, ist diese Frau bösartig“, stöhnte Wallner. 

„Mädel, du bist klasse“, kam es von Leonard. Er kniete sich hin und drehte den Mann, der vor ihm lag um und starrte in die vor Wut lodernden, hasserfüllten Augen von David Pfauendorf.

 





Kapitel 78 

Eine Woche später, Dorsten – Feldmark

 

Der Traum war wieder da. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Die Augen, sie starrten in ihre Richtung. Dabei lag sie versteckt im Schilf. Ein kalter Schauer fuhr ihr über den Rücken, als sich ihre Blicke trafen.

Sie wischte den Schweiß von der Stirn ... Hitze. Sengende Glut. Sie atmete tief durch, würgte ... Obwohl sie genau wusste, was nun passieren würde, zuckte sie zurück. Die Hand würde gleich vorschnellen und sich um den Hals der Person legen, die von kräftigen Armen zurückgezerrt wurde.

Das Messer ...

Gleich ...

Der Anblick, wenn die Hand, die das Messer hielt, die Kehle der Frau durchtrennen würde ...

Das Blut, das spritzende Blut ...

Sie stöhnte, ein unheimlicher Laut, der ihrer Kehle entrang.

Aber nichts dergleichen passierte.

Sie runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht, etwas war in diesem Traum anders. Die großen, dunklen Augen weiteten sich nicht entsetzt, wie sonst, der Mund öffnete sich nicht zu einem fürchterlichen Schrei ... Was war denn das? Warum änderte sich der Traum an diesem Tag? Wo waren die Männer, die sie zurückzerrten, die der Fremden die Kehle durchschnitten? Die Frau mit den großen Augen sah sie diesmal nicht entsetzt an, wich nicht zurück, im Gegenteil: Sie lächelte.

Zum ersten Mal seit beinahe neunzehn Jahren änderte sich etwas, sie selbst stand nun auf und schritt durch das Schilf auf sie zu. Sie hörte das schmatzende Geräusch ihrer Schritte, als sie durch den morastigen Matsch langsam hinüberlief.

Die Frau lächelte. Sie waren alleine. Niemand lauerte im Gebüsch. Eine unheimliche Stille um sie herum. Kein Vogelgezwitscher, kein Laut, kein Schrei, auch keine Explosion.

Beide Frauen schienen sich auf einer anderen Ebene zu befinden, zwischen Traum und Wirklichkeit, verkeilt in Illusion und Phantasie.

Diese Träume, die sie früher geängstigt hatten, waren eine Selbstverständlichkeit geworden. In manchen Nächten hatte sie darauf gewartet, aber heraufbeschwören konnte sie die Träume nicht. In manchen Nächten änderte sich der Ablauf, sie sah mehr, konnte auch die Umgebung erkunden. In anderen Nächten sah sie nur die Augen, weitaufgerissen, die sie entsetzt anstarrten und versuchten, ihr etwas zu übermitteln. 

Sie wollte zu ihrer Waffe greifen, aber wie so oft in Träumen, gelang es ihr nicht. Egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, die Hand blieb einfach gelähmt. Sie wollte rennen, es klappte nicht, sie bewegte sich keinen Schritt vorwärts.

Die Frau kam langsam auf sie zu, dicht vor ihr blieb sie stehen, schüttelte den Kopf und deutete an, die Waffe stecken zu lassen. 

„Es ist vorbei“, flüsterte sie leise. „Danke.“ 

„Ich konnte dir nicht helfen“, wimmerte Corinna. 

„Du hast Noah gerettet.“

Die Fremde trat einen Schritt zurück, entfernte sich immer weiter von ihr. Bevor sie sich umdrehte, flüsterte sie nochmals: „Danke.“ 

Die Gestalt verschwamm vor ihren Augen. Sie verschwand zurück ins Schilf, wurde unscharf und löste sich dann völlig auf.

Corinna wurde schweißgebadet wach, schrie: „Bleib!“

Leonard war aufgesprungen und stürzte auf sie zu. 

„Alles gut, Cori, es war nur der Albtraum. Keine Angst, ich bin bei dir.“

Sie sank in die Arme ihres Mannes. „Sie war da, Leo, sie hat mir gedankt.“

Leonard hielt sie fest und murmelte seiner Frau beruhigende Worte ins Ohr. Corinnas Herzschlag normalisierte sich. Die Nähe Leonards tat ihr gut. 

„Sie wurde nicht umgebracht“, stotterte Corinna, „sie verschwand wie im Nebel, sie ging zurück ins Schilf.“ 

„Es ist vorbei, mein Schatz“, flüsterte Leonard, „wir können endlich in Ruhe leben. Sie hat dir gedankt, weil du Jonas gerettet hast.“

Leonard hielt Corinna noch lange in seinen Armen, bis sie irgendwann einschliefen.

 





Kapitel 79 

 

„Ich habe dich heute Nacht gehört. Wieder ein Albtraum, Cori?“ Charly schob Corinna eine Flasche Mineralwasser zu. 

„Ja“, sagte sie grimmig, „aber ich denke, es war das letzte Mal.“ 

„Warum?“ Miriam hatte die letzten Worte gehört. Da die Handwerker noch in ihrem neuen Domizil tätig waren, übernachteten die Wallners bei Corinna und Leonard. Einer nach dem anderen betrat die Küche. Der Treffpunkt schlechthin. Der riesige Tisch, der Platz für zwölf Leute bot, war der beliebteste Ort des Hauses. 

„Warten wir einen Augenblick“, antwortete Corinna, „wenn alle beisammen sind, bin ich euch endlich eine Erklärung schuldig.“

Olivia runzelte die Stirn, sie kam gerade die Treppe hinunter. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie zur Kaffeemaschine. 

„Ist es so weit?“, fragte sie, „bist du dir sicher?“ 

„Ja“, meinte Corinna, „warten wir, bis Jonas und Liv auch da sind.“ 

„Der harte Kern.“ Leonard gönnte sich eine zweite Tasse Kaffee. „Danach entscheiden wir gemeinsam, wie wir damit umgehen sollen.“ 

Karl schnappte sich die Autoschlüssel. „Ich organisiere mal schnell Brötchen.“ 

Typisch Karl, er dachte immer an das leibliche Wohl seines Teams.

 

*

 

Nachdem sie eine Woche zuvor David Pfauendorf überführen konnten, fügten sich die Puzzleteile langsam, aber sicher ineinander. Einige Details fehlten noch immer. 

Pfauendorf schwieg zu den Vorwürfen, und er schwieg zu den Anschuldigungen, geheime Informationen verkauft zu haben. Sein Talent bei der Handhabung eines Computers erwies sich als stümperhaft. Er behauptete, sämtliche belastende Dateien gelöscht zu haben, ebenso die Mails, die er geschrieben oder erhalten hatte. Für Miriam ein Kinderspiel, alles wiederherzustellen. Zwar gab es keine Hinweise darauf, dass er Victor an Egon verraten hatte, denn zwanzig Jahre zuvor hatte man telefoniert oder Briefe geschrieben. Das digitale Zeitalter war damals noch nicht bis Pfauendorf vorgedrungen, dennoch war der jetzige Mordversuch an Corinna nicht aus der Welt zu schaffen.

Charly hatte den Zeigefinger seiner rechten Hand millimetergenau getroffen. Der Blutverlust hatte sich in Grenzen gehalten, dafür war die Wunde sehr schmerzhaft. Den Finger würde er nie mehr gebrauchen können. Für diese Tatsache hatte Charly nur ein müdes Lächeln übrig.

Miriam entdeckte auf Pfauendorfs Computer Angaben zu einem ausländischen Konto auf seinen Namen. Die Zugangsdaten hatten sie schnell geknackt. Auf dem Konto befand sich eine stattliche Summe, von der man großzügig Jahre leben könnte.

Bei den Absendern der Zahlungseingänge stieß man auf eine großangelegte Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, geheime Informationen des Außenministeriums zu veräußern. Pfauendorfs saß bei Gruber an der Quelle. Leugnen war zwecklos, auch wenn David schwieg. Die Beweise konnte er nicht wegdiskutieren. Alles in allem war es dem Team gelungen, nach neunzehn Jahren endlich den Maulwurf dingfest zu machen. Nur eines stand noch aus: Corinna hatte ihren Freunden noch immer nicht ihr Geheimnis anvertraut.

 

*

 

Eine Stunde später saßen alle zusammen. Olivia hatte den Tisch gedeckt, mehr aus Langeweile oder Nervosität, wie Corinna vermutete. Karl war mit gefüllten Einkaufstaschen vorgefahren. 

Liv und Jonas bemerkten die angespannte Stimmung, als sie kurze Zeit später in die Küche kamen, schwiegen aber. Und als sich Corinna setzte, verstummten die Gespräche. Neugierige Blicke waren auf sie gerichtet.

Langsam, nach Worten suchend, fing sie endlich an: „Wie ihr wisst, habe ich bei dem Anschlag damals das Gedächtnis verloren. Keine Erinnerungen, absolut nichts. Es war, als würde ich brutal aus dem Schlaf gerissen, als ich aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Man schaut sich um und weiß nicht, wie man an den Ort gekommen ist, an dem man sich plötzlich befindet. Die erste Person, auf die ich schaute, war ein Säugling. Ich hielt ein Kind fest, völlig durchnässt und hatte keine Ahnung, warum ich es im Arm hielt. Dann erst registrierte ich die Welt um mich herum. Ich hörte nichts. Durch die enorm laute Detonation war ich taub. Rauch, Staub, ich spürte die Arme einer Person hinter mir, die mich fest umklammerte: Leonard. Alles war so unwirklich.“ 

„Das muss furchtbar für dich gewesen sein.“ Olivia nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. 

„Ja, es war schrecklich.“ Dann versank sie in brütendes Schweigen. „Uwe“, nun sprach sie ihn direkt an, „ich kann dich und Achmed zwar verstehen, aber ich begreife nicht, warum ihr nicht eher mit mir gesprochen habt. Das hätte uns allen eine Menge Ärger erspart. Ob ich euch je verzeihen kann, weiß ich nicht.“

Uwe senkte resigniert den Blick. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. 

„Ich war nicht zur Stelle, als es passierte“, versuchte er eine Erklärung. „Achmed hat es so entschieden. Er dachte, es wäre das Beste. Er sorgte dafür, dass du und Noah aus der Schusslinie verschwindet. Im Nachhinein ist man immer schlauer.“ 

„Das ist nicht das, was ich meine, Uwe“, fauchte Corinna ihn an, „warum bist du nicht später zu mir gekommen?“ 

„Du hattest dein Gedächtnis verloren. Die Amnesie hielt ich für einen Vorteil. Mehr als einmal wollte ich Kontakt zu dir aufnehmen, aber dann dachte ich, es sei besser, alles so zu belassen, wie es sich gefügt hat.“

Olivia und Leonard schwiegen. Liv starrte ihre Mutter an, nur Jonas wurde es zu bunt. 

„Um was geht es hier eigentlich? Ihr sprecht in Rätseln. Was haben Uwe und Achmed dir verschwiegen?“ Jonas schaute seine Mutter an, die aber reagierte nicht. 

„Wisst ihr überhaupt, wie es ist, mit einem Schlag der gnadenlosen Wahrheit ins Gesicht zu sehen? Ein dämliches Wort, und die Amnesie ist vorüber? Der Filmriss ist gekittet. Alles ist wieder da.“ Corinna schüttelte den Kopf. „Wisst ihr, wie entsetzlich es ist, fast jede Nacht von der Frau zu träumen, die vor meinen Augen umgebracht wurde? Ihr nicht helfen zu können, weil meine Beine mir den Dienst versagen, weil meine Hand mir nicht gehorcht, als ich zu meiner Waffe greifen will ...?“ 

„Corinna“, versuchte Leonard sie zu beruhigen, „es war nicht dein Versagen, es war nicht deine Schuld. Sie wurde umgebracht, wenige Sekunden, bevor das Haus in die Luft flog. Wir können froh sein, dass wir mit Jonas fliehen konnten, mit Achmeds Hilfe. Gegen die Überzahl der Angreifer hätten wir nichts ausrichten können.“ 

„Doch, dafür war ich da. Ich sollte sie beschützen.“ 

„Wen, verdammt noch mal?“ Jonas wurde lauter. „Ich verstehe nichts, Mama, was erzählst du da für wirres Zeug?“

„Jonas“, Corinna drehte sich zu ihm um, „ich bin nicht deine Mutter. Deine Mutter wurde vor meinen Augen umgebracht, und ich konnte ihr nicht helfen. Corinna von Blankenheim-Solbach ist tot. Mein richtiger Name ist Luisa Saunthofen.“

 





Kapitel 80

 

Die Stille war nicht auszuhalten. Dennoch brauchte es einige Zeit, bis das Team die Tragweite der Worte begriff. Olivia hielt es für richtig, sich nun einzumischen. 

„Nur Uwe und Achmed wussten es damals. Achmed beobachtete aus der Ferne den Überfall auf Victor und die drei Männer von Foxfire. Er sah, dass Corinna, besser gesagt Luisa, Jonas, nein, ich meine Noah, packte und ihn vor dem Ertrinken rettete. Er beobachtete auch Leonard, der ihr half.“ Sie schüttelte den Kopf und blickte Luisa Saunthofen an. „Ich glaube, wir sollten bei Corinna und Jonas bleiben, nicht wahr?“ 

Corinna nickte und schaute zu Jonas. 

„Achmed hatte auch gesehen, dass der echten Corinna, deiner Mutter, die Kehle durchgeschnitten wurde, konnte aber nicht eingreifen, da Breckmanns Männer in der Überzahl waren.“ 

„Als er merkte, dass Luisa das Gedächtnis verloren hatte, wägte er ab und entschied sich innerhalb von Sekunden“, ergänzte Leonard, „ihr das Kind in die Hand zu drücken, damit sie mit ihm und mir fliehen konnte. Achmed kannte Luisas Stärke, er wusste, dass sie dich beschützen würde, Jonas. Er betrachtete das als Allahs Wille und schwieg.“ 

„Jonas, ich wusste es nicht“, stammelte Corinna, „erst, als ich das Gedächtnis wiedergefunden hatte ... Glaub mir, ich ...“

Jonas blieb einige Sekunden bewegungslos sitzen, sprang dann auf und ging zu der Frau, die neunzehn Jahre lang seine Mutter gewesen war. 

„Egal“, flüsterte er und nahm sie in den Arm, „du bist und bleibst meine Mutter. Ich kenne keine andere. Ihr beide“, er schaute zu Leonard, „habt mir ein Zuhause gegeben, durch euch habe ich eine Familie, ihr habt mich beschützt ... Kann eine richtige Familie mehr tun als das, was ihr mir gegeben habt?“ Er drehte sich zu Liv um, die völlig erstarrt auf ihrem Stuhl saß. „Außerdem habe ich eine Schwester, die ist nervig, aber mir würde etwas fehlen, wenn ich sie nicht hätte.“ Er lächelte ihr zu.

Corinna griff in ihre Hosentasche und zog ein kleines Kästchen hervor, öffnete es und griff hinein. 

„Das ist die Halskette deiner Mutter“, sie gab sie Jonas, „Leo fand sie am Ufer und dachte, es wäre meine. Das wird die einzige Erinnerung sein, die dir von deiner leiblichen Mutter bleibt.“

Jonas nahm sie und schaute sie lange nachdenklich an. 

„Dann habt ihr ja eine grandiose Show vor Gericht abgezogen“, meinte Charly sprachlos. 

„Wir haben euch geglaubt“, warf Björn ein und schüttelte den Kopf, „ihr habt sie alle reingelegt, den Richter, Egon, dieses Schwein ... Gratulation. Aber ihr hättet es uns doch sagen können.“ 

„Nein“, antwortete Leonard, „so wirkte es überzeugender. Olivia war zunächst eine Schwachstelle, sie reagierte aber sofort, als sie bei ihrer Befreiung eine fremde Frau sah.“ 

„Ich dachte, Georg und Phil hätten jemanden zu meiner Rettung geschickt“, fuhr Olivia fort, „dass es tatsächlich die Frau war, die meinen Neffen gerettet hatte, ahnte ich zu dem Zeitpunkt nicht.“ 

„Und was ist mit mir?“ Livs Stimme klang verängstigt. 

„Du, meine Kleine“, Corinna sprang auf, „du bist unsere leibliche Tochter. Aber Jonas wird auch immer mein Sohn bleiben. Es war ein Schock, als ich feststellten musste, welch einem Irrglauben wir die letzten Jahre zum Opfer gefallen waren.“ 

„Wer ist Luisa Saunthofen? Wer bist du?“ Miriam fand endlich die Gelegenheit, einen klaren Gedanken zu fassen. „Wie passt du in die Geschichte? Wie kam es, dass du in Luxor gewesen bist?“ 

„Ich war eine Freundin von Corinna. Wir besuchten die gleiche Schule und lebten einige Jahre im gleichen Internat, hier in Dorsten. Wir hatten uns nie aus den Augen verloren. Sie wusste, für wen ich arbeitete, denn ich gehörte damals zu Quantum. Sie bat mich um Hilfe, als der erste Mordversuch scheiterte. Ich verwies sie an Gruber. Zuvor aber, das wusste niemand, hatten wir uns getroffen. Victor hatte seiner Frau von dem Schlüssel erzählt, den er in Noahs Stofftier eingenäht hatte. Es wäre ihre Versicherung, wie sie mir erzählte. Sie kannte auch den Namen der Bank. Ich war einmal dort und hatte mich umgesehen. Eigentlich wollten wir uns dort treffen, sie wollte mir den Inhalt des Fachs geben. Dazu kam es leider nicht. Wenige Stunden zuvor hatte man ein zweites Mal versucht, sie umzubringen. Sie wurden sofort an einen sicheren Ort gebracht. Uwe und ich waren Kollegen und folgten der Familie nach Luxor. Wir beide“, sie wandte sich an Miriam, „sind uns nie begegnet, da ich im Außendienst arbeitete, du mehr für die Büroarbeit und Recherche zuständig warst. Gruber sprach mit Wallner. Das Team von Foxfire sollte Victor und seine Familie beschützen, und wir, Quantum, sollten herausfinden, was wirklich dahintersteckte. An dem besagten Tag in Luxor informierte mich Achmed, dass einige fremde Männer in Luxor angekommen seien. Er misstraute ihnen. Er hatte ein ungutes Gefühl, da Uwe nach Kairo beordert worden war. Wie sich später herausstellte, hatte man Uwe aus Luxor weggelockt. Ich wartete im Schilf auf eine Gelegenheit, mit Corinna zu sprechen. Sie hatte Victor überzeugt, mir endlich zu sagen, wen er hinter den Anschlägen vermutete. Leider kam es nicht mehr dazu. Die Mörder waren näher, als wir dachten. Den Rest kennt ihr.“ 

„Deine Treffsicherheit auf dem Schießstand“, nickte Charly, „du bist beinahe so gut wie ich, und das will schon etwas heißen.“ 

„Es war ein Schock, als ich mein Gedächtnis wiedererlangt habe. Diese Flut an Erinnerungen ... Zunächst konnte ich nicht klar denken. Die Lücken schlossen sich nur langsam. Ich habe über eine Stunde an einem ruhigen Platz ausgeharrt, um damit fertig zu werden. Zunächst wusste ich nicht, was ich machen sollte. Es euch sagen? Ich wusste nicht, wie ihr reagieren würdet. Ich wusste nicht, wie Jonas es aufnehmen würde. Ich bin nicht seine Mutter. Er hat es Jahre lang geglaubt, ebenso wie ich. Sollte ich ihm nun einfach sagen, dass alles anders ist? Deine Eltern sind tot. Ich habe gesehen, wie man deiner Mutter die Kehle durchgeschnitten hat und konnte nicht eingreifen? Junge, du hast niemanden mehr? Nein, das konnte ich nicht. Ich liebe meinen Sohn, für mich wird er es immer bleiben, egal, was kommen wird. Mit Olivia habe ich lange gesprochen, und wir sind zu einem Entschluss gelangt.“ 

„Als Corinna“, übernahm Olivia das Wort, „beabsichtigte, es allen mitzuteilen, hielt ich sie davon ab. Sie schlug vor, ich solle als seine Tante um Jonas’ Erbe kämpfen, aber ich glaube nicht, dass ich es so souverän wie Corinna geschafft hätte. Ich bat sie, mir zu helfen. Egon hatte die echte Corinna nie kennengelernt, ein Vorteil für uns. Leonard wusste Bescheid, Uwe und Achmed ebenfalls. Wir heckten einen Plan aus, wie wir die Identität von Corinna und Jonas beweisen konnten, und wie ihr alle wisst, ist es uns geglückt.“ 

„Gut, dass niemand den Antrag gestellt hatte, eine DNA-Probe von Corinna mit der von Jonas zu vergleichen“, überlegte Charly. 

„Oh Gott“, stöhnte Miriam, „vor ein paar Tagen war es ungewohnt, Corinna Zimmermann mit Corinna von Blankenheim-Solbach in Verbindung zu bringen und heute wieder ein anderer Name. Wie sollen wir dich denn nun nennen? Luisa?“ 

„Wir bleiben bei Corinna Zimmermann“, bestimmte Leonard, „wir sind die Familie Zimmermann, außer“, er warf einen Blick zu Jonas, „außer Jonas möchte seinen richtigen Namen annehmen: Noah Victor von Blankenheim-Solbach?“ 

„Auf gar keinen Fall“, sagte Jonas und schüttelte den Kopf, „wenn es nach mir ginge, könnte alles so bleiben, wie bisher, nur ohne die ständige Angst, umgebracht zu werden.“ 

„Im Unterbewusstsein hat es dich nach Dorsten gezogen.“ Miriam wirkte nachdenklich. „Damals erzähltest du uns, es wäre wie eine innere Stimme gewesen.“

„Die richtige Corinna und ich waren früher hier im Internat. St. Ursula, die Privatschule, auf die bis vor einem Jahr Jonas ging und die Liv heute noch besucht. Dort machten wir unseren Abschluss. Hier habe ich mich immer unbeschwert und zu Hause gefühlt. Das war sicherlich der Grund, warum es mich hierherzog.“ 

„Olivia, warum warst du nicht hier im Internat?“ 

„Du meinst, dann hätte ich Luisa kennengelernt? Stimmt. Unsere Mutter war damals schon krank. Corinna, als die Ältere, sollte hier ihren Abschluss machen. Ich wurde bei meiner Großmutter untergebracht. Und ...“, sie schüttelte den Kopf, „ich wollte nicht von zu Hause weg.“ 

„Ich wusste von ihrer kleinen Schwester“, erinnerte sich Corinna, „wir sind uns aber nie begegnet. An den Wochenenden fuhren wir stets nach Hause. Meine Eltern wohnten damals in Bielefeld, und Corinna musste nach Köln.“

„Wenn sich deine Eltern ein teures Internat für dich erlauben konnten, sind sie keine armen Menschen. Hast du Geschwister? Wenn ja, wo leben sie heute? Hast du Kontakt zu ihnen aufgenommen?“ 

„Das sind eine Menge Fragen, Björn“, seufzte Corinna auf, „meine Eltern waren im diplomatischen Dienst. Geschwister habe ich keine, ich war Einzelkind. Bei einem Überfall des Botschaftsgebäudes in einem afrikanischen Land wurden sie getötet. Ich hatte Glück. Zu dem Zeitpunkt waren Ferien, und ich befand mich in Deutschland. Es gab nur noch eine Tante.“ Corinnas Stimme wirkte mit einem Mal hasserfüllt, fast feindselig. „Die Schwester meines Vaters – sie arbeitete auch für das Außenministerium. Durch ihre guten Beziehungen vermittelte sie mir später, nach meinem Studium, eine Ausbildung bei Quantum.“ 

„Ziemlich kurze Geschichte“, nörgelte Miriam, „was hast du ausgelassen?“ 

„Den Grund“, antwortete Uwe, „warum ich mich nicht bei ihr gemeldet habe, nachdem sie ihren Gedächtnisausfall hatte.“ 

„Aha.“ Miriam runzelte die Stirn. „Darf es keiner wissen?“ Sie schaute Corinna eindringlich an. 

„Die Amnesie war kein Zufall“, erklärte Corinna mit leiser Stimme, „ich wurde so programmiert. Bei einer gefährlichen Situation, so wie die Explosion und Ermordung der von Blankenheim-Solbachs und deren Bodyguards, setzte automatisch ein Gedächtnisverlust ein. Es war wie eine Sperre. Wäre ich von Breckmanns Männern verschleppt worden, ich hätte ihnen nichts verraten können.“ 

„Programmiert? Wer macht so etwas?“ Charly war entsetzt. 

„Eine geheime Forschungsabteilung von Quantum“, antwortete Uwe. „Das war auch der Grund, warum ich Luisa, also Corinna, in all den Jahren nicht kontaktiert habe. Ich beobachtete sie, aber ich hielt es für angebracht, nicht mit ihr zu sprechen.“ 

„Kanntest du dieses Losungswort?“ 

„Nein, Miriam“, sagte Uwe, „ich ahnte noch nicht einmal, dass man Luisa zu dem Experiment überredet hatte. Das erfuhr ich erst später. Als ich damals nach Luxor zurückkam, erzählte Achmed mir von den Morden, und was er getan hatte, weil Luisa sich nicht mehr erinnern konnte.“ 

„Uwe folgte uns“, fuhr Corinna fort, „er war es, den ich beobachtet hatte, und von dem ich dachte, er gehöre zu den Mördern, und sie würden mich verfolgen.“ 

„Als ich merkte, dass Luisa, also Corinna, einen vollständigen Blackout hatte, bin ich zurück ins Hauptquartier von Quantum. Dort dachte man, Luisa Saunthofen sei umgekommen. Ich beließ es bei der Version. Dann hörte ich von den Versuchen, der Gehirnwäsche und dass man nun, da Luisa tot war, nicht mehr nachvollziehen konnte, ob die Manipulation funktioniert hatte. Ich wurde hellhörig und suchte im Archiv nach der Akte Saunthofen.“ 

„Bist du fündig geworden?“ Björn war entsetzt. 

„Nicht sofort. Luisas Akte war unauffindbar. Als nach zehn Jahren scheinbar Gras über die Sache gewachsen war, wurden die Verantwortlichen leichtsinnig. Ich fand die Unterlagen im Archiv. Es war Zufall. Aber ich hatte Luisa nicht vergessen, zumal ich wusste, dass sie noch lebte.“ 

„Nun spann uns nicht auf die Folter. Was stand drin?“ Leonard wurde ungeduldig. 

„Leider nicht das Losungswort. Nur die Versuche wurden beschrieben. Eine Art Hypnose wandte man an, Medikamente wurden ihr verabreicht und dann das Losungswort suggeriert. Die Amnesie sollte in bestimmten Situationen eintreten. Im Fall Luisa war es die Bewusstlosigkeit, nachdem sie von den Steinen getroffen worden war. In Experimenten, die zeitgleich bei anderen Versuchspersonen liefen, verfeinerte man es. Amnesie sollte eintreten, sobald diese Versuchskandidaten eine Zielperson ausgeschaltet hatten und sie verhaftet worden wären. So war man auf der sicheren Seite, dass sie nichts ausplaudern konnten.“ 

„Luisa war zur Kampfmaschine ausgebildet worden“, hakte Miriam nach, „die sich nach getaner Arbeit nicht an ihre Taten erinnern konnte? Und für diesen Verein habe ich auch gearbeitet!“ 

„Schlimmer noch“, antwortete Uwe, „sie sollte Selbstmord begehen, sobald man sie geschnappt hätte.“

Corinnas Gesichtsfarbe hatte sich nach Uwes Worten geändert, aschfahl sackte sie in sich zusammen. 

„Ich kann mich an ein solches Experiment nicht erinnern“, stammelte sie. 

„Das solltest du auch nicht“, antwortete Uwe, „man verabreichte dir vor der Hypnose Medikamente. Die Tests hast du nicht bewusst miterlebt.“ 

„Wer hat diese Experimente veranlasst? Wer ist dafür verantwortlich?“ Leonard kämpfte mit seinem Zorn. 

„Du kennst ihn“, war Uwes Antwort, „Gruber!“ 

„Gruber? Sicher?“ Wallner sprang auf. 

„Zumindest segnete er die Forschung ab. Ob er in alle Einzelheiten involviert war, kann ich nicht sagen. Nur so viel ist sicher: Nachdem man Luisa für tot hielt, hörte diese Sonderabteilung bei Quantum mit den Versuchen auf.“ 

„Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum Gruber uns damals nichts davon sagte, dass auch zwei Leute von Quantum in Luxor waren.“ 

„Gruber ist Politiker, er ist zwar der Chef von Quantum und Foxfire, aber über die einzelnen Einsätze wusste er nichts. Oder informierst du ihn jedes Mal, wenn ein Auftrag hereinkommt?“ 

Leonard schaute Karl an. Sie wussten beide, dass Gruber keine Ahnung davon hatte, wie es außerhalb seines noblen Büros aussah. Sogar David Pfauendorf als seine rechte Hand hielt es nie für notwendig, selbst eine Akte in die Hand zu nehmen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Schmiergelder einzukassieren, als dass er sich um die Belange der Leute gekümmert hätte, die ihren Kopf im Kampf hinhalten mussten. 

„Ich verdanke es also einem Zufall“, sagte Corinna, „dass Pfauendorf sich nicht die Akte Luisas vorgenommen und mein Foto entdeckt hat?“ 

„Ich habe das Bild aus deiner Akte genommen“, gab Uwe zu. „Ich wollte mich nicht auf Pfauendorfs Faulheit verlassen. Später, als die Unterlagen alle digitalisiert wurden, gab es kein Foto mehr von dir. Natürlich wurde nicht nachgeforscht, denn du warst offiziell tot.“ 

„Die damalige Zeit hatte Vorteile“, erwiderte Corinna, „für ein Fax mussten wir über den Nil ins Winter Palace, die Handys funktionierten nur in Ägypten. Facebook existierte nicht, es wurde nichts ins Netz gestellt, und Fotos gab es nur die, die wir entwickeln ließen.“ 

„Ja, wir hatten Glück. Wenn man mir die Fotos meiner Schwester nicht gestohlen hätte.“ Olivia schnellte herum, schaute Uwe in die Augen. „Du?“

Uwe nickte. 

„Ich wollte nichts riskieren. Falls Corinna ihre Erinnerungen plötzlich wiedererlangt hätte, oder Egon auf ein Foto deiner Schwester gestoßen wäre, das Kartenhaus wäre unweigerlich zusammengebrochen.“ 

„Aber eins verstehe ich immer noch nicht.“ Jonas, der nachdenklich zugehört hatte, meldete sich zu Wort: „Wer war für dieses Experiment verantwortlich? Kann man ihn nicht zur Rechenschaft ziehen? Gehirnwäsche ... Du hast die geballte Kraft Foxfires in der Hinterhand, Charly, Miriam, Karl, Papa, sie alle könnten dir helfen.“

Corinna schwieg zunächst, schaute dann verstohlen zu Uwe. Der sah völlig desinteressiert aus dem Fenster. Ob ihr ehemaliger Kollege es wusste? Oder auch nur ansatzweise ahnte? 

Deprimiert schüttelte sie den Kopf. 

„Ich kann es nicht sagen. Wie Uwe gerade erwähnte, ich wurde scheinbar vorher betäubt. Ich erinnere mich an rein gar nichts mehr.“ 

„Ich habe nichts in den alten Unterlagen entdeckt“, seufzte Uwe, „wir sollten die leidige Angelegenheit ein für alle Mal vergessen und keine schlafenden Hunde wecken.“ 

„Nach und nach werden die restlichen Erinnerungen auch zurückkehren“, meinte Leonard nachdenklich, mit einem Blick auf seine Frau. Dann wandte er sich Uwe zu. „Was ist mit der Tante? Lebt sie noch? Wir könnten Kontakt zu ihr aufnehmen.“ 

„Nein, Tante Kathrin lebt nicht mehr.“ 

Täuschte Leonard sich? Er hatte den Eindruck, ein heikles Thema angesprochen zu haben. 

„Vor einem Jahr verstarb sie. Luisa Saunthofen hat keine Angehörige mehr und ist tot. Belassen wir es einfach dabei.“ Corinnas Stimme war eiskalt. „Sie verwaltete das Geld meiner Eltern, war selbst ebenfalls vermögend ... Also, das Geld meiner Eltern ist noch da ... Zumindest bin ich keine arme Kirchenmaus.“ 

Leonard dachte an die Dollarscheine in Corinnas Reisetasche. Als sie ihm ihre Vergangenheit gebeichtet hatte, hatte er danach gefragt. „Fluchtgeld“, antwortete sie, „bei meinem Job unabdingbar. Ich habe vorgesorgt, um jederzeit schnellstens untertauchen zu können.“ Nein, arm und mittellos war Luisa Saunthofen gewiss nicht. 

„Woher hast du diese Informationen?“ Miriams Neugierde war geweckt. 

„Vor einigen Wochen wollte ich Kontakt zu ihr aufnehmen. Die Adresse hatte ich und hoffte, sie dort anzutreffen. Sie wohnte in dem ehemaligen Haus meiner Eltern. Nach deren Tod zog sie dort ein und schob mich ins Internat ab.“ Corinna schloss die Augen und atmete tief durch. 

„Mir schwant Böses.“ Charlys Blicke wanderten zu Miriam. 

„Ich war ihr im Weg. Das Geld meiner Eltern ermöglichte ihr ein sorgenfreies Leben, und sie widmete sich ihrer Leidenschaft – ihrer Arbeit im Außenministerium. Sie hielt die Fäden in der Hand. Man nannte sie Katharina die Große. Ihr Vorgesetzter überließ wichtige Entscheidungen ihr, seiner persönlichen Referentin. Sie konnte schalten und walten, wie sie wollte, und wurde zu einer gefürchteten Person für ihre Kollegen. Niemand wagte ihr zu widersprechen oder eine gegenteilige Meinung zu äußern. Sie stand in dem Ruf, unerbittlich zu sein.“ 

„Sie schob dich also ab, und du konntest dich nicht dagegen wehren?“ 

„Sie überzeugte mich davon, es wäre zu meinem Besten. Damals hielt ich es für eine gute Sache, bei Quantum mitzumachen. Sie vermittelte mir den Job. Die Ausbildung war hart, und mehr als einmal wollte ich aufgeben. Immer wieder überredete sie mich, durchzuhalten. Ich wäre eine Saunthofen, und wer diesen Namen trägt, der hält durch. Einen Versager hatte es in der Familie noch nie gegeben. Sie konnte sehr beeinflussend sein, glaubt mir. Sie war es, die hinter diesen Forschungen steckte.“ Sie atmete tief durch. „Victor war einer der Gründe, warum ich damals in Luxor war. Ich musste unbedingt mit ihm sprechen. Ich wusste von seiner Frau, dass er in einem Forschungslabor arbeitete, das ebenfalls dem Außenministerium unterstand. Ich hoffte, von ihm zu erfahren, was es mit diesen merkwürdigen Tests auf sich hatte, zu denen meine Tante mich gezwungen hatte, mitzumachen.“ 

„Du wusstest davon?“ 

„Nicht wirklich. Wir waren mehrere Personen und erhielten eine Injektion, angeblich zur Entspannung. Als ich wieder aufwachte, wusste ich von nichts. Den anderen ging es genauso. Ich wollte von Tante Kathrin wissen, was das für Experimente waren. Sie wiegelte ab. Es wäre eine kleine Spritze, die leistungssteigernd wirke. Man wollte das Mittel testen und uns bei gefährlichen Einsätzen in Tablettenform mitgeben.“ 

„Ich verstehe nicht“, folgerte Miriam, „wieso leistungssteigernd, wenn man von dem Mittel einschlief?“ 

„Das habe ich sie auch gefragt. Ich wehrte mich, ich wollte diese Tests nicht mehr mitmachen. Sie drohte mir, ich würde mit Schimpf und Schande bei Quantum rausfliegen, und sie würde dafür sorgen, dass man mich für unzurechnungsfähig erklärte. Glaubt mir, wenn ihr sie gekannt hättet – sie wäre dazu in der Lage gewesen. Ich bereitete meinen Ausstieg vor, hortete Geld, eine falsche Identität und musste nur noch eine Möglichkeit finden, mit Victor zu sprechen.“ 

„Jetzt weiß ich auch, warum du die Fragen der Richter beantworten konntest. Die Blankenheim-Solbachs waren deine Freunde. Corinna, ich meine, die echte, hat dir alles erzählt.“ Miriam stand auf, sie war zu aufgewühlt, um ruhig sitzen zu bleiben. 

„Stimmt. Ich wollte ihnen helfen.“ Corinna lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Ich habe versagt. Aber in den Wochen, die sie in Luxor lebten, hatten wir ständig Kontakt. Leonard war neu hinzugekommen, an dem besagten Tag. Er konnte nur kurz mit Victor sprechen, als das Inferno begann.“ 

„So wusste er nichts von dir und verwechselte dich mit Corinna.“ Miriam grübelte, sie versuchte, die losen Fäden zusammenzufügen.

„Ich muss an die frische Luft.“ Corinna sprang auf, lief zur Terrassentür und ging zum einsam gelegenen, überdachten Grillplatz am Ende des Gartens. Sie setzte sich auf einen der Stühle und atmete tief durch. 

Sie grübelte so intensiv, dass sie die nahenden Schritte nicht hörte. Erst, als eine Hand ihre Schulter berührte, zuckte sie zusammen und drehte sich um.

Leonard setzte sich zu ihr und blickte ihr in die Augen. Er sah den Schmerz darin, der sie fast zerriss. 

„Belassen wir es bei der Erklärung, dass diese Notizen in deiner Akte fehlten.“ 

„Aber, wenn er etwas sagt ...?“ 

„… dann weiß er, dass wir ihn gnadenlos abknallen würden.“ 

Corinna starrte zum Haus und schüttelte gedankenverloren den Kopf. 

„Nein“, seufzte sie, „ich werde dem Team nichts verschweigen. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft, da sollten keine Geheimnisse zwischen uns stehen.“

Von der Terrasse aus winkte ihnen Karl zu. 

„Es gibt Neuigkeiten. Kommt rein. Cori, du kannst gleich weiter schmollen. Aber das, was ich euch zu sagen habe, wird eure Lebensgeister wecken.“

Sie eilten ins Esszimmer. Um den großen Tisch hatte sich bereits der harte Kern von Foxfire versammelt. Karl räusperte sich. 

„Phil hat die Wiese hinter eurem Haus gekauft! Cori, Leo, wir werden Foxfires Büroräume nach Dorsten verlegen. Nachdem Miriam und ich auch hier in unmittelbarer Nähe wohnen, ist Dorsten der ideale Standort für uns.“

Tumult brach aus. Miriam versuchte, alle zu beruhigen. 

„Ein weiterer Auftrag ist gerade eingegangen. Dr. Ute Landgrebe, die Richterin des Landgerichtes, braucht Hilfe. Vermutlich wurde ihr Sohn entführt ... Sie bat Gruber, uns zu benachrichtigen.“ 

„Die Polizei“, erläuterte Karl, „ist bereits auf dem Weg zum Gericht. Eine Samantha Engel wird mit euch zusammenarbeiten. Also, an die Arbeit, Jungs, äh, pardon, Mädels und Jungs.“

„Prima.“ Leonard schaute zu Corinna, die ein Lachen kaum verhindern konnte. „Wir sollten die Zimmermieten erhöhen, wenn sich alle bei uns einquartieren“

„Ich muss euch noch etwas sagen“, seufzte Corinna, „bevor ihr unser Haus stürmt.“ 

„Hast du uns noch etwas verschwiegen? Mein Gott, Cori, wir fressen dich nicht. Es scheint wichtig zu sein, sonst würdest du nicht wegrennen, wie gerade. Glaub mir, das ist keine Lösung. Sollte es ein wichtiges Detail sein, wäre es hilfreich, zu wissen, was uns noch erwartet. Wir sollten darauf vorbereitet sein, wir sollten den Gegner kennen und auch seine Gedanken lesen können ...“ 

„David Pfauendorf ist der Sohn meiner Tante.“

Schweigen. Atemlose Stille. Es dauerte fast eine Minute, bis Miriam bitter auflachte. 

„Was sage ich immer? Freunde kann man sich aussuchen – Verwandtschaft nicht.“ 

„Wenn es weiter nichts ist ...“ Charly wandte sich den anderen zu: „Haben wir ein Problem damit?“

Kopfschütteln. 

„Ich könnte ihn auch ...“ 

„Nein, Charly“, kam es unisono vom Team, „nicht erschießen. Eine Verurteilung vor Gericht wäre klasse.“ 

„Cori kann nicht aussagen, als seine Cousine…“, sagte Leonard und runzelte die Stirn, „unser gesamter Plan, Egon zu vernichten, wäre hinüber.“ 

„Er kennt mich nicht“, erklärte Corinna, „meine Tante zog erst nach der Ermordung meiner Eltern zu mir ins Haus. Ihren eigenen Sohn hatte sie schon einige Jahre zuvor in ein nobles Institut abgeschoben. Drei Tage nach der Beerdigung meiner Eltern kam ich ins Internat. Ich wusste von meinem Vater, dass sie einen Sohn hatte. Gesagt hat sie es mir nie. Erst, nachdem ich die Amnesie endlich überwunden hatte, läuteten bei dem Namen Pfauendorf die Alarmglocken.“ 

„Wir werden ihn im Auge behalten, Cori. Zunächst einmal verbüßt er seine Strafe im Knast. Sollte er entlassen werden, weichen wir ihm nicht mehr von der Seite“, versprach Karl mit einer Kopfbewegung zu Charly, „aber jetzt haben wir Arbeit vor uns. Hintergrundrecherche! Miriam, Cori, an die Computer. Finden wir Ute Landgrebes Sohn. Durchforstet die Fälle, an denen sie zuletzt gearbeitet hat.“ 

Miriam und Corinna schauten sich an, liefen ins Haus und fuhren ihre Computer hoch – sie wussten, in einem solchen Fall war Eile geboten. 

„Findet heraus, was ... Ach, ihr wisst schon, macht einfach das, was ihr immer macht ...“ 

Karl schmunzelte und nickte Leonard zu. Über Aufträge konnten sie sich nicht beklagen. Er atmete tief durch. 

Alles wieder im Lot, dachte er. Sein Team ... unübertroffen.





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/logo.jpg
schardtverlag @ @ @





